
        
            
                
            
        

    
  


  Über dieses Buch


  


  
    Bevor sie mich gejagt haben, war mein Name Dr. Juliana Fortis.
  


  
    Jetzt habe ich keinen Namen mehr.
  


  
    Dreimal haben sie mich aufgespürt und fast getötet. Beim vierten Mal haben sie mir einen Deal vorgeschlagen: ein letzter Auftrag, dann bin ich für immer frei. Ich traue ihnen nicht, aber ich habe keine Wahl. Und ich habe meine Mittel: Auf meinem Gebiet bin ich Spezialistin. Und ich werde alles dafür tun, um am Leben zu bleiben.
  


  
    

  


  
    Nach dem sensationellen Welterfolg ihrer »Twilight«-Serie nun Mega-Bestsellerautorin Stephenie Meyers neuer Roman.
  


  
    »Ich wollte eine Heldin à la Jason Bourne erschaffen, eine unverwechselbare weibliche Hauptfigur, die nicht mit Waffen oder Muskeln kämpft, sondern mit ihrem Verstand.«
  


  Stephenie Meyer


  The Chemist - Die Spezialistin


  Roman


  
    Aus dem Englischen von Andrea Fischer und Marieke Heimburger

  


  


  
    Dieses Buch ist


    Jason Bourne und Aaron Cross gewidmet


     


    (sowie Asya Muchnick und Meghan Hibbett,


    die meine Obsession bejubelt und beklatscht haben)

  


  


  Kapitel 1


  Was heute auf dem Programm stand, war mittlerweile Routine für die Frau, die sich momentan Chris Taylor nannte. Sie war deutlich früher aufgestanden, als ihr lieb war, und hatte ihre nächtlichen Sicherheitsvorkehrungen abmontiert und verstaut. Es nervte ziemlich, jeden Abend alles aufzubauen, nur um es morgens wieder zu entfernen, doch wenn sie nachlässig wurde, setzte sie nicht weniger als ihr Leben aufs Spiel.


  Danach war Chris in ihren unauffälligen Wagen gestiegen – einige Jahre alt, aber ohne größere Schäden, die sich hätten einprägen können – und stundenlang gefahren. Sie hatte diverse Städte, Countys und sogar Bundesstaaten durchquert, und als sie ungefähr die richtige Entfernung zurückgelegt hatte, doch eine Stadt nach der anderen verworfen. Die eine war zu klein, die nächste hatte nur zwei Zufahrtsstraßen, und eine dritte sah aus, als kämen dort so wenig Fremde vorbei, dass Chris trotz der Durchschnittlichkeit, mit der sie sich tarnte, sicherlich auffallen würde. Sie merkte sich einige Ziele, die sie vielleicht ein andermal aufsuchen würde – ein Geschäft für Schweißzubehör, einen Shop mit Militärausrüstung, einen Bauernmarkt. Bald war wieder Pfirsichzeit; sie musste ihren Vorrat aufstocken.


  Am späten Nachmittag schließlich erreichte sie eine lebhafte Stadt, in der sie noch nie gewesen war. Selbst in der Leihbücherei herrschte reger Betrieb.


  Wenn möglich, nutzte Chris gerne öffentliche Bibliotheken. Gratis war immer von Vorteil, hinterließ keine Spuren.


  Sie parkte auf der Westseite des Gebäudes, wo die Kamera über dem Eingang sie nicht erfassen konnte. Die Computer im Lesesaal waren besetzt, mehrere Besucher warteten darauf, dass einer frei wurde; daher sah Chris sich ein wenig um, suchte bei den Biographien nach etwas Passendem. Sie stellte fest, dass sie schon alles gelesen hatte, was von Nutzen sein könnte. Deshalb stöberte sie das neueste Werk ihres bevorzugten Thrillerautors auf, eines ehemaligen Navy Seal, und nahm auch ein paar Romane rechts und links davon mit. Mit leichten Gewissensbissen machte sie sich auf die Suche nach einem geeigneten Platz zum Warten; es war irgendwie schäbig, Bücher aus einer öffentlichen Bibliothek zu klauen. Aber aus verschiedenen Gründen war es Chris nicht möglich, sich einen Benutzerausweis ausstellen zu lassen, und es bestand die geringe Chance, in diesen Büchern etwas zu finden, das zu ihrer Sicherheit beitragen könnte. Sicherheit siegte immer über Schuldgefühle.


  Natürlich war ihr klar, dass ihre Hoffnung zu neunundneunzig Prozent unbegründet war – ziemlich abwegig, dass ihr etwas Fiktives von konkretem Nutzen sein könnte –, doch die einschlägigen Handbücher hatte sie längst durchforstet. Und so begnügte sie sich jetzt mit den weniger offensichtlichen Quellen. Wenn sie nicht zumindest irgendetwas recherchieren konnte, wurde Chris noch unruhiger, als sie ohnehin schon war. Bei ihrem letzten Beutezug hatte sie sogar einen Hinweis gefunden, der ihr praktikabel erschien, und ihn bereits in ihre täglichen Abläufe übernommen.


  Sie wählte einen abgewetzten Sessel in einer entlegenen Ecke, von wo sie die Computerplätze gut im Blick hatte, und tat so, als lese sie das oberste Buch auf ihrem Stapel. Da viele Computernutzer ihre Habseligkeiten auf dem Tisch ausgebreitet hatten – einer hatte sogar seine Schuhe ausgezogen –, ging sie davon aus, dass es lange dauern würde, bis ein Platz frei würde. Am vielversprechendsten schien ihr eine Jugendliche mit gestresstem Gesichtsausdruck und einem Stapel Nachschlagewerke. Wie es aussah, surfte sie nicht auf Social-Media-Seiten, sondern notierte sich von der Suchmaschine ausgeworfene Autorennamen und Titel. Chris beugte sich in ihrem Sessel über den Roman, der in ihrer linken Armbeuge ruhte. Mit der in der rechten Hand verborgenen Rasierklinge schnitt sie säuberlich den aufgeklebten Magnetstreifen vom Buchrücken und stopfte ihn in den Spalt zwischen Polster und Armlehne. Dann tat sie, als sei das Buch uninteressant, und widmete sich dem nächsten auf ihrem Stapel.


  Sie hatte die Romane, die sie bearbeitet hatte, schon in ihren Rucksack gepackt und war bereit, als die Jugendliche aufstand. In aller Seelenruhe erhob sich Chris und nahm den Platz am Computer ein, bevor einer der anderen Wartenden überhaupt bemerkt hatte, dass ihm eine Chance entgangen war.


  Das Lesen der E-Mails dauerte normalerweise etwa drei Minuten.


  Danach hatte sie, wenn sie keine Umwege machte, noch einmal vier Stunden Rückfahrt zu ihrer aktuellen Unterkunft vor sich, wo sie natürlich wieder ihre Schutzmaßnahmen aktivieren musste. Erst danach konnte sie schlafen gehen. E-Mail-Tage waren immer lang.


  Obwohl es keine Verbindung zwischen ihrem jetzigen Leben und dem Mailaccount gab – keine verfolgbare IP-Adresse, keine Ortsnamen oder Personen –, würde sie, sobald sie ihre Nachrichten gelesen und, falls nötig, beantwortet hatte, die Bücherei und die Stadt schnellstens hinter sich lassen und so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und diesen Ort bringen. Für alle Fälle.


  Für alle Fälle war ungewollt zu Chris’ Wahlspruch geworden. Ihr Leben war geprägt von Vorsichtsmaßnahmen, aber ohne diese, rief sie sich immer wieder in Erinnerung, hätte sie überhaupt kein Leben mehr.


  Lieber wäre sie gar nicht erst solche Risiken wie an E-Mail-Tagen eingegangen, aber das Geld würde nicht ewig reichen. Immer mal wieder nahm sie Aushilfsjobs in kleinen Familienbetrieben an, vorzugsweise in solchen, in denen noch alles handschriftlich erledigt wurde. Dort verdiente sie aber gerade genug, um ihr Essen und ihre Miete bezahlen zu können – für die teuren Dinge, die sie brauchte, reichte es nicht: gefälschte Ausweise, Laborgeräte und diverse Chemikalien. Deshalb blieb Chris möglichst unauffällig im Internet und fand immer mal wieder einen zahlenden Auftraggeber. Sie achtete streng darauf, mit ihren Jobs nicht die Aufmerksamkeit derer auf sich zu ziehen, die sie ausschalten wollten.


  Die letzten beiden E-Mail-Tage waren unergiebig gewesen, deshalb war sie froh, dieses Mal eine Nachricht erhalten zu haben – ungefähr für den Bruchteil einer Sekunde. Dann registrierte sie den Absender:


  l.carston.463@dpt11a.net


  Einfach so. Seine offizielle Mailadresse, ohne Probleme zurückzuverfolgen zu Chris’ ehemaligem Arbeitgeber. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, der Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe, und etwas in ihr rief: Schnell, schnell, bloß weg hier! Und doch war sie noch imstande, angesichts dieser Arroganz ungläubig zu staunen. Sie hatte schon immer unterschätzt, wie erstaunlich leichtsinnig diese Leute sein konnten.


  Sie können noch nicht hier sein, redete Chris sich in ihrer wachsenden Panik ein, und doch wanderte ihr Blick bereits durch die Bibliothek. Waren hier Männer, deren Schultern zu breit für ihren dunklen Anzug waren? Mit Militärhaarschnitt? Bewegte sich jemand auf sie zu? Durchs Fenster schaute sie zu ihrem Auto hinüber. Es sah nicht so aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht, allerdings hatte sie es auch nicht ständig im Auge gehabt, oder?


  Sie hatten Chris also wieder gefunden. Aber niemand konnte wissen, wo sie heute ihre E-Mails abrufen würde. Sie achtete peinlich genau darauf, das immer dem Zufall zu überlassen.


  In dieser Sekunde würde in einem ordentlichen grauen Büro ein Alarm ausgelöst, vielleicht auch in mehreren, möglicherweise blinkte ein rotes Lämpchen. Natürlich würde sofort die IP-Adresse ermittelt, von der sie die E-Mail abrief. Kräfte würden mobilisiert werden. Doch selbst wenn ihre Gegner – was durchaus in deren Macht stand – Hubschrauber einsetzten, blieben Chris noch mehrere Minuten. Genug, um zu sehen, was Carston wollte.


  Die Betreffzeile lautete: Hast du die Flucht satt?


  Der Wichser.


  Sie öffnete die Mail. Der Text war nicht lang.


  
    Neue Strategie: Wir brauchen dich. Was hältst du von einer inoffiziellen Entschuldigung? Können wir uns treffen? Ich frage nur, weil Leben auf dem Spiel stehen. Unzählige Menschenleben.

  


  Sie hatte Carston immer gemocht. Er war ihr menschlicher erschienen als viele andere, für die sie gearbeitet hatte. Einige – besonders die in Uniform – waren ihr regelrecht unheimlich. Ein wohl ziemlich scheinheiliger Gedanke, wenn man bedachte, in welchem Metier Chris tätig gewesen war.


  Natürlich musste Carston derjenige sein, der Kontakt zu ihr aufnahm. Sie wussten, dass Chris allein und verängstigt war, also schickten sie ihr einen alten Freund, der ihr Herz erwärmte. Gesunder Menschenverstand. Wahrscheinlich hätte sie die List selbst durchschaut, aber es hatte auch nicht geschadet, davon schon in einem gestohlenen Buch gelesen zu haben.


  Chris erlaubte sich, tief durchzuatmen und dreißig Sekunden konzentriert nachzudenken. Sie musste ihren nächsten Schritt planen – so schnell wie möglich raus aus dieser Bücherei und diesem Ort, ja, aus diesem Bundesstaat – und überlegen, ob das reichte. War sie mit ihrer aktuellen Identität noch sicher, oder war es Zeit, wieder umzuziehen?


  Die Hinterlistigkeit von Carstons Angebot lenkte sie immer wieder ab.


  Was wäre, wenn …


  Was, wenn dies wirklich eine Möglichkeit wäre, endlich in Ruhe gelassen zu werden? Was, wenn Chris’ Überzeugung, gerade eine Falle gestellt zu bekommen, lediglich ihrer Paranoia und der Lektüre zu vieler Thriller entsprang?


  Wenn der Auftrag wichtig genug war, würde man ihr im Gegenzug vielleicht ihr Leben zurückgeben …


  Schwer vorstellbar.


  Dennoch war es sinnlos, so zu tun, als sei Carstons E-Mail nicht bei ihr angekommen.


  Sie antwortete so, wie es ihr Gegenüber wahrscheinlich erhoffte, auch wenn ihr Plan erst in groben Zügen stand.


  
    Ich habe so einiges satt, Carston. Wo wir uns kennengelernt haben, um zwölf, in einer Woche. Wenn du nicht allein bist, bin ich weg etc. pp. Du weißt, wie es läuft. Mach keinen Blödsinn.

  


  Sie stand auf und lief im gleichen Moment los, eine fließende Bewegung, die sie trotz ihrer kurzen Beine perfektioniert hatte und die sehr viel lockerer aussah, als sie war. Im Kopf zählte Chris die Sekunden, rechnete aus, wie lange es dauern würde, bis ein Hubschrauber die Entfernung von Washington zu ihr zurückgelegt hatte. Natürlich konnten auch vor Ort Leute aktiviert werden, aber so arbeiteten ihre Gegner üblicherweise nicht.


  Ganz und gar nicht, obwohl … Chris hatte das unbegründete, aber doch bedrückend unangenehme Gefühl, dass die Leute ihre übliche Arbeitsweise eventuell leid waren. Sie hatte nicht zum gewünschten Ergebnis geführt, und diese Menschen waren nicht für ihre Geduld bekannt. Sie waren es gewöhnt, das zu bekommen, was sie wollten, und zwar genau dann, wann sie es wollten. Und seit drei Jahren wollten sie Chris tot sehen.


  Diese E-Mail war in der Tat eine neue Strategie. Wenn sie denn eine Falle war.


  Aber davon musste sie ausgehen. Diese Einstellung, diese Sicht auf die Welt, war der Grund, warum Chris noch atmete. Nur ein kleiner Teil ihres Gehirns hatte begonnen, entgegen jeder Vernunft zu hoffen.


  Es war ein Spiel mit geringem Einsatz, das war ihr bewusst. Es ging nur um ein Leben. Ihr eigenes.


  Dieses Leben, das sie allen Widrigkeiten zum Trotz bewahrt hatte, war nicht mehr als nacktes Überleben. Das absolute Minimum. Ein schlagendes Herz, zwei sich zusammenziehende und weitende Lungenflügel.


  Sie war am Leben, ja, und sie tat alles dafür, damit es so blieb, doch in ihren dunkleren Nächten fragte sie sich manchmal, wofür genau sie eigentlich kämpfte. War das Leben, so wie sie es jetzt führte, all diese Mühe wert? Wäre es nicht eine Erleichterung, einfach die Augen zu schließen und sie nie wieder öffnen zu müssen? Wäre die schwarze Leere nicht angenehmer als unablässige Angst und nie enden wollende Anstrengungen?


  Es gab nur eins, was sie davon abhielt, ihre Fragen mit Ja zu beantworten und einen der unauffälligen, schmerzlosen Auswege zu wählen, die ihr ohne weiteres zur Verfügung standen, und das war ihr übersteigerter Ehrgeiz. Während des Medizinstudiums hatte er sie nach vorn gebracht, und jetzt hielt er sie am Leben. Sie würde diese Leute nicht gewinnen lassen. Auf gar keinen Fall würde sie ihnen eine so einfache Lösung für ihr Problem bieten. Irgendwann würden sie Chris wahrscheinlich kriegen, aber dafür würden sie sich anstrengen müssen, jawohl, und sie würden dafür bluten.


  Sie saß im Wagen, sechs Häuserblocks von der nächsten Auffahrt auf den Highway entfernt. Auf den kurzen Haaren trug sie eine dunkle Basecap, eine breite Sonnenbrille verdeckte einen Großteil ihres Gesichts, ein weit geschnittenes Sweatshirt überspielte ihre schlanke Figur. Wer nicht genau hinsah, hielt sie für einen jungen Mann.


  Die Leute, die ihren Tod wollten, hatten bei ihren Bemühungen bereits Verluste einstecken müssen. Als Chris daran dachte, musste sie unvermittelt grinsen. Es war seltsam, wie wenig ihr das Töten mittlerweile ausmachte, wie befriedigend sie es fand. Sie war blutrünstig geworden, was irgendwie ironisch war, wenn man es recht bedachte. Sechs Jahre unter der Anleitung jener Menschen hatten nicht annähernd gereicht, um die Frau zu brechen, die sie gewesen war, oder sie gar dazu zu bringen, ihre Arbeit zu lieben. Drei Jahre auf der Flucht vor ihnen hatten hingegen vieles verändert.


  Chris wusste, dass sie keinen Spaß daran hätte, einen Unschuldigen zu töten. So verkommen war sie noch nicht, würde sie auch nie sein. Sicherlich gab es Menschen in ihrem Beruf – ihrem ehemaligen –, die total gestört waren, doch sie bildete sich gerne ein, dass sie aus diesem Grund besser war als ihre Kollegen. Sie hatten die falsche Motivation. Der Hass auf die Arbeit verlieh Chris die Kraft, sie perfekt auszuführen.


  In ihrem jetzigen Leben bedeutete Töten, den Krieg zu gewinnen. Nicht den gesamten Krieg, nur ein Gefecht nach dem anderen, aber es war trotzdem ein Sieg. Das Herz eines anderen hörte auf zu schlagen, ihr eigenes klopfte weiter. Man würde wieder jemanden zu ihr schicken, doch statt vor einem Opfer würde er vor einem wehrhaften Tier stehen. Vor einer Einsiedlerspinne, unsichtbar hinter ihrer Falle aus Spinnfäden.


  Dazu hatte man sie gemacht. Chris fragte sich, ob ihr Gegner vielleicht stolz auf seine Leistung war oder ob er nur bedauerte, sie nicht schnell genug totgetreten zu haben.


  Nachdem sie ein paar Kilometer auf der Interstate zurückgelegt hatte, fühlte sie sich schon besser. Ihr Auto war ein beliebtes Modell, es waren unzählige ähnliche Fahrzeuge unterwegs. Die gestohlenen Kennzeichen würde sie austauschen, sobald sie einen sicheren Ort zum Anhalten fand. Nichts verband Chris mit der Stadt, die sie gerade verlassen hatte. Sie war an zwei Ausfahrten vorbeigefahren, hatte erst die dritte genommen. Wenn sie den Highway sperren wollten, wüssten sie nicht, wo sie es tun sollten. Chris war noch immer im Verborgenen. Fürs Erste in Sicherheit.


  Natürlich kam es nicht in Frage, auf direktem Weg nach Hause zu fahren. Sie dehnte die Rückfahrt auf sechs Stunden aus, wechselte von einem Highway auf den nächsten und nahm auch Landstraßen. Fortwährend überzeugte sie sich davon, dass sie nicht verfolgt wurde. Als sie schließlich ihr kleines Mietshaus erreichte – das architektonische Gegenstück zu einer Schrottkarre –, war sie hundemüde. Sie überlegte, Kaffee zu kochen, wog die Vorteile eines Koffeinschubs ab gegen die Mühe, das Getränk erst aufbrühen zu müssen, und beschloss, sich mit ihren eigenen Energiereserven durchzukämpfen.


  Sie schleppte sich die beiden klapprigen Stufen zur Veranda hinauf, mied automatisch die morsche Stelle links auf dem ersten Brett und entsperrte den doppelten Schließriegel in der Sicherheitstür aus Stahl, die sie sofort in der ersten Woche eingebaut hatte; die Außenwände – lediglich Holzständerwerk, Gipskarton, Sperrholz und Vinylverkleidung – boten nicht dasselbe Maß an Sicherheit, aber statistisch gesehen, machten sich Eindringlinge zuerst an der Tür zu schaffen. Die Gitter vor den Fenstern waren auch kein unüberwindbares Hindernis, sollten aber reichen, um einen Gelegenheitsdieb zu überzeugen, sich ein leichteres Objekt zu suchen. Bevor Chris den Knauf drehte, drückte sie dreimal kurz auf die Klingel. Für einen etwaigen Beobachter wirkte es wie ein durchgängiges Schellen. Der Klang der Glocken von Westminster wurde von den dünnen Mauern nur leicht gedämpft. Schnell betrat sie das Haus – und hielt die Luft an, nur für den Fall. Aber es knirschten keine Glasscherben unter ihren Füßen. Chris atmete aus und schloss die Tür.


  Die Sicherheitsmaßnahmen im Haus hatte sie alle selbst erfunden. Die Profis, die sie anfangs studiert hatte, besaßen ihre eigenen Methoden, aber natürlich verfügte keiner über Chris’ Spezialwissen. Genauso wenig wie die Autoren der Romane, die sie inzwischen als abwegige Ideengeber nutzte. Alles andere, was sie hatte wissen müssen, war problemlos auf YouTube verfügbar. Dazu ein paar Teile von einer alten Waschmaschine auf dem Schrottplatz, ein über Amazon bestellter Mikrokontroller, eine neue Türglocke und ein paar weitere, nicht besonders kostspielige Anschaffungen, und fertig war ihre verlässliche Falle.


  Chris legte die Schließriegel wieder vor und drückte auf den Schalter, der der Tür am nächsten war, um das Licht anzumachen. In dem Rahmen befanden sich noch zwei weitere Schalter: Der mittlere saß auf einer Blinddose. Der dritte, am weitesten von der Tür entfernt, war an dasselbe Niedervoltkabel wie die Türglocke angeschlossen. Wie die Tür und die Klingel war der Schalterrahmen Jahrzehnte jünger als alles andere in dem kleinen Zimmer, das Wohnraum, Esszimmer und Küche zugleich war.


  Alles sah noch genauso aus wie am Morgen: einige wenige billige Möbel – nichts, hinter dem sich ein Erwachsener verstecken konnte –, leere Arbeitsflächen, leerer Tisch, keine Kunstwerke oder Ziergegenstände. Steril. Trotz des senfgelben PVC-Bodens und der popcornfarbenen Decke sah es ein wenig aus wie im Labor.


  Vielleicht lag es auch am Geruch. Das Zimmer war so zwanghaft hygienisch sauber, dass ein Eindringling den chlorähnlichen Badeanstaltsgeruch wahrscheinlich Putzmitteln zuschreiben würde. Jedoch nur, wenn er in das Haus kam, ohne das Sicherheitssystem zu aktivieren. Löste er es aus, bliebe ihm keine Zeit, viele Details wahrzunehmen.


  Der Rest des Hauses bestand lediglich aus einem kleinen Schlafzimmer und einem Bad, direkt hinter dem Wohnraum in einer Flucht gelegen. Nichts, das Chris zum Stolpern bringen konnte. Sie löschte das Licht, damit sie nicht noch mal zurück zur Haustür musste.


  Nachdem sie sich durch die einzige Tür ins Schlafzimmer getastet hatte, spulte sie ihr Programm wie im Schlaf ab. Durch die Jalousien fiel genug Licht von der roten Neonreklame der Tankstelle auf der anderen Straßenseite, so dass sie die Lampe nicht einschalten musste. Zuerst drückte sie zwei längliche Federkissen auf der Doppelmatratze, die den größten Teil des Zimmers einnahm, in die Form eines Körpers. Dann schob sie Plastikbeutel mit Theaterblut in den Bezug des Kopfkissens. Von nahem betrachtet, war das Blut nicht sehr überzeugend, aber es war für einen Angreifer bestimmt, der das Fenster einschlug, die Jalousie beiseiteschob und von dort aus schoss. Im Neonlicht wäre er nicht in der Lage, den Unterschied auszumachen. Als Nächstes war der Kopf dran – die Maske, die sie dafür nahm, hatte sie nach Halloween im Ausverkauf erstanden: das überzeichnete Gesicht eines gescheiterten politischen Kandidaten, dessen Haut eine halbwegs realistische Farbe hatte. Chris hatte die Maske so bearbeitet und ausgestopft, dass sie ungefähr die Größe ihres eigenen Kopfes hatte, und eine billige braune Perücke aufgenäht. Am wichtigsten jedoch war das kleine Kabel mit freigelegtem Draht am Ende, das zwischen Matratze und Lattenrost hindurchkam und in den Nylonhaaren verborgen war. Sein Gegenstück ragte aus dem Kopfkissen, auf das sie die ausgestopfte Maske jetzt legte. Sie zog die Bettdecke hoch und zwirbelte die ausgefransten Enden der beiden Drähte zusammen. Die Verbindung war äußerst sensibel. Wenn sie die Maske auch nur leicht berührte oder den Körper ein wenig verschob, lösten sich die Drähte voneinander.


  Chris trat zurück und betrachtete den Köder durch halb geschlossene Augen. Er war nicht gerade ihr Meisterwerk, aber es sah durchaus so aus, als läge jemand im Bett. Selbst wenn ein Eindringling nicht glaubte, dass es Chris war, würde er den vermeintlich Schlafenden ausschalten müssen, bevor er sich auf die Suche nach ihr machte.


  Zu müde, um den Pyjama anzuziehen, schlüpfte sie nur aus ihrer Jeans. Das musste reichen. Sie nahm das vierte Kopfkissen und holte ihren Schlafsack unter dem Bett hervor; beides erschien ihr heute größer und schwerer. Mit den Sachen unterm Arm schlurfte sie in das kleine Badezimmer, warf alles in die Wanne und beschränkte ihre Abendtoilette auf ein Minimum. Nur Zähne putzen, das Gesicht ließ sie diesmal aus.


  Ihre Waffe und die Gasmaske lagen unter dem Waschbecken, versteckt unter einem Stapel Handtücher. Chris zog sich die Maske über den Kopf, zurrte die Bänder fest, hielt den Filter mit der Handfläche zu und atmete durch die Nase ein, um die Dichtigkeit zu prüfen. Die Innenmaske saugte sich an, alles gut. Das war jedes Mal so, doch Chris ließ diese Sicherheitschecks nie aus – egal, wie müde sie war oder wie vertraut ihr inzwischen jeder Handgriff war. Die Waffe legte sie in die an den Fliesen angebrachte Seifenschale, gut erreichbar. Chris war kein Waffennarr – sie konnte ganz gut schießen, verglichen mit einem untrainierten Bürger, aber spielte nicht in derselben Liga wie die Profis. Sie brauchte diese Möglichkeit jedoch, denn eines Tages würden ihre Feinde ihr System durchschauen. Die Leute, die dann kämen, würden ebenfalls Gasmasken tragen.


  Eigentlich wunderte es sie, dass ihre Masche sie schon so lange schützte.


  Mit einem Absorptionsfilter für Gase unter dem BH-Träger schlurfte sie zurück ins Schlafzimmer und kniete sich vor das Belüftungsgitter im Boden rechts neben dem Bett, in dem sie noch nie gelegen hatte. Das Abdeckgitter war wohl nicht so staubig, wie es sein sollte, die oberen Schrauben waren nur halb versenkt, die unteren fehlten ganz, aber Chris war überzeugt, dass das niemandem auffallen würde, der durchs Fenster sah, und wenn doch, würde er nicht begreifen, was das bedeutete. Sherlock Holmes war so ungefähr der einzige Mensch, den sie nicht im Verdacht hatte, ihr nach dem Leben zu trachten.


  Sie löste die oberen Schrauben und entfernte das Gitter. Wenn jemand in den Schacht schaute, würden ihm sofort ein paar Dinge auffallen: Erstens war der Auslass verschlossen und damit nicht in Gebrauch. Zweitens gehörten die Batterie und der weiße Behälter wohl nicht dorthin. Chris hebelte den Deckel von dem Behälter. Sofort stieg derselbe Geruch auf, der das Wohn-Esszimmer durchdrang. Er war ihr so vertraut, dass sie ihn kaum bemerkte.


  Sie griff in die Dunkelheit hinter dem Behälter und zog zuerst eine seltsame kleine Vorrichtung aus Ventil, Metallarmen und dünnen Drähten heraus, dann eine Ampulle von der Größe ihres Fingers und zuletzt einen Gummihandschuh. Das Magnetventil – aus einer Waschmaschine vom Sperrmüll ausgebaut – positionierte sie so, dass die beiden Metallarme halb in der farblosen Säure im Behälter versanken. Sie blinzelte zweimal, um sich zur Aufmerksamkeit zu zwingen, denn jetzt kam der komplizierte Teil. Rechts zog sie den Handschuh über, nahm den Gasfilter unter ihrem BH-Träger hervor und hielt ihn links bereit. Mit den behandschuhten Fingern setzte sie die gläserne Ampulle vorsichtig in eine Nut, die sie zu diesem Zweck in die Metallarme gebohrt hatte. So schwebte die Ampulle direkt unter der Oberfläche der Säure, das weiße Pulver in ihr träge und harmlos. Doch sobald der Strom, der durch die auf dem Bett nur leicht verbundenen Drähte lief, unterbrochen werden sollte, würde der Impuls das Magnetventil schließen, und das Glas würde zerspringen. Das weiße Pulver würde sich mit der Säure zu einem Gas verbinden, das weder träge noch harmlos war.


  Im Grunde war es derselbe Aufbau wie im vorderen Zimmer, bloß war die Verdrahtung hier schlichter. Diese Falle stellte Chris nur auf, bevor sie schlafen ging.


  Sie legte den Handschuh zurück und schraubte das Gitter wieder vor den Auslass, dann taumelte sie mit einem Gefühl, das nicht beschwingt genug war, um Erleichterung genannt werden zu können, zurück ins Badezimmer. Die Tür wie das Auslassgitter hätten vielleicht jemanden gewarnt, der so detailverliebt war wie Sherlock Holmes – die weichen Gummilippen rund um den Türrahmen waren gewiss kein Standard. Wenn sie das Bad auch nicht komplett vom Schlafzimmer abdichteten, gaben sie Chris doch zumindest etwas mehr Zeit.


  Fast fiel sie in die Badewanne, sackte wie in Zeitlupe auf den wattigweichen Schlafsack. Sie hatte eine Weile gebraucht, um sich an das Schlafen mit Gasmaske zu gewöhnen, doch jetzt dachte sie nicht einmal mehr darüber nach, als sie dankbar die Augen schloss.


  Sie ruckelte sich in ihrem Kokon aus Daunen und Nylon zurecht und wand sich, bis das harte Viereck ihres iPads sich in ihr Kreuz drückte. Es hing an einem Verlängerungskabel, das an den Strom im Wohnraum angeschlossen war. Wenn die Stromversorgung schwankte, vibrierte das iPad. Aus Erfahrung wusste Chris, dass sie davon aufwachte, selbst wenn sie so müde war wie an diesem Abend. Sie wusste ebenfalls, dass sie den Gasfilter in ihrer linken Hand – an die Brust gedrückt wie einen Teddybär – in weniger als drei Sekunden aufbrechen und in die Gasmaske schrauben konnte, selbst bei Dunkelheit, wenn sie nur halbwach war und die Luft anhalten musste. Sie hatte es unzählige Male geübt und es sich bei den drei Einsätzen bewiesen, die keine Übungen gewesen waren. Sie hatte überlebt. Ihr System funktionierte.


  So erschöpft Chris auch war, im Kopf musste sie noch einmal die Ereignisse des Tages durchgehen, bevor sie einschlafen konnte. Die Gewissheit, wieder aufgespürt worden zu sein, war ein furchtbares Gefühl – wie Phantomschmerzen, die nicht von einem Körperteil ausgingen, aber trotzdem da waren. Auch mit ihrer Antwort auf die E-Mail war sie nicht zufrieden. Sie hatte sich den Plan zu spontan zurechtlegen müssen, um sich damit sicher zu fühlen. Und er zwang sie, viel schneller zu handeln, als ihr recht war.


  Chris kannte die Theorie: Manchmal ließ sich der Angreifer mit der Pistole überrumpeln, wenn man direkt auf ihn zulief. Normalerweise war Flucht ihre bevorzugte Reaktion, diesmal sah sie jedoch keine andere Möglichkeit als den Angriff. Aber vielleicht morgen, wenn ihr müdes Gehirn sich erholt hatte.


  Vergraben in ihrem Kokon, schlief sie ein.


  


  Kapitel 2


  Während sie auf Carston wartete, ließ sie die bisherigen Mordversuche des Dezernats Revue passieren.


  Barnaby – ihr Mentor Dr. Joseph Barnaby, der letzte Freund, den sie gehabt hatte – hatte sie auf den ersten Anschlag vorbereitet. Doch bei all seiner Weitsicht und tiefsitzenden Paranoia war es pures Glück in Form einer Tasse Kaffee gewesen, das Chris das Leben gerettet hatte.


  Sie hatte damals schlecht geschlafen. Seit sechs Jahren arbeitete sie bereits mit Barnaby zusammen, und nach etwas mehr als der Hälfte dieser Zeit hatte er sie ins Vertrauen gezogen. Zuerst hatte Chris es nicht glauben wollen. Sie machten doch nur, was ihnen gesagt wurde, und zwar gut. Die Arbeit hier ist nichts Langfristiges, hatte Barnaby immer wieder gesagt, obwohl er selbst schon seit siebzehn Jahren in der Abteilung war. Leute wie wir wissen Sachen, die eigentlich keiner wissen darf, und deshalb werden wir irgendwann zum Risiko. Man muss gar nichts falsch machen. Du kannst die Vertrauenswürdigkeit in Person sein. Aber denen kannst du keinen Zentimeter über den Weg trauen!


  So viel zum Thema »für die Guten arbeiten«.


  Barnabys Verdacht wurde immer konkreter und mündete in Vorbereitungen, die schließlich zu akuten Maßnahmen führten. Er plante immer alles akribisch, doch am Ende nutzte es ihm nichts.


  Als das Datum für seinen Ausstieg näherrückte, nahm der Stress überhand, und Chris hatte, wenig überraschend, Schlafprobleme. An jenem Aprilmorgen hatte sie statt nur einer zwei Tassen Kaffee gebraucht, um ihr Gehirn in Gang zu setzen. Diese zweite Tasse in Kombination mit ihrer Schulmädchenblase und ihrem verhältnismäßig kleinen Körper führte dazu, dass sie nicht an ihrem Platz saß, sondern so hastig zum Klo eilte, dass sie sich nicht einmal ausloggte. Und dort war sie gewesen, als das tödliche Gas durch die Lüftungsschlitze ins Labor strömte. Barnaby hingegen war genau dort, wo er hatte sein sollen.


  Seine Schreie waren sein letztes Geschenk an sie gewesen, seine letzte Warnung.


  Beide waren überzeugt gewesen, dass es nicht im Labor passieren würde. Zu auffällig. Bei Leichen hob doch der eine oder andere die Augenbraue, und kluge Mörder versuchten immer, so weit wie möglich von Beweisen dieser Art entfernt zu sein. Sie schlugen nicht zu, wenn das Opfer zu Hause Fernsehen guckte.


  Chris hätte wissen müssen, dass die Arroganz der Leute, die ihren Tod wollten, nicht zu unterschätzen war. Sie scherten sich nicht ums Gesetz, dazu kannten sie die Menschen zu gut, die diese Gesetze machten. Auch hätte sie voraussehen sollen, dass man einen klugen Menschen durch einen unlogischen Schachzug völlig überrumpeln konnte.


  Bei den anderen drei Versuchen hatte man weniger Umschweife gemacht. Chris ging von Auftragskillern aus, da jeder allein gewesen war. Bisher ausschließlich Männer, aber eine Frau war ebenfalls eine Option. Einer hatte versucht, sie zu erschießen, einer wollte sie erstechen, und der dritte war mit dem Brecheisen auf sie losgegangen. Keiner hatte Erfolg gehabt, denn die Attacke traf jeweils ein Kissen. Der Angreifer war gestorben.


  Lautlos war das unsichtbare, aber äußerst giftige Gas in ihr kleines Zimmer geströmt – wenn die Drahtverbindung unterbrochen wurde, dauerte es ungefähr zweieinhalb Sekunden. Danach blieb dem Eindringling noch eine Lebenserwartung von ungefähr fünf Sekunden, je nach Größe und Gewicht. Es konnten keine angenehmen fünf Sekunden gewesen sein.


  Chris’ Hausrezeptur war nicht dieselbe, die bei Barnaby benutzt worden war, aber sehr nah dran. Sie kannte keine einfachere Art, jemanden schnell und schmerzhaft zu töten. Und die dafür benötigten Inhaltsstoffe waren leicht verfügbar, anders als viele ihrer Waffen. Chris brauchte nur ein Geschäft für Poolzubehör und einen Berg Pfirsiche. Die gab es ohne Zugangsbeschränkung und auch ohne Postanschrift, über die man sie hätte aufspüren können.


  Es war wirklich zum Kotzen, dass es den Leuten wieder gelungen war, sie zu finden.


  Seitdem sie am Vortag aufgewacht war, brodelte es in ihr, und während die Stunden vergingen und sie sich vorbereitete, wurde sie immer wütender.


  Sie hatte sich gezwungen zu schlafen und war dann die folgende Nacht in einem unauffälligen Wagen durchgefahren, den sie mit dem nicht sehr überzeugenden Ausweis einer Taylor Golding und einer kürzlich erworbenen Kreditkarte auf denselben Namen gemietet hatte. Früh am Morgen hatte sie die Stadt erreicht, in der sie am wenigsten sein wollte, was ihre Laune noch weiter verschlechtert hatte. Sie war mit dem Wagen zur Hertz-Filiale in der Nähe des Ronald Reagan National Airport gefahren, hatte die Straßenseite gewechselt und war zur nächsten Autovermietung gegangen, wo sie sich ein neues Auto mit einem Nummernschild des District of Columbia besorgte.


  Vor sechs Monaten hätte Chris noch anders gehandelt. Sie hätte ihre Habseligkeiten in dem kleinen Haus zusammengepackt, ihr aktuelles Auto übers Internet verkauft, unter der Hand ein anderes von einem Privatmann gegen Bargeld erworben und wäre einige Tage ziellos herumgefahren, bis sie eine mittelgroße Stadt gefunden hätte, die einen guten Eindruck machte. Dort hätte sie erneut alle Anstrengungen unternommen, am Leben zu bleiben.


  Doch jetzt nährte sie die dumme Hoffnung, dass Carston die Wahrheit sagte. Eine sehr schwache Hoffnung, die allein wahrscheinlich nicht Motivation genug gewesen wäre. Chris hatte noch einen anderen Grund, auf Carstons Angebot einzugehen: die kleine, aber doch nagende Sorge, dass sie ihrer Verantwortung nicht nachgekommen war.


  Barnaby hatte ihr das Leben gerettet. Nicht nur einmal. Jedes Mal, wenn Chris einen Mordanschlag überlebte, lag es an seinen Mahnungen, seiner Ausbildung, seinen Vorsichtsmaßnahmen.


  Wenn Carston log – wovon sie zu siebenundneunzig Prozent ausging – und sie in einen Hinterhalt lockte, dann war alles, was er gesagt hatte, eine Lüge. Auch die Behauptung, sie würde gebraucht. Und wenn sie nicht gebraucht wurde, hatte das Dezernat jemand anderen für die Aufgabe gefunden. Jemanden, der genauso gut war wie sie.


  Man mochte Chris, soweit sie wusste, schon vor langer Zeit ersetzt haben, eine ganze Reihe von Angestellten umgebracht haben, doch sie bezweifelte es. Das Dezernat verfügte zwar über Mittel und Möglichkeiten, aber es herrschte stets ein Mangel an Personal. Es dauerte einfach, einen Mitarbeiter wie Barnaby oder Chris zu finden, heranzuziehen und auszubilden. Menschen mit ihren Fähigkeiten konnte man nicht in Reagenzgläsern züchten.


  Chris war von Barnaby gerettet worden. Doch wer half dem jungen, arglosen Menschen, der nach ihr eingestellt worden war? Ihr Nachfolger war sicherlich genial, genau wie sie, doch das Entscheidende würde er oder sie nicht erkennen. »Dem Land dienen«, »unschuldiges Leben retten«, »hochmoderne Labore«, »bahnbrechende Forschung«, »unbegrenztes Budget«? Alles unwichtig. Siebenstelliges Gehalt? Und wenn schon. Wie wäre es mit Überleben? Zweifelsohne hatte der Mensch, der jetzt ihre Stelle bekleidete, keine Ahnung, dass sein Leben in Gefahr war.


  Gerne hätte Chris eine Möglichkeit gehabt, den Betreffenden zu warnen. Auch wenn sie nicht so viel Zeit investieren konnte wie Barnaby. Doch selbst wenn es nur ein kurzes Gespräch war: Das ist der Lohn für Mitarbeiter wie uns. Machen Sie sich darauf gefasst.


  Aber das war nicht möglich.


  Den Vormittag verbrachte Chris mit weiteren Vorbereitungen. Unter dem Namen Casey Wilson checkte sie im Brayscott ein, einem kleinen Boutique-Hotel. Der Ausweis, den sie dafür benutzte, war nicht viel überzeugender als der von Taylor Golding, aber an der Rezeption klingelten gerade zwei Telefone, so dass die überforderte Angestellte nicht so genau hinsah. Es wären zwar Zimmer zu der frühen Uhrzeit verfügbar, aber Casey müsse dafür einen Tag mehr zahlen, da man normalerweise erst ab drei einchecken könne. Casey fügte sich der Bedingung, ohne sich zu beschweren. Die Rezeptionistin schien erleichtert. Sie lächelte Casey an und nahm sie erstmals bewusst wahr. Casey kontrollierte ihr zuckendes Augenlid. Es machte nichts, wenn sich die junge Frau an sie erinnerte; in der nächsten halben Stunde würde sie sich sowieso unvergesslich machen.


  Casey verwendete absichtlich Namen, die Männer wie Frauen tragen konnten. Es war ein Trick, den sie aus den ihr von Barnaby zur Verfügung gestellten Unterlagen hatte. Echte Spione arbeiteten so, aber es leuchtete ohnehin ein, und in den Romanen war man auch schon darauf gekommen. Wenn jemand in einem Hotel eine Frau suchte, würde er die Bücher zuerst nach einem Frauennamen durchforsten, zum Beispiel nach Jennifer oder Cathy. Es würde dauern, bis Casey, Terry oder Drew an der Reihe waren. Jede gewonnene Minute zählte. Sie konnte ihr Leben retten.


  Als ein eifriger Page auf Casey zutrat und ihr seine Dienste anbot, schüttelte sie den Kopf und zog ihr Gepäckstück hinter sich her zum Fahrstuhl. Sie wandte das Gesicht von der Kamera über dem Bedienfeld ab. In ihrem Hotelzimmer angekommen, öffnete sie den Koffer und holte einen großen Aktenkoffer und eine schwarze Umhängetasche mit Reißverschluss heraus. Ansonsten war der Koffer leer.


  Casey zog den Blazer aus, mit dem ihr dünner grauer Pulli und die schlichte schwarze Hose wie Bürokleidung wirkten, und hängte ihn auf. Hinten war der Pulli mit Sicherheitsnadeln zusammengezogen, damit er eng anlag. Casey nahm die Nadeln heraus, und der Pulli fiel weiter, was sie sofort kleiner und vielleicht auch jünger wirken ließ. Sie wischte ihren Lippenstift ab, entfernte die Schminke um die Augen und prüfte das Ergebnis im großen Spiegel über der Kommode. Sie sah jetzt jünger und verletzlicher aus. Der weite Pulli vermittelte den Eindruck, als wollte sie sich darin verstecken. Casey war zufrieden.


  Wenn der Hotelmanager eine Frau gewesen wäre, hätte sie die Sache etwas anders aufgezogen. Dann hätte sie vielleicht versucht, sich mit blauem und schwarzem Lidschatten Hämatome aufzumalen. Auf dem Schild an der Rezeption unten hatte jedoch der Name William Green gestanden, darum vermutete Casey, sich den Mehraufwand sparen zu können.


  Es war kein perfekter Plan, das störte sie. Sie hätte gern eine Woche mehr gehabt, um alle potentiellen Abläufe durchzuspielen. Aber bei der Zeit, die ihr zur Verfügung stand, gab es keine bessere Lösung. Möglicherweise war ihr Plan ein wenig zu kompliziert, doch das war jetzt nicht mehr zu ändern.


  Casey rief die Rezeption an und verlangte, Mr Green zu sprechen. Sofort wurde sie verbunden.


  »William Green. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Die Stimme war herzlich und überaus warm. Sofort stand ihr das Bild eines Walrosses mit buschigem Schnurrbart vor Augen.


  »Ähm, ja, ich hoffe, ich störe Sie nicht …«


  »Nein, natürlich nicht, Ms Wilson. Ich bin doch da, um Ihnen auf jede erdenkliche Art zu helfen.«


  »Ich brauche tatsächlich Hilfe, also, das klingt jetzt wahrscheinlich ein bisschen seltsam … Ist schwer zu erklären.«


  »Keine Sorge, ich kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.« Mr Green klang so zuversichtlich, dass Casey sich fragte, welch seltsame Anliegen schon an ihn herangetragen worden waren.


  »Oh, Mann.« Sie zauderte. »Unter vier Augen ist es vielleicht einfacher?« Es war nur eine Frage.


  »Aber sicher, Ms Wilson. In einer Viertelstunde habe ich Zeit. Mein Büro ist im Erdgeschoss, direkt hinter der Rezeption. Wäre das in Ordnung?«


  Flattrig und erleichtert antwortete sie: »Ja. Ich danke Ihnen!«


  Casey stellte ihr Gepäck in den Schrank, zählte von ihrem Vorrat im Aktenkoffer gewissenhaft die Geldscheine ab, die sie brauchte, und schob sie in ihre Taschen. Dann wartete sie dreizehn Minuten. Wegen der Kameras im Aufzug nahm sie die Treppe.


  Als Mr Green sie in sein fensterloses Büro holte, musste sie fast schmunzeln. Sie hatte mit ihrer Vorstellung von ihm gar nicht so falsch gelegen. Er hatte zwar keinen Schnurrbart – bis auf einen Flaum weißer Augenbrauen war er kahl –, aber ansonsten wirkte er sehr walrossartig.


  Es fiel Casey nicht schwer, die Verängstigte zu spielen. Noch ehe die Geschichte über ihren aggressiven Exfreund, der den Familienschmuck gestohlen hatte, zu Ende erzählt war, wusste sie, dass sie Mr Green überzeugt hatte. Er reagierte mit typisch männlicher Empörung, setzte an, über diese Typen zu schimpfen, die zarte Frauen schlugen, aber riss sich zusammen und beschränkte sich auf Zusicherungen wie Wir kümmern uns um Sie, Sie sind hier sicher. Wahrscheinlich hätte er Casey auch ohne das großzügige Trinkgeld geholfen, aber es schadete bestimmt nicht. Mr Green versprach, nur die Angestellten einzuweihen, die Teil ihres Plans waren, und sie bedankte sich überschwänglich. Er wünschte ihr alles Gute und bot an, falls nötig, die Polizei hinzuzuziehen. Mit Enttäuschung in der Stimme vertraute Casey ihm an, wie wenig ihr die Polizei und die Kontaktverbote bisher geholfen hatten. Sie versicherte ihm, die Situation allein im Griff zu haben, solange sie Unterstützung von einem großen, starken Mann wie Mr Green hatte. Er fühlte sich geschmeichelt und eilte los, um alles in die Wege zu leiten.


  Es war nicht das erste Mal, dass Casey diese Karte ausspielte. Anfangs war es Barnabys Idee gewesen, als ihr gemeinsamer Fluchtplan in die Phase der Feinjustierung überging. Zuerst hatte sie sich gegen seinen Vorschlag gesträubt, weil sie ihn irgendwie beleidigend fand, aber Barnaby war sehr praktisch veranlagt. Casey war eine zierliche Frau; in den Augen vieler Menschen machte sie das automatisch zur Unterlegenen. Warum sollte sie dieses Vorurteil nicht zu ihrem Zweck nutzen? Das Opfer spielen, um keins zu werden.


  Sie ging zurück auf ihr Zimmer und zog die Kleidung an, die sie im Aktenkoffer verwahrte. Den Pulli tauschte sie gegen ein enganliegendes schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt und legte sich einen dicken schwarzen Gürtel aus geflochtenem Leder um. Alles, was sie auszog, musste in den Aktenkoffer passen, denn sie würde den großen Koffer im Hotel zurücklassen und nicht noch einmal wiederkommen.


  Casey war bereits bewaffnet; nie ging sie ohne ein Minimum an Vorsichtsmaßnahmen vor die Tür. Nun jedoch galt die höchste Stufe ihrer persönlichen Schutzmaßnahmen. Sie bewaffnete sich buchstäblich bis an die Zähne – beziehungsweise bis zum Zahn: Sie setzte sich eine falsche Krone mit einer Substanz ein, die deutlich weniger schmerzhaft als Zyanid, aber ebenso tödlich war. Es war der älteste Trick der Welt, aus gutem Grund: Er funktionierte. Und manchmal bestand die letzte Freiheit darin, sich den Händen der Feinde durch den Tod zu entziehen.


  Die große schwarze Umhängetasche hatte zwei Zierelemente aus Holz am höchsten Punkt des Riemens, oben auf der Schulter. In der Tasche befand sich in kleinen gepolsterten Kästchen Caseys Schmuck.


  Jedes Teil für sich war einzigartig und unersetzlich. Nie wieder würde sie die Möglichkeit haben, derartige Preziosen zu erwerben, deshalb ging sie mit ihnen sehr vorsichtig um.


  Es waren drei Ringe – aus Rotgold, Gelbgold und Silber. In jedem versteckte sich ein kleiner Widerhaken hinter einer winzigen Klappe. Die Farbe des Metalls verriet ihr, mit welchem Mittel der Haken präpariert war. Schlicht und einfach. Passte zu ihr.


  Casey besaß auch Ohrringe, die sie mit besonderer Sorgfalt behandelte. Zu diesem Zeitpunkt würde sie sie noch nicht einsetzen; sie wollte warten, bis sie ihrem Ziel näher war. Wenn sie die Ohrringe trug, konnte sie den Kopf nur sehr vorsichtig bewegen. Sie sahen aus wie einfache Glaskugeln, waren aber so dünn, dass sie allein durch einen hohen Ton zerbrachen, denn das Glas stand von innen unter Druck. Wenn jemand Casey an den Hals oder den Kopf fasste, zersprang das Glas mit einem leisen Knacken. Sie würde den Atem anhalten – das konnte sie locker eine Minute fünfzehn – und wenn möglich die Augen schließen. Ihr Gegenüber würde nicht wissen, warum sie das tat.


  Um den Hals legte sie sich eine Kette mit einem silbernen Medaillon. Es war so auffällig, dass es jedem ins Auge sprang, der Caseys wahre Identität kannte. Tödlich war an ihm allerdings nichts; es lenkte nur von den wahren Gefahren ab. Im Anhänger war das Foto eines entzückenden weizenblonden Mädchens. Sein voller Name war auf die Rückseite des Bildes geschrieben, es handelte sich um Carstons einzige Enkeltochter. Wenn es zu spät für Casey wäre, würde hoffentlich ein unbeteiligter Polizist ihre Leiche finden und mangels Möglichkeiten der Identifizierung gezwungen sein, dieses Beweismittel zu untersuchen. Dadurch würde der Mord mit demjenigen in Zusammenhang gebracht werden, der letztlich verantwortlich war. Wahrscheinlich würde es Carston nicht groß schaden, aber es könnte ihm Probleme bereiten, er könnte sich bedroht fühlen und Angst bekommen, dass Casey noch mehr Informationen weitergegeben hatte.


  Denn sie wusste genug über vertuschte Katastrophen und Verschlusssachen, um Carston erhebliche Probleme zu bereiten. Doch selbst jetzt, drei Jahre nach ihrem ersten Todesurteil, hatte sie sich nicht zu einem Verrat oder der sehr reellen Möglichkeit überwinden können, eine Panik auszulösen. Es war nicht vorherzusehen, welchen Schaden ihre Enthüllungen anrichten und wie sehr unschuldige Bürger darunter leiden würden. Deshalb beschränkte sie sich darauf, Carston lediglich zu suggerieren, sie hätte so etwas Gewagtes getan. Vielleicht bekäme er vor Schreck eine Gehirnblutung. Ein hübsches kleines Medaillon mit einer kleinen Prise Rache, die das Verlieren versüßte.


  Die Kette, an der das Medaillon hing, war hingegen durchaus tödlich. Im Verhältnis zu ihrer Dicke hatte sie die Zugfestigkeit eines Stahlseils und war ohne weiteres geeignet, jemanden zu erdrosseln. Sie wurde nicht mit einem Haken, sondern mit zwei Magneten geschlossen; Casey hatte nicht vor, sich mit ihren eigenen Waffen schlagen zu lassen. Die hölzernen Zierelemente am Trageriemen der Umhängetasche hatten Aussparungen, in die die Magnete eingehakt werden konnten; so wurden die Holzelemente zu Griffen. Körperliche Gewalt war nicht Caseys erste Wahl, aber sie könnte ihren Gegner damit überraschen. Das könnte ihr einen kleinen Vorsprung verschaffen.


  Im komplizierten Flechtmuster ihres schwarzen Ledergürtels versteckten sich mehrere aufgezogene Spritzen. Sie konnte sie einzeln herausholen oder aber einen Mechanismus auslösen, der alle Nadelspitzen gleichzeitig freilegte, wenn ein Angreifer Casey an sich drückte. Die unterschiedlichen Substanzen in Kombination miteinander würden seinem Körper nicht guttun.


  In ihren Taschen steckten Skalpelle mit zugeklebten Klingen.


  In den Schuhen waren die üblichen Messer verborgen, eins sprang nach vorn heraus, eins nach hinten.


  In der Umhängetasche hatte sie zwei Sprühdosen mit der Aufschrift »Pfefferspray«, doch nur eine enthielt es auch. Die andere war mit einem Mittel gefüllt, das ihr Opfer längere Zeit außer Gefecht setzen würde. Außerdem befand sich ein hübscher Parfümflakon in der Tasche, der keine Flüssigkeit enthielt, sondern Gas.


  In der Hosentasche steckte etwas, das wie ein normaler Lippenstift aussah.


  Und sie hatte noch ein paar weitere interessante Sachen bei sich, nur für den Fall. Dazu die kleinen Utensilien, die Casey für das unwahrscheinlichere Ergebnis dabeihatte: den Erfolg. Ein grellgelbes Plastikfläschchen in Zitronenform, Streichhölzer, einen Feuerlöscher für unterwegs. Und jede Menge Bargeld. Sie steckte die Magnetkarte ein; Casey würde zwar nicht in dieses Hotel zurückkehren, aber wenn alles gut lief, täte das jemand anderes.


  Wenn sie voll ausgerüstet war wie jetzt, musste sie vorsichtig sein. Sie hatte jedoch genug geübt, um sich selbstsicher bewegen zu können. Zu wissen, dass es für jeden schlecht ausgehen würde, der sie zwang, ihre Vorsicht über Bord zu werfen, war ihr ein Trost.


  Den Aktenkoffer in der Hand und die schwarze Schultertasche über dem Arm, verließ sie das Hotel und nickte der Rezeptionistin zu, bei der sie eingecheckt hatte. Sie stieg in ihr Auto und fuhr zu einem beliebten Park nahe dem Zentrum. Den Wagen ließ sie auf dem Parkplatz des im Norden angrenzenden Einkaufszentrums stehen, dann ging sie in den Park.


  Dort kannte sie sich ziemlich gut aus. In der Südostecke war eine öffentliche Toilette, die Casey als Erstes ansteuerte. Wie erwartet, war sie an diesem Vormittag leer – es war Schule. Das nächste Outfit kam aus dem Aktenkoffer. Außerdem hatte Casey einen großen Rucksack und weitere Ausrüstungsgegenstände dabei. Sie zog sich um, verstaute die alten Sachen im Koffer und stopfte ihn zusammen mit der Schultertasche in den Rucksack.


  Als sie die öffentliche Toilette verließ, war sie nicht mehr ohne weiteres als Frau erkennbar. Federnden Schrittes ging sie zur Südspitze des Parks und achtete darauf, in der Hüfte steif zu bleiben, um sich nicht zu verraten. Auch wenn Casey nicht das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, war es immer klüger, so zu tun, als ob.


  Als die Mittagspause näherrückte, wurde es, wie erwartet, voller. Keiner beachtete den androgynen jungen Parkbesucher, der im Schatten auf einer Bank saß und wie wild auf seinem Smartphone herumtippte. Niemand kam nahe genug heran, um zu merken, dass das Handy nicht eingeschaltet war.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich der Laden, in dem Carston gerne zu Mittag aß. Es war nicht der Treffpunkt, den Casey vorgeschlagen hatte. Außerdem war sie fünf Tage zu früh.


  Ihre Augen hinter der Sonnenbrille suchten die Bürgersteige ab. Vielleicht klappte es nicht. Carston konnte seine Gewohnheiten geändert haben. Sie waren schließlich gefährlich. Genau wie das Gefühl, sich in Sicherheit zu wiegen.


  Casey hatte alle Tipps zu Verkleidungen in Handbüchern und Romanen durchgearbeitet, immer mit dem Fokus auf Dingen, die ihr einleuchteten. Entscheide dich nicht für eine platinblonde Perücke und hohe Absätze, nur weil du klein und braunhaarig bist. Nicht das Gegenteil ist das Ziel, sondern absolute Unauffälligkeit. Überlege, was Aufmerksamkeit erregt – beispielsweise blonde Haare oder Stilettoabsätze –, und meide es. Nutze deine Stärken! Was du an dir selbst für unattraktiv hältst, ist vielleicht deine Lebensversicherung.


  Damals, als ihr Leben noch normal war, hatte sie ihre knabenhafte Figur gehasst. Heute setzte Casey sie zu ihrem Vorteil ein. Wenn sie ein weites Trikot und eine zu große, abgewetzte Jeans trug, nahmen Augen, die Ausschau nach einer Frau hielten, Casey gar nicht wahr. Sie hatte einen männlichen Kurzhaarschnitt, der sich gut unter einer Basecap verstecken ließ. Ein zweites Paar Socken in den zu großen Reeboks verliehen ihr den typisch tapsigen Look eines männlichen Teenagers. Wenn jemand ihr Gesicht eingehender musterte, mochte er ein paar Unstimmigkeiten entdecken. Aber warum sollte sich jemand mit ihr beschäftigen? Der Park füllte sich mit Menschen aller Altersklassen. Casey fiel nicht weiter auf, und niemand rechnete dort mit ihr. Seit dem ersten Mordversuch des Dezernats war sie nicht mehr in Washington gewesen.


  Dies war nicht gerade ihre Stärke: ihren Kokon verlassen, auf die Jagd gehen. Immerhin hatte sie lange darüber nachgedacht. Was sie an einem normalen Tag sonst tat, forderte nur einen kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit und Intelligenz. Der Rest ihres Kopfes spielte ständig Möglichkeiten durch, malte sich Szenarien aus. Das verlieh Casey nun ein wenig Zuversicht. Sie hielt sich an Strategien, die durch monatelanges Nachdenken entstanden waren.


  Carston hatte seine Gewohnheiten nicht geändert. Um Punkt Viertel nach zwölf setzte er sich an einen Bistrotisch vor dem Café. Wie Casey erwartet hatte, entschied er sich für einen, an dem er im Schatten des Sonnenschirms sitzen konnte. Früher war Carston rothaarig gewesen. Jetzt war er so gut wie kahl, aber seine Haut noch immer empfindlich.


  Die Kellnerin winkte ihm zu, wies mit dem Kopf auf den Block in ihrer Hand und ging hinein. Er bestellte also dasselbe wie immer. Noch eine Gewohnheit, die tödlich sein konnte. Wenn Casey Carston hätte umbringen wollen, hätte sie das tun können, ohne dass er überhaupt mitbekommen hätte, dass sie in der Nähe war.


  Sie stand auf, stopfte sich das Handy in die Tasche und warf sich den Rucksack über die Schulter.


  Der Weg führte hinter einem Hügel und an mehreren Bäumen entlang. Dort konnte Carston sie nicht sehen. Es war Zeit für die nächste Verkleidung. Casey veränderte ihre Körperhaltung. Sie nahm die Kappe ab, schlüpfte aus dem Trikot, zog den Gürtel enger und rollte die Beine ihrer Hose hoch, bis sie wie eine Boyfriend-Jeans aussah. Sie zog die Turnschuhe aus und tauschte sie gegen Sportballerinas aus dem Rucksack. All das machte sie ganz beiläufig, als ziehe sie sich um, weil ihr zu warm war. Das Wetter ließ einen solchen Rückschluss zu. Passanten würden sich vielleicht wundern, dass unter der männlichen Kleidung eine junge Frau zum Vorschein kam, aber sie bezweifelte, dass sich jemand dezidiert an sie erinnern können würde. Im Park waren viel auffälligere Menschen unterwegs. Bei Sonnenschein kamen in Washington immer die ganzen Freaks aus ihren Löchern.


  Casey schlang sich die Umhängetasche wieder über die Schulter und legte den Rucksack, als gerade niemand guckte, hinter einen abseits stehenden Baum. Wenn ihn dort jemand fand und mitnahm, würde ihr nichts fehlen, das sie dringend zum Leben brauchte.


  Hinlänglich überzeugt, dass sie niemand sah, stülpte Casey sich eine Perücke über und setzte als Letztes ganz vorsichtig ihre Ohrringe ein.


  Sie hätte sich Carston in ihrem jungenhaften Outfit zeigen können, doch warum sollte sie ihm das verraten? Warum ihn darauf aufmerksam machen? Vielleicht musste sie bald wieder als Junge auftreten, deshalb wollte sie ihre Tarnung jetzt nicht unnötig preisgeben. Sicherlich hätte sie Zeit gespart, wenn sie dasselbe wie im Hotel getragen hätte, aber dann könnte das Bild, das die Sicherheitskameras dort von ihr aufgenommen hatten, problemlos mit den Aufnahmen aller öffentlichen und privaten Kameras verglichen werden, die sie jetzt filmten. Indem sich Casey viel Mühe mit ihrem Äußeren gab, zerstörte sie so viele Querverbindungen wie möglich; falls jemand versuchte, den Jungen, die Geschäftsfrau oder die Parkbesucherin ausfindig zu machen, die sie jetzt war, stände er vor erheblichen Schwierigkeiten.


  In der Frauenkleidung war es kühler. Die leichte Brise trocknete den Schweiß, der sich unter dem Nylonstoff des Trikots gesammelt hatte. Casey ging auf die Straße.


  Sie näherte sich Carston von hinten, über denselben Weg, den er wenige Minuten zuvor genommen hatte. Sein Essen war gekommen – Sandwich mit Parmesanhühnchen –, er schien vollkommen versunken in den Genuss. Doch Casey wusste, dass Carston besser als jeder andere Dinge vorgaukeln konnte.


  Ohne großes Aufhebens setzte sie sich ihm gegenüber. Mit vollem Mund sah er sie an.


  Sie wusste, dass er ein guter Schauspieler war. Deshalb ging sie davon aus, dass er seine wahre Reaktion verbarg und sich stattdessen so gab, wie es ihm ratsam erschien. Da er nicht im Geringsten überrascht wirkte, ging sie davon aus, dass sie ihn völlig überrumpelt hatte. Denn wenn er mit ihr gerechnet hätte, hätte er so getan, als würde ihr plötzliches Auftauchen ihn erschrecken. Doch sein starrer Blick über den Tisch, die nicht vergrößerten Augen und das gleichmäßige Kauen verrieten Casey, dass er seinen Schock überspielte. Davon war sie zu fast achtzig Prozent überzeugt.


  Sie sagte nichts. Erwiderte nur seinen ausdruckslosen Blick, während er seinen Bissen hinunterschluckte.


  »Es wäre wahrscheinlich zu leicht, sich einfach wie geplant zu treffen«, bemerkte er.


  »Ja, zu leicht für deinen Heckenschützen.« Sie sagte es beiläufig, in derselben Lautstärke wie er. Jeder, der ihnen zuhörte, würde ihre Antwort für einen Witz halten. Die anderen beiden Gruppen von Mittagsgästen unterhielten sich laut lachend; die Passanten auf dem Bürgersteig konzentrierten sich auf ihre Handys und Kopfhörer. Niemanden interessierte, was sie sagte. Nur Carston.


  »Das war nie mein Ding, Juliana. Das müsstest du wissen.«


  Jetzt war sie es, die sich nichts anmerken ließ. Es war so lange her, dass jemand sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte, dass er ihr wie der einer Fremden erschien. Nach dem anfänglichen Schreck empfand sie eine gewisse Genugtuung. Es war gut so. Sie machte alles richtig.


  Carstons Blick huschte zu ihrer Perücke – sie glich ihrer Naturhaarfarbe. Aber er argwöhnte bestimmt, dass sie darunter etwas komplett anderes versteckte. Dann zwang er sich, Casey wieder in die Augen zu schauen. Er wartete noch eine Weile auf eine Erwiderung, doch als sie nichts sagte, sprach er weiter, wählte seine Worte mit Bedacht.


  »Die Kreise, die … ähm … beschlossen haben, dass du … aus dem Dienst … ausscheiden sollst … sind in … Ungnade gefallen. Die Entscheidung war von Anfang an umstritten, aber jetzt können diese Kreise die anderen nicht mehr unterdrücken.«


  Möglich war es. Stimmte aber wahrscheinlich nicht.


  Carston sah die Skepsis in Caseys Blick: »Gab es in den letzten neun Monaten irgendwelche … unangenehmen Störungen?«


  »Und ich hab mir eingebildet, ich wäre besser im Versteckspielen geworden als ihr.«


  »Es ist vorbei, Julie. Die Gerechtigkeit hat gesiegt.«


  »Ende gut, alles gut.« Sie klang schwer sarkastisch.


  Carston zuckte beleidigt zusammen oder tat zumindest so.


  »Nein, leider nicht alles gut«, sagte er langsam. »Wenn dem so wäre, hätte ich mich nicht mit dir in Verbindung gesetzt. Dann wärst du einfach den Rest deines Lebens in Ruhe gelassen worden. Und dieses Leben wäre lang gewesen, wenn es nach uns ginge.«


  Sie nickte, als würde sie zustimmen und ihm glauben. Früher hatte sie immer gedacht, Carston sei genau so, wie er nach außen hin wirkte. Lange war er das Gesicht der Guten gewesen. Auf verquere Weise machte es jetzt fast Spaß, zu entschlüsseln, was seine Worte tatsächlich bedeuteten.


  Wenn da nur nicht diese leise Stimme gewesen wäre, die immer fragte: Und wenn es doch kein Spiel ist? Was ist, wenn es stimmt … wenn ich frei sein könnte?


  »Du warst die Beste, Juliana.«


  »Dr. Barnaby war der Beste.«


  »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber du warst weitaus begabter.«


  »Danke.«


  Carston hob die Augenbrauen.


  »Nicht für das Kompliment«, erklärte Casey. »Sondern dafür, dass du nicht versuchst mir vorzumachen, sein Tod wäre ein Unfall gewesen.« Ihr Ton war noch immer sachlich.


  »Es war eine denkbar schlechte Entscheidung, ausgelöst durch Paranoia und Illoyalität. Wer jemanden hintergeht, nimmt immer an, dass der andere ebenso hinterhältig ist wie er selbst. Unehrliche Menschen glauben nicht, dass es ehrliche gibt.«


  Sie verzog keine Miene.


  Niemals hatte sie in den drei Jahren ihrer Flucht auch nur ein einziges Geheimnis verraten, in das sie eingeweiht gewesen war. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihren Jägern Grund gegeben, sie für eine Verräterin zu halten. Selbst nach den Attentaten hatte sie nichts gesagt. Aber das hatte dem Dezernat nichts bedeutet, gar nichts.


  Diese Leute hatten sowieso andere Prioritäten. Kurz war Casey abgelenkt von der Erinnerung daran, wie nah sie ihrem Ziel gewesen war, wie weit sie inzwischen mit ihrem wichtigsten Forschungsprojekt gekommen wäre, hätte man sie nicht unterbrochen. Auch das hatte offensichtlich niemanden interessiert.


  »Aber jetzt sehen die Rädelsführer alt aus«, fuhr Carston fort. »Weil wir seither einfach niemanden finden konnten, der so gut ist wie du. Ach, nicht mal jemanden, der nur halb so gut ist wie Barnaby. Ich kann mich nur wundern, wie schnell manche Menschen vergessen, dass gute Leute rar sind.«


  Er wartete, hoffte offenbar, dass sie antworten oder etwas fragen würde, das ihr Interesse verriet. Doch Casey sah ihn nur höflich an, so, wie man eine Kassiererin anschaut, die einem die zu zahlende Summe der Einkäufe nennt.


  Seufzend beugte er sich vor, plötzlich angespannt. »Wir haben ein Problem. Wir brauchen Antworten, die nur du uns beschaffen kannst. Wir haben sonst keinen, der das könnte. Und wir dürfen es nicht verbocken.«


  »Ihr, nicht wir«, sagte sie.


  »Ich kenne dich, Juliana. Unschuldige sind dir nicht egal.«


  »Früher waren sie das nicht. Man könnte sagen, der Teil von mir wurde umgebracht.«


  Wieder zuckte Carston zusammen.


  »Juliana, es tut mir leid. Es hat mir schon immer leidgetan. Ich habe versucht, die Sache aufzuhalten. Als ich hörte, dass du entkommen bist, war ich so erleichtert. Jedes Mal, wenn du entkommen bist.«


  Sie konnte nicht anders: Sie war beeindruckt, dass er so einfach alles gestand. Kein Leugnen, keine Ausflüchte. Nichts von dem, was sie erwartet hatte: Das war doch nur ein Unfall im Labor. Oder: Das waren nicht wir, das waren Staatsfeinde. Keine Geschichten, sondern ein Bekenntnis.


  »Und jetzt tut es allen leid.« Er senkte die Stimme, und Casey musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Weil wir dich nicht mehr haben und weil es Tote geben wird, Juliana. Tausende. Hunderttausende.«


  Er wartete, während sie nachdachte. Sie brauchte eine Weile, um alle Eventualitäten abzuwägen.


  Dann antwortete sie ebenfalls leise und achtete darauf, kein Gefühl oder Interesse in ihre Stimme dringen zu lassen. Sachlich bleiben, um weiterzukommen. »Ihr kennt jemanden, der lebenswichtige Informationen hat.«


  Carston nickte.


  »Ihr könnt ihn oder sie nicht ausschalten, weil dann andere wüssten, dass ihr über sie im Bilde seid. Und das würde nur beschleunigen, was ihr lieber verhindern wollt.«


  Noch ein Nicken.


  »Wir reden über etwas wirklich Schlimmes, ja?«


  Ein Seufzen.


  Nichts versetzte das Dezernat so in Alarm wie Terrorismus. Damals, als man Casey einstellte, hatte sich der emotionale Aufruhr um das Loch, wo vorher die Twin Towers gewesen waren, noch nicht vollkommen gelegt. Terrorismusbekämpfung war immer der Hauptgrund für ihre Arbeit gewesen – und die beste Rechtfertigung dafür. Doch die terroristische Bedrohung war so lange manipuliert, verdreht und verbogen worden, bis Casey am Ende nicht mehr überzeugt war, patriotische Arbeit zu leisten.


  »Und etwas Großes.« Das war keine Frage. Die schlimmste Vorstellung war für alle, dass jemand, der die Vereinigten Staaten inbrünstig hasste, etwas Nukleares in die Hände bekam. Dieser dunkle Schatten machte Caseys Arbeit unersetzlich und für den Rest der Welt unsichtbar, so sehr sich der Normalbürger auch wünschte, dass es keine Menschen wie sie gab.


  Und es war passiert, mehr als einmal. Spezialisten wie sie hatten dafür gesorgt, dass daraus keine unüberschaubaren menschlichen Tragödien wurden. Es war ein Kuhhandel. Kleine Schrecken gegen das große Morden.


  Carston schüttelte den Kopf. Auf einmal wirkten seine blassen Augen gehetzt. Unwillkürlich erschauderte Casey innerlich, als ihr aufging, dass es Möglichkeit Nummer zwei war. Es gab nur zwei wirklich große Ängste.


  Es ist biologisch. Sie sagte es nicht laut, sondern bewegte nur die Lippen.


  Carstons trüber Gesichtsausdruck war die Antwort.


  Kurz senkte sie den Blick, erinnerte sich an seine bisherigen Reaktionen und ordnete sie im Kopf in zwei Spalten, zwei Möglichkeiten. Nummer eins: Carston war ein begnadeter Lügner, der Casey mit seiner Geschichte an einen Ort locken wollte, wo man besser darauf vorbereitet war, Juliana Fortis endgültig aus dem Weg zu schaffen. Er war schnell im Kopf, sprach ihre empfindlichsten Schwächen an.


  Nummer zwei: Jemand war im Besitz einer biologischen Massenvernichtungswaffe, und die herrschenden Mächte wussten nicht, wo sie war und wann sie eingesetzt würde. Aber sie kannten denjenigen, der es wusste.


  Ihre Eitelkeit spielte mit hinein und verschob das Gleichgewicht ein wenig. Casey wusste, dass sie gut war. Wahrscheinlich traf es zu, dass man niemand Besseres gefunden hatte.


  Dennoch würde sie eher auf die erste Möglichkeit wetten.


  »Jules, ich möchte nicht, dass du stirbst«, sagte Carston leise. Offensichtlich hatte er ihre Gedanken erraten. »Wenn es so wäre, hätte ich dich nicht kontaktiert und dir kein Treffen angeboten. Denn ich bin mir sicher, dass du auch jetzt mindestens sechs Möglichkeiten bei dir trägst, mich umzubringen. Und du hättest allen Grund dazu.«


  »Glaubst du wirklich, ich beschränke mich auf sechs?«


  Kurz runzelte er nervös die Stirn, dann lachte er. »Meine Rede. Ich bin nicht lebensmüde, Jules. Ganz bestimmt nicht.«


  Er betrachtete das Medaillon an ihrer Kette, sie unterdrückte ein Lächeln.


  Dann sprach sie in leichtem Tonfall weiter. »Es wäre mir lieber, wenn du mich Dr. Fortis nennst. Ich finde, die Zeiten der Vertraulichkeit sind vorbei.«


  Er wirkte verletzt. »Ich bitte dich gar nicht um Verzeihung. Ich hätte mich mehr für dich einsetzen sollen.«


  Sie nickte, obwohl sie auch diesmal nicht seiner Meinung war. Sie wollte bloß das Gespräch vorantreiben.


  »Ich bitte dich, mir zu helfen. Nein, nicht mir, sondern den Unschuldigen, die sonst sterben werden.«


  »Wenn sie sterben, liegt es nicht an mir.«


  »Ich weiß, Jul… Dr. Fortis. Ich weiß. Es ist meine Schuld. Aber den Opfern wird es egal sein. Die sind dann tot.«


  Casey hielt seinem Blick stand. Sie würde nicht als Erste blinzeln.


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Möchtest du wissen, wie sie sterben?«


  »Nein.«


  »Das könnte selbst für deinen Magen zu viel sein.«


  »Das bezweifele ich. Aber es ist unwichtig. Was geschehen könnte, ist zweitrangig.«


  »Ich wüsste gerne, was wichtiger ist als das Leben von Hunderttausenden Amerikanern.«


  »Das klingt jetzt furchtbar egoistisch, aber dass ich selbst atmen kann, sticht bei mir irgendwie alles andere aus.«


  »Tot bist du uns keine Hilfe«, erwiderte Carston unverblümt. »Die Lektion haben wir gelernt. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass wir dich brauchen. Wir machen denselben Fehler kein zweites Mal.«


  Es ärgerte sie, dass sie es ihm abkaufen wollte. Dennoch verschob sich das Gleichgewicht noch weiter. Was Carston sagte, leuchtete ein. Und Strategiewechsel waren sicherlich nichts Neues. Was, wenn das alles stimmte? Casey konnte sich cool geben, aber Carston kannte sie gut. Es würde ihr schwerfallen, mit einer Katastrophe dieses Ausmaßes zu leben, wenn sie der Meinung war, sie hätte etwas dagegen tun können. Mit dem Argument hatte man sie damals für den wahrscheinlich schlimmsten Job der Welt gewonnen.


  »Du hast die Akte nicht zufällig dabei?«, fragte sie.


  


  Kapitel 3


  An diesem Abend hieß sie Alex.


  Sie hatte ein wenig Abstand zwischen sich und Washington bringen müssen und war in einem kleinen Motel nördlich von Philadelphia gelandet. Es war eins von sechs an der Interstate, die aus der Stadt herausführte. Ein etwaiger Verfolger würde eine Weile brauchen, bis er alle sechs durchsucht hatte, selbst wenn er in diesem Stadtteil anfangen sollte. Alex hatte nicht mal eine Spur hinterlassen, die einen Jagdhund nach Pennsylvania führen würde. Dennoch hatte sie wie sonst auch in der Badewanne geschlafen.


  In dem kleinen Motelzimmer gab es keinen Tisch, deshalb breitete sie ihre Unterlagen auf dem Bett aus. Bei ihrem Anblick dachte sie daran, welche Mühen es gekostet hatte, in ihren Besitz zu gelangen. Natürlich hatte Carston sie nicht einfach per FedEx irgendwo hinschicken können.


  Alle Informationen lägen bereit, hatte er ihr versichert. Er hätte gehofft, dass Alex zum von ihr vorgeschlagenen Treffpunkt gekommen wäre. Hätte er in dem Café mit ihr gerechnet, hätte er die Akten dabeigehabt. Alex bestand auf einem Ausdruck, Carston war einverstanden. Sie erklärte ihm, wie die Papiere zu ihr gelangen sollten.


  Die Schwierigkeit bestand darin, jegliche Verbindung zwischen Absender und Empfänger zu kappen.


  Beispielsweise konnte sie Carston nicht einfach sagen, er solle die Unterlagen in einem Mülleimer deponieren, wo sie dann jemand für Alex abholte – es wäre zu leicht, einen Mülleimer im Auge zu behalten. Ein etwaiger Beobachter würde den Boten sehen und ihm folgen. Selbst wenn der das Paket an einen anderen Ort brächte, bevor Alex ins Spiel käme, wären die Spitzel bereits da. Irgendwann mussten die Unterlagen so lange aus dem Blickfeld des Verfolgers verschwinden, dass Alex ihren komplizierten kleinen Hütchenspielertrick anwenden konnte.


  Und so hatte Carston, wie angewiesen, ein Päckchen für sie an der Rezeption des Brayscott Hotel abgegeben. Mr Green war eingeweiht. Er hielt Carston für einen Freund, der den Familienschmuck von dem gewalttätigen Exmann zurückgeholt hatte und wohl von ihm verfolgt wurde. Der Hotelmanager hatte Alex den Code für die Videoüberwachung genannt, so dass sie alles von einem weit entfernten Internetcafé aus verfolgen konnte. Nur weil sie niemanden gesehen hatte, der Carston beschattete, hieß das noch lange nicht, dass keine Observierung stattfand. Aber es sah ganz so aus, als würde er einfach ein Päckchen abgeben und gehen. Mr Green führte all ihre Anweisungen gewissenhaft aus, wahrscheinlich weil er wusste, dass er beobachtet wurde. Die Akten wurden in den Serviceaufzug gelegt und fuhren hinunter in die Wäschekammer, wo sie auf den Wagen eines Zimmermädchens wanderten, mit dem sie auf Alex’ Zimmer gebracht wurden, um von dort von dem Fahrradkurier, dem sie ihre Schlüsselkarte und fünfhundert Dollar gegeben hatte, in ihren unauffälligen schwarzen Koffer gesteckt zu werden. Der Fahrradkurier fuhr eine umständliche Route gemäß den Anweisungen, die Alex ihm über ein billiges Prepaid-Handy gab, das sie längst wieder entsorgt hatte. Schließlich lieferte er das Päckchen bei einer nicht eingeweihten Angestellten im Copyshop gegenüber dem Café ab.


  Die Verfolger waren hoffentlich noch immer beim Hotel und warteten darauf, dass Alex herauskam. Möglicherweise rechneten sie mit einer Finte, doch selbst wenn sie zu zehnt wären, würde es nicht reichen, um jeden zu beschatten, der das Hotel verließ. Falls sich jemand dem Kurier an die Fersen geheftet hatte, dürfte er so seine Schwierigkeiten haben, ihn im Auge zu behalten. Alex konnte nur die Daumen drücken, dass sie jetzt nicht beobachtet wurde.


  Sie musste schnell sein. Die nächste Stunde war die gefährlichste des ganzen Plans.


  Ihr war natürlich klar, dass das Informationsmaterial mit einem Sender versehen war. Sie hatte Carston gewarnt, dass sie danach suchen würde, aber vielleicht war er davon ausgegangen, dass ihr die dafür notwendige Technik nicht zur Verfügung stand. So schnell wie möglich machte sie Farbkopien von den Unterlagen. Es dauerte fünfzehn Minuten, viel zu lange. Das Duplikat kam in den Koffer, das Original in eine Papiertüte, die ihr das Mädchen hinter der Theke gab. Den Karton selbst warf Alex in den Müll.


  Jetzt kam es auf Sekunden an. Alex nahm ein Taxi und lotste den Fahrer in eine heruntergekommene Gegend von Washington, wo sie Ausschau nach einem Ort hielt, der ihr die nötige Abgeschiedenheit bot. Die Zeit drängte, sie konnte nicht wählerisch sein; letztlich ließ sie den Taxifahrer am Eingang einer unappetitlichen Gasse warten. Daran würde er sich zwar auf jeden Fall erinnern, aber das war jetzt nicht zu ändern. Vielleicht würde sie längst beobachtet. Alex huschte zum Ende der Sackgasse – was für ein Ort für einen Zugriff! –, trat hinter einen Müllcontainer und scharrte mit dem Fuß über den brüchigen Asphalt, bis eine Stelle halbwegs frei war.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenschrecken und herumwirbeln. Automatisch zuckte ihre Hand zum schwarzen Gürtel um ihre Taille. Ihre Finger tasteten nach der dünnen Spritze ganz links.


  Ein paar Meter entfernt lag ein benommen wirkender Mann auf einem Lager aus Pappkartons und Lumpen und beobachtete sie mit einem faszinierten Gesichtsausdruck, sagte jedoch nichts und machte auch keine Anstalten, wegzugehen oder näher zu kommen. Alex hatte keine Zeit zu überlegen, ob es in Ordnung wäre, wenn er gleich zusehen würde. Den Obdachlosen aus dem Augenwinkel beobachtend, konzentrierte sie sich auf die Papiertüte mit den Originaldokumenten. Sie holte die zitronenförmige Plastikflasche aus ihrer Umhängetasche und spritzte Flüssigkeit auf die Tüte. Der Geruch von Benzin verbreitete sich. Das Gesicht des Mannes blieb unbeteiligt. Alex entzündete ein Streichholz.


  Gewissenhaft sah sie zu, wie es brannte; für den Fall, dass die Flammen sich zu weit ausbreiteten, hielt sie nun auch den Feuerlöscher parat. Das fand der Obdachlose wohl langweilig. Er wandte ihr den Rücken zu.


  Alex wartete, bis auch der letzte Schnipsel zu Asche verbrannt war, dann löschte sie das Feuer. Noch wusste sie nicht, was in den Akten stand, aber es war sicherlich sehr sensibles Material. Sie hatte noch nie an einem Projekt gearbeitet, das keine Geheimhaltungsstufe hatte. Mit der Schuhspitze scharrte sie in den Resten herum und verteilte sie auf dem Asphalt. Es war nur noch Asche übrig. Sie warf dem Mann auf den Pappkartons einen Fünfer zu und lief zurück zum Taxi.


  Es folgten mehrere Taxifahrten, zwei Metro-Fahrten und ein Fußmarsch. Alex konnte nicht sicher sein, etwaige Verfolger abgehängt zu haben. Sie konnte nur ihr Bestes tun und auf alles gefasst sein. Ein weiteres Taxi brachte sie nach Alexandria, wo sie mit einer dritten nagelneuen Kreditkarte einen dritten Wagen mietete.


  Und jetzt hockte sie außerhalb von Philly in einem billigen Motelzimmer, wo ein stinkendes Raumdeo gegen abgestandenen Zigarettenqualm kämpfte, und betrachtete die säuberlich auf dem Bett verteilten Papierstapel.


  Der Name der Zielperson war Daniel Nebecker Beach.


  Er war neunundzwanzig. Groß, hellhäutig, mittelgroße Statur, mittelblondes, gewelltes, etwas längeres Haar – die Länge überraschte sie aus irgendeinem Grund, vielleicht weil sie sonst fast nur mit Militärs zu tun hatte. Graugrüne Augen. Er war als Sohn von Alan Geoffrey Beach und Tina Anne Beach, geborene Nebecker, in Alexandria zur Welt gekommen. Hatte einen Bruder, Kevin, eineinhalb Jahre älter. Fast seine gesamte Kindheit hatte er mit der Familie in Maryland verbracht, war nur zwischendurch kurz in Richmond, Virginia, gewesen, wo er zwei Jahre zur Highschool gegangen war. Daniel hatte die Towson-Universität besucht und einen Abschluss als Lehrer für die Sekundarstufe, Hauptfach Englisch. Im Jahr nach der Uni hatte er beide Eltern bei einem Autounfall verloren. Der Verursacher war dabei ebenfalls ums Leben gekommen; er hatte 2,1 Promille. Fünf Monate nach der Beerdigung wurde Daniels Bruder wegen Drogenhandels verurteilt – Herstellung von Methamphetaminen und Verkauf an Minderjährige – und trat eine neunjährige Haftstrafe bei der Strafvollzugsbehörde von Wisconsin an. Ein Jahr später hatte Daniel geheiratet, nur um zwei Jahre darauf geschieden zu werden; die Ex hatte erneut geheiratet, kaum dass die Express-Scheidung durch war, und mit dem neuen Mann – einem Anwalt – sechs Monate nach der Hochzeit ein Kind bekommen. Nicht besonders schwer, zwischen den Zeilen zu lesen. Im selben Jahr war der Bruder bei einer Auseinandersetzung im Gefängnis gestorben. Eine ziemlich harte Zeit.


  Momentan unterrichtete Daniel Geschichte und Englisch an einer Highschool in einem Teil von Washington, den viele nicht besonders schätzten. Er trainierte die Mädchen-Volleyballmannschaft und war Vertrauenslehrer. Die Schüler hatten ihn zum Lehrer des Jahres gewählt, zweimal hintereinander. In den letzten drei Jahren hatte Daniel im Sommer für die Nichtregierungsorganisation Habitat for Humanity gearbeitet, zuerst in Hidalgo, Mexiko, dann in El-Minya, Ägypten. Im dritten Sommer hatte er beide Länder besucht.


  Keine Fotos von den verstorbenen Eltern oder dem Bruder, nur eins von der Exfrau – das Hochzeitsporträt der beiden. Sie beherrschte das Bild, dunkelhaarig und auffallend schön. Er wirkte fast wie ein Anhängsel von ihr, obwohl sein breites Lächeln ehrlicher war als ihr aufgesetzter Gesichtsausdruck.


  Alex wäre es lieber gewesen, wenn die Akten etwas umfangreicher gewesen wären, sie wusste aber auch, dass sie mit ihrer Detailverliebtheit manchmal zu viel von weniger besessenen Analytikern erwartete.


  Auf den ersten Blick war Daniel völlig clean. Unauffällige Familie (die selbstzerstörerische Ader, die zum Tod des Bruders geführt hatte, war im Licht des Autounfalls der Eltern gut zu verstehen). Scheidungsopfer (nicht selten begriff die Gattin eines engagierten Lehrers erst zu spät, dass sein Gehalt keine großen Sprünge erlaubte). Liebling der unterprivilegierten Kinder. Selbst in der Freizeit ein Menschenfreund.


  In den Unterlagen stand nicht, warum die Regierung überhaupt auf Daniel aufmerksam geworden war, doch sobald man ein wenig an der Oberfläche kratzte, quoll das Düstere hervor.


  Offenbar hatte es in Mexiko begonnen. Damals war Daniel noch nicht überwacht worden, deshalb war die Geschichte nur anhand von Kontonummern zurückzuverfolgen. Die Wirtschaftskriminalitätsprüfer hatten sie sehr gut dokumentiert. Als Erstes war sein Kontostand, der nach der Scheidung bei wenigen hundert Dollar dümpelte, plötzlich auf zehntausend Dollar gestiegen. Einige Wochen später kamen noch mal zehn dazu. Am Ende des Sommers waren es sechzigtausend. Daniel kehrte zurück in die Staaten, und die sechzig Riesen verschwanden. Vielleicht ein Luxuswagen, eine Anzahlung für eine Eigentumswohnung? Nein. Nichts zu sehen, nichts zu finden. Als er im folgenden Jahr in Ägypten war, änderte sich an seinem Kontostand jedoch nichts. Hatte er gespielt oder gewettet? Geerbt?


  Das allein reichte eigentlich nicht, um die Aufmerksamkeit der Regierung zu erregen. Alex konnte keinen Auslöser entdecken. Selbst wenn es einen Tipp gegeben hatte – in der Wirtschaftsprüfungsabteilung des Dezernats musste jemand eine Menge Überstunden geschoben oder sehr große Langeweile gehabt haben, denn obwohl es nicht dringend gewesen war, hatte der Finanzanalyst die anfänglichen Sechzigtausend wie ein Bluthund aufgespürt. Er fand sie auf einem neueingerichteten Konto auf den Kaimaninseln. Zusammen mit weiteren Hunderttausend.


  Das war der Moment, wo Daniels Name auf eine Liste gesetzt wurde. Nicht bei der CIA, dem FBI oder der NSA, sondern bei der Bundessteuerbehörde. Allerdings keine Liste mit besonders hoher Priorität. Sein Name stand auch nicht sehr weit oben; man behielt ihn einfach im Auge.


  Kurz fragte sich Alex, wie sich der Tod des Bruders auf Daniel ausgewirkt hatte. Es sah aus, als hätte er seinen einzigen Verwandten ziemlich regelmäßig im Knast besucht. Frau weg, Bruder tot. Klang wie ein gutes Rezept, einen Menschen auf die schiefe Bahn zu bekommen.


  Das Geld wurde immer mehr; viel mehr, als ein Drogenkurier oder selbst ein Dealer verdienen würde. Die wurden längst nicht so gut entlohnt.


  Dann begann das Geld zu wandern und wurde schwerer nachzuverfolgen; letztlich belief es sich auf rund zehn Millionen Dollar, die im Namen von Daniel Beach von der Karibik über die Schweiz nach China und zurück flossen. Möglicherweise missbrauchte man ihn als Strohmann, und jemand bediente sich seines Namens, um dubiose Einnahmen zu verstecken, doch im Allgemeinen überließen die Bad Guys Beträge von dieser Größenordnung nicht gerne ahnungslosen Lehrern.


  Womit konnte dieser Daniel bloß so viel Geld verdienen?


  Natürlich wurden zu dem Zeitpunkt bereits seine Kontakte überprüft, was schnell Erfolg zeigte. Auf einem grobkörnigen Schwarzweißfoto, das die Überwachungskamera auf dem Parkplatz von Daniel Beachs Motel in Mexiko-Stadt gemacht hatte, tauchte ein Mann mit dem Namen Enrique de la Fuentes auf.


  Alex war nun schon seit ein paar Jahren nicht mehr dabei, der Name sagte ihr nichts. Selbst wenn sie noch für das Dezernat arbeiten würde, hätte der Fall wohl nicht zu ihrem Aufgabenbereich gehört. Gelegentlich hatte sie mit mexikanischen Kartellen zu tun gehabt, aber Drogen ließen die Alarmglocken nie so schrillen wie drohende Kriege und Terrorismus.


  De la Fuentes war ein Drogenbaron, und mit denen befasste sich das Dezernat eher selten – ganz gleich, wie brutal oder karrieregeil sie waren. Im Allgemeinen interessierte es die Regierung herzlich wenig, wenn sich Drogenbosse gegenseitig umbrachten; Drogenkriege hatten in der Regel nur sehr wenig Auswirkung auf das Leben des amerikanischen Durchschnittsbürgers. Dealer wollten ihre Kundschaft nicht dezimieren. Schlecht fürs Geschäft.


  In all den Jahren, die sie für das Dezernat gearbeitet und Einblick in geheimste Angelegenheiten gehabt hatte, war Alex nie etwas von einem Drogenboss zu Ohren gekommen, der Interesse an Massenvernichtungswaffen gehabt hätte. Wenn es allerdings um satten Profit ging, konnte man im Grunde niemandem über den Weg trauen.


  Es war jedoch ein Unterschied, ob man durch den Verkauf von etwas profitierte oder irgendetwas freisetzte.


  Mitte der neunziger Jahre hatte de la Fuentes durch eine (gelinde gesagt) feindliche Übernahme ein mittelgroßes kolumbianisches Unternehmen in seinen Besitz gebracht und dann mehrere Versuche unternommen, direkt an der Grenze zu Arizona eine Basis aufzubauen. Jedes Mal hatte ihn das Kartell zurückgedrängt, das an der Grenze zwischen Texas und Mexiko saß. Ungeduldig geworden, begann de la Fuentes, sich nach unkonventionelleren Methoden umzusehen, um seine Konkurrenz loszuwerden. Dann fand er einen Verbündeten.


  Alex sog die Luft durch die Zähne ein.


  Den Namen, der jetzt in der Akte auftauchte, kannte sie allerdings – und hasste ihn abgrundtief. Von außen angegriffen zu werden war schrecklich genug. Aber für Menschen, die von Geburt an in den Genuss der Freiheit und Privilegien ihrer Demokratie gekommen waren und diese dann nutzten, um die eigene Nation zu zerstören, empfand sie nichts als Verachtung.


  Die terroristische Vereinigung hatte verschiedene Namen. Im Dezernat nannte man sie Die Schlange, weil einer der verstorbenen Anführer mit einer solchen tätowiert gewesen war. Alex hatte dabei geholfen, einige der größeren Verschwörungen aufzudecken, doch die Aktion, mit der die Terroristen dennoch erfolgreich gewesen waren, verursachte ihr immer noch gelegentlich Albträume. In den Unterlagen stand nicht, wer den Kontakt aufgebaut hatte, nur dass man zu einer Übereinkunft gekommen war. Wenn de la Fuentes seinen Teil erfüllte, würde er genug Geld, Männer und Waffen erhalten, um das größere Kartell in Arizona zu zerstören. Und die Terroristen erreichten ebenfalls ihr Ziel – die amerikanische Nation würde geschwächt, sie verbreiteten Schrecken und Zerstörung und bekämen die erwünschte Aufmerksamkeit in der Presse.


  Es war schlimm.


  Denn womit konnte man ein Land besser destabilisieren als mit einem todbringenden Grippevirus aus dem Labor? Insbesondere einem, der nicht einzudämmen war.


  Alex merkte, ab welcher Stelle nicht mehr die Analytiker, sondern die Spione für die Informationen verantwortlich waren: deutlich klarere Bilder.


  Die Agenten nannten den Virus TCX-1 (keine Anmerkung dazu, wofür die Buchstaben standen, und selbst Alex mit ihrem medizinischen Expertenwissen hatte keine Ahnung). Der Regierung war bekannt, dass der Grippevirus TCX-1 existierte, sie glaubte aber, ihn bei einer Geheimoperation in Nordafrika ausgemerzt zu haben. Das Labor wurde zerstört, die Verantwortlichen wurden gefasst (und zum größten Teil exekutiert). Von TCX-1 war nichts mehr zu hören.


  Bis der Virus vor wenigen Monaten in Mexiko auftauchte, zusammen mit einem lebensrettenden Impfstoff, eingebaut in eine neue Designerdroge.


  Allmählich bekam Alex Kopfschmerzen, die an einer bestimmten Stelle saßen. Wie eine heiße Nadel, die direkt hinter ihr linkes Auge stach. Zwischen Einchecken und Aktenstudium hatte sie ein paar Stunden geschlafen, doch das hatte nicht gereicht. Sie ging zu ihrer Kulturtasche neben dem Waschbecken, holte vier Ibuprofen heraus und schluckte sie ohne Wasser hinunter. In dem Moment wurde ihr klar, dass ihr Magen völlig leer war. Innerhalb kurzer Zeit würden die Tabletten ein Loch in die Magenwand ätzen. Alex hatte immer einen kleinen Vorrat an Proteinriegeln in der Tasche. Schnell holte sie einen heraus und aß ihn beim Weiterlesen.


  Die Terroristen wussten, dass sie beobachtet wurden, deshalb hatten sie de la Fuentes lediglich Informationen gegeben. Der Drogenboss hatte die Arbeitskräfte zu beschaffen – vorzugsweise harmlose, unauffällige Leute.


  Da kam der Lehrer ins Spiel.


  So wie es die besten analytischen Köpfe zusammengepuzzelt hatten, war Daniel Beach, Typ perfekter Schwiegersohn, für den nimmersatten, psychisch instabilen Drogenboss nach Ägypten geflogen und hatte dort TCX-1 gekauft. Und offensichtlich war er noch nicht raus aus der Sache. Nach den verfügbaren Informationen hatte es den Anschein, als wäre er es, der den Virus auf amerikanischem Boden verbreiten würde.


  Die inhalierbare Designerdroge mit dem Impfstoff war bereits in Umlauf; wichtige Kunden würden nie in Gefahr sein. Da setzte vielleicht der zweite Teil des Plans an. Selbst der psychisch labilste Drogenbaron war pragmatisch, wenn es ums Geld ging. Möglicherweise würden Menschen, die noch keine Abnehmer waren, herausfinden, wo die Rettung zu holen war – sofort hatte man einen neuen Kundenkreis. Zweifellos war Daniel Beach inzwischen immun. Es war nicht kompliziert, den Virus in Umlauf zu bringen; man konnte einfach mit einem infizierten Tupfer über eine Oberfläche reiben, die regelmäßig berührt wurde – einen Türknauf, eine Theke, eine Tastatur. Der Virus war so gezüchtet, dass er sich verbreitete wie ein sprichwörtliches Lauffeuer. Daniel selbst würde nicht besonders viele Menschen infizieren müssen. Ein paar in Los Angeles und Phoenix, dann in Albuquerque und San Antonio. Hotelzimmer waren bereits in all diesen Städten reserviert. In drei Wochen würde er sich auf seine Vernichtungsreise begeben – angeblich, um als Vorbereitung für den Ausflugstag der Schule im Herbst noch mehr Projekte von Habitat for Humanity zu besuchen.


  Die Terrorzelle und de la Fuentes versuchten, den verheerendsten Angriff durchzuführen, den es jemals auf amerikanischem Boden gegeben hatte. Und wenn es stimmte, dass de la Fuentes bereits über den Virus und den Impfstoff verfügte, dann standen die Chancen auf einen Erfolg sehr gut.


  Carston hatte keinen Blödsinn erzählt. Was Alex anfangs für Schauspielerei gehalten hatte, um an ihre Mitmenschlichkeit zu appellieren, schien ihr nun eine erstaunliche Demonstration von Selbstbeherrschung zu sein. Von allen möglichen Katastrophen, die auf Alex’ Schreibtisch gelegen hatten (als sie noch einen hatte), war dies eine der schlimmsten, und sie hatte schon wirklich Übles gesehen. Es hatte mal eine biologische Waffe mit diesem Potential gegeben, aber die war niemals aus dem Labor hinausgelangt. Der neue Plan mit dem Virus hingegen war durchführbar und bereits eingeleitet. Und es ging hier nicht um Hunderttausende, die sterben würden – es wären eher eine Million oder sogar mehr, bis die Seuchenschutzbehörde die Lage in den Griff bekäme. Carston hatte gewusst, dass Alex das herausbekommen würde. Er hatte das Ausmaß absichtlich heruntergespielt, damit es realistischer klang. Manchmal war die Realität schlimmer als die Phantasie.


  Der Einsatz war höher, als Alex erwartet hatte. Dieses Wissen machte es ihr schwerer, ihr eigenes kleines Spiel zu rechtfertigen. War es angesichts solcher Schreckensszenarien überhaupt vertretbar, dass sie sich darauf konzentrierte, ihre eigene Haut zu retten? Bei dem Gespräch mit Carston war sie hart geblieben, aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass die Geschichte stimmte, hatte sie dann eine andere Wahl?


  Wenn Daniel Beach verschwand, würde de la Fuentes wissen, dass ihm jemand auf den Fersen war. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er schneller handeln als eigentlich beabsichtigt und seinen Plan vorziehen. Daniel musste reden, und zwar schnell. Dann musste er zurück in sein Leben und gesehen werden. Das würde den größenwahnsinnigen Drogenbaron beruhigen, bis die Regierung ihn ausschalten konnte.


  Anfangs war es Standard gewesen, dass die von Alex verhörten Personen für kurze Zeit wieder auf freien Fuß gesetzt wurden. Das war ein wichtiger Bestandteil ihrer speziellen Vorgehensweise; Alex war eine Meisterin darin, Informationen zu erlangen, ohne den Befragten Schaden zuzufügen. (Ihr Meister wiederum war Barnaby gewesen – und der einzige für solche Aufgaben.) Die CIA, die NSA und die meisten ähnlichen Regierungsabteilungen hatten ihr eigenes Team zur Befragung von Verdächtigen, die man anschließend jedoch nur noch beseitigen konnte. Als sich herausstellte, dass Alex erfolgreicher war als die Besten der anderen Teams, hatte sie mehr zu tun bekommen. Sicherlich hätten die anderen Abteilungen lieber autonom gearbeitet und die Ergebnisse für sich behalten, aber Alex’ Erfolge sprachen für sich.


  Seufzend konzentrierte sie sich auf die Gegenwart. Elf Bilder von Daniel Beach lagen nebeneinander auf dem Bett. Es war schwer, seine beiden Seiten zusammenzubringen. Auf den älteren Bildern sah er aus wie ein Pfadfinder. Irgendwie vermittelten seine weichen Locken den Eindruck von Unschuld und guten Absichten. Auch wenn auf den Fotos der Spione dasselbe Gesicht zu sehen war, wirkte es völlig anders. Die Haare waren immer unter einer Kapuze oder Kappe versteckt (diese Tarnung nutzte Alex selbst oft); die Körperhaltung war aggressiver, der Gesichtsausdruck kalt und abgebrüht. Alex hatte schon öfter mit Profis zu tun gehabt. Das würde dauern. Möglicherweise länger als ein Wochenende. Wieder betrachtete sie die beiden identischen, aber widersprüchlichen Gesichter und fragte sich kurz, ob Daniel Beach vielleicht psychisch gestört war oder ob die Fotos einen Prozess dokumentierten und der unbeschwerte Mensch gar nicht mehr existierte.


  Nicht dass es wichtig war – noch nicht.


  Ihr war, als würde der Kopfschmerz von hinten ein Loch in ihren Augapfel brennen. Alex wusste, dass es nicht am stundenlangen Lesen lag. Nein, die vor ihr liegende Entscheidung war der Grund für die Schmerzen.


  Sie packte alle Unterlagen zusammen und steckte sie in den Koffer. Die drohende Dezimierung der Bevölkerung im Südwesten würde ein paar Stunden in den Hintergrund treten müssen.


  Sie fuhr schon wieder ein anderes Auto als das, mit dem sie am Morgen aufgebrochen war. Bevor sie im Motel eincheckte, hatte sie den alten Mietwagen in Baltimore abgegeben und war mit einem Taxi nach York in Pennsylvania gefahren. Der Taxifahrer hatte sie wenige Minuten Fußweg entfernt von dem Haus abgesetzt, wo ein Mann mit dem Nachnamen Stubbins seinen drei Jahre alten Toyota Tercel verkaufte, wie er im Internet annonciert hatte. Alex hatte sich als Cory Howard vorgestellt, bar bezahlt und war mit dem neuen Untersatz nach Philly gedüst. Diese Spur würde man nachverfolgen können, aber einfach wäre es nicht.


  Sie legte eine lange Strecke zurück und entschied sich dann für eine kleine Raststätte, in der viel los war. Sie hatte zwei Gründe: Zum einen fiel sie in einer Menschenmenge weniger auf. Zum anderen war das Essen wahrscheinlich einigermaßen genießbar.


  Im Essbereich war es proppenvoll, deshalb setzte sie sich an die kleine Theke. Die Wand dahinter war verspiegelt, so dass Alex die Tür und das Fenster zur Straße im Blick hatte, ohne sich umdrehen zu müssen. Es war ein guter Platz. Sie aß einen fettigen Burger mit Zwiebelringen und trank einen Schokomalzshake. Beides sehr lecker. Beim Essen schaltete sie das Gehirn ab. Im Lauf der vergangenen neun Jahre hatte sie das bis zur Perfektion trainiert; sie konnte so gut wie alles kurzzeitig verdrängen. Und während sie die Mahlzeit genoss und die Gäste um sich herum beobachtete, flauten ihre Kopfschmerzen zu einem dumpfen Pochen ab. Das Ibuprofen gewann irgendwann die Oberhand und vertrieb den Schmerz. Als Nachtisch bestellte Alex ein Stück Pekannusskuchen, obwohl sie eigentlich keinen Bissen mehr hinunterbrachte. Reine Verzögerungstaktik. Sobald sie mit dem Essen fertig war, musste sie ihre Entscheidung treffen.


  Dass die Kopfschmerzen – wenn auch nicht so stechend wie zuvor – wieder da waren, sobald sie im Auto saß, überraschte sie nicht. Sie fuhr durch ruhige Wohnstraßen, in denen ihr ein etwaiger Verfolger sofort auffallen würde. Der kleine Vorort war dunkel und unbelebt. Nach ein paar Minuten wagte sie sich näher an die Stadt.


  Es gab noch immer zwei Möglichkeiten.


  Die erste Version, dass Carston gelogen hatte, um sie in eine Falle zu locken, wurde immer unwahrscheinlicher. Dennoch musste Alex in Alarmbereitschaft bleiben. Die ganze Geschichte konnte trotz allem frei erfunden sein. Ein sehr aufwendiger, detaillierter Köder aus Fotos aus der ganzen Welt und Beweisen, zusammengetragen von koordinierenden Regierungsstellen und verschiedenen Analytikern mit ihrer unterschiedlichen und jeweils eigenen Art, diese Dinge festzuhalten. Allerdings nicht narrensicher, da ja niemand wissen konnte, ob Alex wirklich anbeißen würde.


  Aber warum sollte Carston all diese Informationen zusammenstellen lassen, wenn es nur darum gegangen wäre, sich mit ihr zu verabreden? Man hätte sie am Treffpunkt ohne weiteres umbringen können, ohne diesen ganzen Aufwand betreiben zu müssen. Mehr als einen Stoß weißen Papiers hätte es nicht gebraucht, um ihr Gehirn auf dem Asphalt zu verteilen, noch bevor sie die Aktentasche öffnete. Wie schnell konnte man ein solches Konvolut zusammenstellen? Durch Alex’ verfrühtes Auftauchen hatte sie Carston keine Zeit dafür gelassen. Wer war Daniel Beach in diesem Szenario? Ein Eingeweihter? Oder ein argloser Bürger, der per Photoshop in exotische Hintergründe retuschiert worden war? Sie mussten doch wissen, dass Alex in der Lage war, die Informationen zu überprüfen.


  In der letzten Akte befand sich ein Plan zum weiteren Vorgehen. In fünf Tagen würde Daniel bei seiner Joggingrunde am Samstagmorgen mit oder ohne Alex’ Hilfe einkassiert werden. Bis zum Schulbeginn am Montag würde ihn niemand vermissen. Falls zufällig doch jemand nach ihm suchen sollte, hätte er halt einen Kurzurlaub eingelegt. Erklärte Alex sich einverstanden zu helfen, hätte sie zwei Tage Zeit, um die notwendigen Informationen aus Daniel herauszubekommen, dann wäre sie frei. Ihr ehemaliger Arbeitgeber hoffte, dass man sie auch in Zukunft irgendwie würde erreichen können. Über eine Notfall-Mailadresse, ein soziales Netzwerk oder eine geheime Verbindung.


  Wenn sie nicht kooperierte, würde man ohne sie das Beste versuchen. Den Informanten körperlich unversehrt zu lassen war dann keine Option mehr. Es würde zu lange dauern. Ein Versagen war nicht drin.


  Bei dem Gedanken an all die tolle Ausrüstung, die in Alex’ ehemaligem Labor auf sie wartete, wurde sie ganz wehmütig. Da gab es Geräte, die sie draußen niemals in die Hände bekommen würde, beispielsweise das DNA-Sequenziergerät und den Polymerase-Kettenreaktor. Sie könnte sich die Taschen mit bereits vorproduzierten Antikörpern vollstopfen, falls die Anfrage ehrlich gemeint war. Nie wieder würde sie diese Sachen stehlen müssen.


  Alex versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wieder in einem Bett zu schlafen. Nicht mehr wie eine wandelnde Apotheke durch die Gegend zu laufen. Jeden Tag denselben Namen zu benutzen. Mit anderen Menschen zu tun zu haben, ohne dass hinterher einer tot war.


  Verlass dich nicht darauf!, mahnte sie sich. Pass auf, dass es dir nicht zu Kopf steigt, es beeinträchtigt dein Urteilsvermögen. Hoffnung macht dumm.


  So angenehm diese Vorstellungen auch waren – Alex wurde ganz anders, wenn sie darüber nachdachte, welche Schritte nötig waren, um sie Realität werden zu lassen. Allein der Gedanke, jemals wieder durch die glänzende Stahltür das Labor zu betreten, in dem Barnaby schreiend gestorben war … Ihr Kopf weigerte sich schlichtweg, dieses Bild zu liefern.


  Das Leben von einer Million Menschen war eine schwere Bürde, aber doch in vielerlei Hinsicht abstrakt. Und trotz allem nicht genug, um sie dazu zu bringen, wieder einen Fuß in jenes Labor zu setzen.


  Sie würde sich etwas anderes überlegen müssen.


  Nur noch fünf Tage.


  Sie hatte viel zu tun.


  


  Kapitel 4


  Diese Operation riss ein enormes Loch in ihre Rücklagen.


  Daran musste sie immer und immer wieder denken. Wenn sie die nächste Woche überlebte und das Dezernat sie danach unverändert jagte, würde sie ernsthafte finanzielle Schwierigkeiten bekommen. Es war nicht billig, alle drei Jahre ein neues Leben zu erfinden.


  Allein der Aufbau finanzieller Rücklagen war eine größere Anstrengung gewesen. Das Geld dafür hatte Alex gehabt – sie hatte die Stelle seinerzeit unter anderem wegen des sehr überzeugenden Gehalts angenommen, und bereits davor hatte sie beim Tod ihrer Mutter eine ansehnliche Versicherungssumme bekommen. Doch wenn man für einflussreiche Paranoiker arbeitete, die wahrscheinlich sogar einen Aktenvermerk anlegten, wenn man seine Zahnpastasorte wechselte, konnte man nicht einfach sein Konto leerräumen und das Geld in einen Schuhkarton unters Bett legen. Hatten sie einen nicht schon längst auf dem Kieker, gab man ihnen dadurch womöglich ein Motiv und brachte sie in Zugzwang. Man konnte gerade noch versuchen, auf der Flucht so viel Geld wie möglich abzuräumen, beraubte sich dadurch aber wiederum der Möglichkeit, für irgendetwas im Voraus zu bezahlen.


  Wie so vieles war auch die Idee mit den Konten von Barnaby gekommen. Über die Details hatte er Alex im Dunkeln gelassen, um seinen Freund beziehungsweise die Freunde zu schützen, die ihm dabei halfen.


  In der Cafeteria einige Stockwerke über dem Labor hatten sie sich so laut über eine vielversprechende Geldanlage unterhalten, dass jeder mithören konnte. Genau genommen hatte Barnaby von der Rendite geschwärmt und versucht, Alex von der Investition zu überzeugen. Es war ein ganz normales Gespräch gewesen; wahrscheinlich fand es täglich in ähnlichen Versionen an zig Wasserspendern in zig Büros statt. Alex tat, als hätte sie Interesse, und Barnaby versprach ihr, alles in die Wege zu leiten. Sie überwies Geld an eine Investmentgesellschaft – beziehungsweise an eine Adresse, die nach einer solchen Gesellschaft klang –, und einige Tage später wurde die Summe – abzüglich einer fünfprozentigen »Provision« für den Aufwand und das Risiko jener Freunde – dem Konto einer gewissen Fredericka Noble bei einer Bank in Tulsa, Oklahoma, gutgeschrieben. Die Benachrichtigung über die Eröffnung des Kontos erhielt Alex in einem unauffälligen Briefumschlag, der in dem Werk Extranodale Lymphome in der Bibliothek auf sie wartete. Ein Führerschein aus Oklahoma für Fredericka Noble mit Alex’ Bild war ebenfalls dabei.


  Sie wusste nicht, wo Barnaby sein Konto hatte. Auch nicht, wie sein neuer Deckname lauten würde. Eigentlich hatte Alex mit ihm zusammen fliehen wollen – schon damals bescherte ihr die unendliche Einsamkeit der Flucht Albträume –, doch das hatte ihr Kollege für unklug gehalten. Allein waren sie sicherer.


  Mehr Geld wurde angelegt, weitere Umschläge kamen. Für Fredericka wurden noch andere Konten eröffnet, es gab aber auch Konten und Ausweise für Ellis Grant in Kalifornien und Shea Marlow in Oregon. Alle drei Identitäten waren solide aufgebaut und hielten einer genaueren Prüfung stand. Als das Dezernat Alex zum ersten Mal aufspürte, war Fredericka – Freddie – aufgeflogen, das machte Alex noch vorsichtiger. Ellis und Shea waren noch brauchbar. Sie waren ihr wertvollster Besitz, auf den sie nur sehr selten und sehr vorsichtig zurückgriff, damit die Namen nicht durch die Verbindung zu Dr. Juliana Fortis wertlos wurden.


  Außerdem hatte Alex angefangen, Edelsteine zu kaufen – teure Juwelen, je kleiner, desto besser. Gelbe Diamanten, die in ihren Augen nicht wertvoller aussahen als Saphire, aber zehnmal so viel kosteten wie die farblose Variante. Schwere Goldketten, dicke Anhänger. Edelsteine, die sie vorgab, in eine Fassung setzen zu lassen. Von Anfang an wusste Alex, dass sie nicht mal die Hälfte dessen dafür bekommen würde, was sie ursprünglich bezahlt hatte, aber man konnte Juwelen problemlos mit sich herumtragen und sie unauffällig zu Geld machen.


  Über ein Münztelefon hatte Freddie Noble mit einer neuen Kreditkarte, die über das Bankkonto in Oklahoma lief, eine kleine Hütte außerhalb von Tulsa gemietet. Der nette ältere Vermieter schien kein Problem damit zu haben, die Kartons abzustellen, die Alex dorthin schickte; er kassierte die Miete, ohne sich zu ihrer Abwesenheit zu äußern. Die Kartons enthielten all die Dinge, die Alex bräuchte, wenn sie ihr Leben als Juliana Fortis hinter sich ließ: von Handtüchern über Kopfkissen und losen Edelsteinen bis hin zu Rückflusskühlern und Laborkolben. Manchmal ließ Alex dem Vermieter gegenüber eine Andeutung fallen, dass sie aus ihrer Beziehung aussteigen wolle; das reichte ihm. Von Computern in öffentlichen Büchereien bestellte sie über einen E-Mail-Account, in den sie sich niemals von ihrem Laptop zu Hause einloggte.


  Sie bereitete sich nach bestem Wissen und Gewissen vor und wartete auf Barnabys Zeichen. Irgendwann kam es tatsächlich, aber völlig anders, als sie es geplant hatten.


  Dieses Geld, das Alex so lange sorgfältig gehütet hatte, rann ihr nun durch die Finger wie dem privilegierten Erben eines Treuhandfonds. Nur noch eine große Einkaufstour, dann würde sie ihre unwahrscheinliche Freiheit erlangen, versprach sie sich. Sie hatte ein paar Tricks, wie sie Bargeld verdienen konnte, aber die waren gefährlich und beinhalteten Risiken, die sie sich kaum leisten konnte. Trotzdem würde sie es tun müssen.


  Immer wieder wurden medizinische Fachkräfte gesucht, die Vorschriften umgingen. Der eine brauchte einen Arzt, der wusste, wie man ein Medikament einnahm, das nicht von der Arzneimittelbehörde genehmigt war, vielleicht ein Präparat aus Russland oder Brasilien. Einem anderen musste eine Kugel entfernt werden, aber nicht im Krankenhaus, das die Polizei verständigen würde.


  Vorsichtig war Alex im Internet präsent geblieben. Einige Kunden hatten versucht, sie über ihre letzte E-Mail-Adresse zu kontaktieren, den Account hatte sie aber mittlerweile gelöscht. Alex musste wieder in Kreisen auftauchen, wo man sie kannte, musste versuchen, Kontakt zu alten Auftraggebern aufzunehmen, ohne neue Spuren zu hinterlassen. Das würde nicht einfach sein, denn wenn das Dezernat die Mails gefunden hatte, wusste es wahrscheinlich auch über den Rest Bescheid. Immerhin hatten ihre Kunden Verständnis. Die Aufträge reichten von halb legal bis kriminell. Es überraschte ihre Klientel daher nicht, wenn sie untertauchte oder einen neuen Decknamen annahm.


  Natürlich barg die Arbeit auf der dunklen Seite des Gesetzes neue Gefahren. So fand beispielsweise ein Mafiaboss Alex’ Dienste überaus praktisch und war der Ansicht, sie solle sich in Illinois niederlassen. Sie hatte versucht, Joey Giancardi ihre mühsam aufgebaute Tarnung zu erklären, ohne sich selbst zu gefährden – schließlich war die Mafia nicht gerade bekannt für ihre Loyalität gegenüber Leuten von außen, wenn sie durch die Weitergabe von Informationen ein paar schnelle Dollars machen konnten –, aber der Mafioso ließ, gelinde gesagt, nicht locker. Giancardi versprach, dass ihr unter seinem Schutz niemals etwas geschehen würde. Am Ende musste Alex ihre ziemlich weit entwickelte Identität als Charlie Peterson aufgeben und flüchten. Es war gut möglich, dass sogar noch jetzt Mitglieder der Familie nach ihr suchten. Doch das raubte ihr nicht den Schlaf. Wenn es um finanzielle und personelle Ressourcen ging, konnte die Mafia der amerikanischen Regierung nicht das Wasser reichen.


  Vielleicht war die Mafia aber auch nicht auf Alex angewiesen, schließlich gab es überall Ärzte, und die meisten waren käuflich. Hätte Joey G. allerdings gewusst, was Alex’ eigentliches Fachgebiet war, hätte er sicherlich mehr um sie gekämpft.


  Immerhin hatte er ihr geholfen, ihren Schmuck in Bargeld umzusetzen. Und auch der Crashkurs in Traumamedizin hatte ihr nicht geschadet. Ein weiterer Vorteil, wenn man im Untergrund arbeitete: Niemand regte sich über eine niedrige Erfolgsquote auf. Der Tod war allgegenwärtig, eine Versicherung gegen Kunstfehler überflüssig.


  Wann immer Alex an Joey G. dachte, erinnerte sie sich auch an Carlo Aggi. Kein richtiger Freund, aber fast. Er war ihr Kontaktmann gewesen, damals die zuverlässigste Konstante in ihrem Leben. Obwohl er wie der Inbegriff eines Schlägers aussah, war er immer äußerst nett zu ihr gewesen, hatte sie wie eine kleine Schwester behandelt. Deshalb hatte es mehr geschmerzt als bei anderen, Carlo nicht helfen zu können. Eine Kugel war in seiner linken Herzkammer stecken geblieben. Schon lange bevor er zu ihr gebracht wurde, war es für Carlo zu spät gewesen, doch Joey hatte Hoffnung gehabt; schließlich hatte Charlie für ihn schon öfter gute Arbeit geleistet. Als sie Carlo bei der Ankunft für tot erklärte, wurde Joey philosophisch: Carlo war der Beste. Mal geht’s gut, mal geht’s schief. Dann ein Schulterzucken.


  Alex dachte nicht gerne an Carlo.


  Im Augenblick hätte sie mehr Zeit gebrauchen können, um nachzudenken – an ihrem Plan zu feilen, die Schwachstellen zu analysieren, materialmäßig alles perfekt vorzubereiten –, aber Carstons Vorgaben setzten ihr eine Frist. In der begrenzten Zeit, die ihr blieb, musste sie sowohl ihr Zielobjekt überwachen als auch einen Arbeitsplatz organisieren. Weder das eine noch das andere würde sie perfekt machen können.


  Es konnte gut sein, dass man Alex beobachtete, um zu sehen, ob sie eigenmächtig handelte. Da sie das Treffen mit Carston vorgezogen hatte, würde man mit einem Alleingang von ihr rechnen. Doch was war die Alternative? Sich brav zum Arbeitsantritt zu melden, wie man ihr vorgeschlagen hatte?


  Alex hatte genug gesehen, um davon auszugehen, dass Daniel an diesem Freitag dasselbe tun würde wie an den letzten drei Tagen. Seine täglich fast identische Kleidung – Jeans, Oberhemd und Freizeitjacke unterschieden sich nur gering in den Farbtönen – nährte ihren Verdacht, dass er in seinem bürgerlichen Leben ein Gewohnheitstier war. Nach Schulschluss blieb er länger, um noch mit Schülern zu reden oder seine Stunden für den nächsten Tag vorzubereiten. Dann machte er sich auf den Heimweg, mehrere Ordner und seinen Laptop im Rucksack über der linken Schulter, und winkte noch mal der Sekretärin zu. Er ging sechs Häuserblocks zu Fuß und nahm gegen sechs Uhr die U-Bahn in Congress Heights, mitten im dicksten Feierabendgewühl. Mit der grünen Linie fuhr er durch bis Columbia Heights, wo er in einem kleinen Apartment wohnte. Dort angekommen, wärmte er sich ein Tiefkühlmenü auf und korrigierte Klassenarbeiten. Gegen zehn Uhr ging er ins Bett. Soweit Alex wusste, sah er nie fern. Was er morgens trieb, war schwerer auszumachen – er hatte Rattanjalousien, die ihn vor der frühen Sonne schützten. Von hinten beleuchtet hingegen waren sie quasi durchsichtig. Um fünf Uhr morgens trat Daniel zum Joggen auf die Straße, kehrte eine Stunde später zurück und brach nach einer weiteren halben Stunde wieder auf. Die langen Locken noch nass vom Duschen, ging er zur U-Bahn-Station drei Häuserblocks entfernt.


  Zwei Tage zuvor war Alex Daniel in sicherer Entfernung auf seiner morgendlichen Runde gefolgt. Er hatte ein ansehnliches Tempo drauf – offenbar ein erfahrener Läufer. Beim Beschatten wünschte sie sich, selbst mehr Zeit für Sport zu haben. Sie war nicht so heiß aufs Laufen wie andere – ohne Fluchtauto in der Nähe fühlte sie sich immer so ausgeliefert –, aber es war wichtig. Körperlich wäre Alex einem Verfolger niemals überlegen. Mit ihren kurzen Beinen wäre sie auch nicht schneller, und es gab keine Kampfsportart, die ihr einen Vorteil gegenüber einem Profikiller verschafft hätte. Aber Ausdauer könnte ihr gegebenenfalls das Leben retten. Wenn ihre Tricks ihr im entscheidenden Moment halfen, würde sie anschließend einfach länger laufen müssen als ihr Verfolger. Was wäre das sonst für ein Tod? Gepeinigt von Krämpfen, gelähmt durch mangelnde Vorbereitung. So wollte Alex nicht abtreten. Deshalb joggte sie, sooft sie konnte, und machte die Übungen, die sie in ihren engen Behausungen durchführen konnte. Sie nahm sich fest vor, eine schöne Joggingstrecke ausfindig zu machen, wenn diese Mission vorbei war, eine Strecke mit vielen Fluchtmöglichkeiten und Verstecken.


  Daniels Route eignete sich nicht für ihr Vorhaben. Sein Apartment und die Schule ebenso wenig. Die einfachste Methode wäre es, ihn nach dem Laufen einfach mitzunehmen, erschöpft und unkonzentriert, aber das wussten auch ihre Gegner. Sie waren auf Alex vorbereitet. Dasselbe galt für den Fußweg zur Schule. Blieb ihr also nur die U-Bahn. Zwar mussten auch die anderen wissen, dass das eine Option für Alex war, doch konnten sie nicht alle Linien und Haltestellen überwachen und dabei auch noch Daniel ununterbrochen im Auge behalten.


  Überall hingen Kameras, daran konnte man nicht viel ändern. Wenn es vorbei war, hätten Alex’ Gegner zig klare Bilder von ihrem Gesicht, wie es jetzt aussah, nach drei Jahren Flucht. Keine große Veränderung ihrer Meinung nach, dennoch würde man ihre Akte zweifellos auf den neuesten Stand bringen. Mehr würden sie jedoch nicht tun können. Im Rahmen ihrer früheren Anstellung beim Dezernat hatte sie viel darüber gelernt, wie eine Entführung ablief, und darum wusste sie, dass sie deutlich schwieriger durchzuführen war, als es dem Normalbürger in einer Fernsehserie glauben gemacht wurde. Zweck der Kameras in der U-Bahn war es, einen Verdächtigen nach dem Verbrechen zu finden. Alex’ Gegner waren zwar mächtig, aber so große Ressourcen, dass sie in Echtzeit auf Kamerabilder reagieren konnten, hatten sie auch wieder nicht. Daher konnten die Aufnahmen nur verraten, wo Alex gewesen war, nicht, wo sie sein würde. Und ohne diese Information waren die Bilder wertlos. Wer sie war, woher sie ihre Informationen hatte, was ihr Motiv war – das alles war längst bekannt.


  Und außerdem fiel Alex keine ungefährlichere Möglichkeit ein.


  Heute hieß sie Jesse. Sie hatte sich für den Geschäftsfrauenlook entschieden: schwarzer Hosenanzug mit schwarzem T-Shirt, dazu ihr Ledergürtel. Die Perücke war natürlicher: kinnlang und in heller, mausgrauer Farbe. Jesse hielt die Haare mit einem schlichten schwarzen Stirnband zurück und trug eine Brille mit schmalem Metallrahmen, die nicht den Eindruck vermittelte, als wollte sie sich verstecken, aber dennoch unauffällig die Form ihrer Wangenknochen und Stirn kaschierte. Jesse hatte zarte, symmetrische Gesichtszüge; nichts fiel ins Auge. Sie wusste, dass sie meistens übersehen wurde. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie nicht durchschnittlich genug war, um nicht erkannt zu werden, wenn jemand speziell nach ihr suchte. Wann immer möglich, würde sie den Kopf gesenkt halten.


  Sie nahm nicht ihre Umhängetasche, sondern den Aktenkoffer mit und befestigte die Hölzer des Trageriemens an seinem Griff. Der Koffer war innen mit Metall ausgekleidet und selbst leer schon schwer. Falls notwendig, konnte sie ihn also als Schlagwaffe verwenden. Jesse packte das Medaillon ein, die Ringe, aber nicht die Ohrringe. Es würde ein bisschen ruppiger zugehen, da waren die Ohrringe zu gefährlich. Schuhmesser, Skalpelle, Lippenstift, die verschiedenen Sprays – sie war fast vollständig bewaffnet. Heute schöpfte sie daraus jedoch kein Selbstvertrauen. Wohl war ihr mit diesem Teil ihres Vorhabens nicht. Nie hatte sie sich vorgestellt, mal jemanden entführen zu müssen. In den vergangenen drei Jahren hatte sie kein Szenario durchdacht, das nicht auf Töten oder Flüchten hinauslief.


  Gähnend fuhr Jesse durch die dunklen Straßen. Sie hatte nicht genug Schlaf bekommen, und in den nächsten Tagen würde sich das nicht groß ändern. Sie hatte ein paar Substanzen dabei, die sie wach halten würden, aber die Müdigkeit ließ sich höchstens um zweiundsiebzig Stunden hinauszögern. Wenn es so weit war, würde sie ein sehr gutes Versteck brauchen. Jesse hoffte, dass sie die Substanzen gar nicht erst würde nehmen müssen.


  Auf der Fläche für Langzeitparker am Flughafen waren viele Plätze frei. Sie entschied sich für einen in der Nähe einer Shuttlebus-Haltestelle, den viele nehmen würden. Dann wartete sie auf den Bus. Sie kannte diesen Flughafen besser als jeden anderen und spürte, wie sich ein längst vergessenes, tröstliches Gefühl einstellte – der Trost einer vertrauten Umgebung. Zwei weitere Fahrgäste mit müden Gesichtern gesellten sich zu ihr, beide mit Gepäck. Sie ignorierten Jesse. Im Bus fuhr sie zu Terminal 3 und ging über die Fußgängerbrücke zur U-Bahn-Haltestelle. Forschen Schrittes brauchte sie dafür ungefähr eine Viertelstunde. Das war das Schöne an Flughäfen: Alle hatten es eilig.


  Jesse hatte überlegt, Stiefel mit Absätzen anzuziehen, um größer zu wirken, war aber zu dem Schluss gekommen, dass sie viel zu Fuß unterwegs sein würde – eventuell sogar rennen musste, wenn es schlecht lief. Daher trug sie die dunklen Ballerinas, die halb Turnschuhe waren.


  Während sie sich unter die Menge mischte, die hinunter zum Bahnsteig fuhr, bemühte sie sich, ihr Gesicht so gut wie möglich vor den Kameras an der Decke zu verstecken. Aus den Augenwinkeln hielt sie Ausschau nach Gruppen, denen sie sich anschließen konnte. Jesse war überzeugt, dass ihre Verfolger nach einer einzelnen Frau suchten. Ein großer Pulk bot eine bessere Tarnung als Make-up oder eine Perücke.


  In kleinen Gruppen strömten die Pendler zu den Gleisen. Die Rolltreppen beförderten die erste Welle der morgendlichen Rushhour. Jesse gesellte sich zu einem Trio, zwei Männern und einer Frau, alle in dunkler Businesskleidung und mit Aktenkoffern. Die Frau hatte glänzendes blondes Haar und überragte Jesse in ihren spitzen Schuhen mit hohen Absätzen um gute zwanzig Zentimeter. Jesse drängte sich an anderen Fahrgästen vorbei, bis sie zwischen der Blondine und der Wand stand. Die Blicke etwaiger Beobachter des neugebildeten Quartetts würden unweigerlich an der großgewachsenen Schönheit hängenbleiben. Es sei denn, diese Blicke suchten speziell nach Juliana Fortis.


  Die Vierergruppe steuerte zielstrebig auf einen Platz am Rand des Bahnsteigs zu. Keiner der drei anderen schien die kleine Frau wahrzunehmen, die sich in ihrem Tempo bewegte. Es war zu voll, als dass Jesses Nähe aufgefallen wäre.


  Die U-Bahn kam hereingerauscht und blieb abrupt stehen. Jesses Grüppchen zögerte, suchte ein weniger volles Abteil. Sie überlegte, sich von den dreien zu trennen, aber die Blondine war ebenso ungeduldig und drängte sich in den dritten Waggon, den sie in Erwägung zogen. Jesse folgte ihr, drückte sich zwischen die Blondine und eine größere Frau. Dort war sie so gut wie unsichtbar, so unbequem ihr Platz auch sein mochte.


  Sie fuhren mit der gelben Linie bis zur Haltestelle Chinatown. Dort trennte sich Jesse von dem Trio und schloss sich einem neuen Paar an, zwei Frauen, die mit ihren hoch zugeknöpften Blusen und Katzenaugenbrillen Sekretärinnen oder Bibliothekarinnen hätten sein können. Zusammen blieben sie bis zur Station Shaw-Howard in der grünen Linie. Jesse neigte den Kopf der kleineren Brünetten zu und tat, als lausche sie deren Geschichte über den Hochzeitsempfang am vergangenen Wochenende, wo man an der Bar nicht einfach alles hätte bestellen können, was für eine Unverschämtheit! Mittendrin verließ sie die Sekretärinnen und stieg zusammen mit anderen Fahrgästen aus. Kurz verschwand sie in der überfüllten Damentoilette, dann folgte sie den Menschenmassen, die zum Gleis gingen, um auf die nächste Bahn zu warten. Jetzt ging es nur noch ums Timing. Jesse konnte sich nicht mehr in der Menge verstecken.


  Als sich der nächste Zug mit schrillem Kreischen ankündigte, pochte ihr das Herz bis zum Hals. Sie machte sich bereit; ihr war, als würde sie im Startblock stehen und nur auf den Schuss warten. Der Vergleich ließ sie erschauern – es war nur zu gut möglich, dass tatsächlich eine Waffe abgefeuert würde, allerdings mit einer echten Kugel darin und sicher nicht in den Himmel.


  Quietschend kam der Zug zum Stehen, Jesse setzte sich in Bewegung.


  Mit forschen Schritten ging sie an den Waggons entlang, kämpfte sich durch die Flut von Fahrgästen, die aus den Türen quollen. So schnell sie konnte, suchte sie nach einem großen Mann mit längeren lockigen Haaren. Unzählige Menschen huschten an ihr vorbei, andere versperrten ihr die Sicht. Sie versuchte, im Kopf jedes Gesicht durchzustreichen, das nicht passte. Lief sie zu schnell? Nicht schnell genug? Als sie den letzten Waggon erreichte, fuhr die Bahn schon wieder an. Jesse konnte nicht sicher sein, ob Daniel drin war oder nicht. Sie glaubte es aber nicht. So wie die Erfahrung der letzten beiden Tage gezeigt hatte, war er wahrscheinlich im nächsten Zug. Jesse biss sich auf die Lippe. Wenn sie es verbockt hatte, würde sie es bei seiner nächsten U-Bahn-Fahrt versuchen müssen. Das wollte sie vermeiden. Je näher der Zeitpunkt rückte, zu dem Carstons Plan in Aktion trat, desto gefährlicher wurde es für sie.


  Statt weithin sichtbar stehen zu bleiben, marschierte sie strammen Schrittes in Richtung Ausgang.


  Sie machte einen zweiten Abstecher in die Damentoilette und blieb kurz dort, indem sie tat, als prüfe sie ihr nicht vorhandenes Make-up. Nachdem sie bis neunzig gezählt hatte, mischte sie sich wieder unter die zu den Zügen strömenden Pendler.


  Jetzt war es noch voller. Jesse suchte sich einen Platz neben einer Gruppe von Geschäftsmännern am hinteren Ende des Bahnsteigs und versuchte, mit dem schwarzen Stoff ihrer Sakkos zu verschmelzen. Sie unterhielten sich über Aktien und Wertpapiere – Themen, die so weit entfernt von Jesses Leben waren, dass es genauso gut Science-Fiction hätte sein können. Der nächste Zug wurde angekündigt. Sie bereitete sich darauf vor, ihn abzusuchen, löste sich von den Börsenmaklern und überflog den ersten Waggon, als der Zug zum Stehen kam.


  Ihr Blick wanderte durch das nächste Abteil: Frau, Frau, alter Mann, zu klein, zu dick, zu dunkel, Glatze, Frau, Frau, Kind, blond … Nächster Wagen –


  Es war, als würde er ihr helfen, als sei er auf ihrer Seite. Daniel stand direkt am Fenster und schaute hinaus, groß und auffällig mit den langen Locken.


  Jesse steuerte auf die offene Tür zu und ließ den Blick kurz über die anderen Fahrgäste schweifen. Viele Geschäftsleute – jeder von ihnen hätte vom Dezernat sein können. Aber sie sah nichts Offensichtliches wie überbreite Schultern, die fast aus dem Jackett platzten, keine Ohrstöpsel oder Beulen unter der Jacke, keinen Blickkontakt zwischen den Mitfahrenden. Niemand trug eine Sonnenbrille.


  Das ist der Moment, dachte Jesse, in dem sie uns normalerweise beide schnappen und ins Labor schleppen. Es sei denn, das ist eine Falle. Dann wäre Daniel mit seinen unschuldigen Locken der Köder. Vielleicht ist er es sogar, der mich erschießt. Oder ersticht. Oder man versucht, mich aus dem Zug zu holen, um mich an einem weniger öffentlichen Ort zu erschießen. Oder sie schlagen mich bewusstlos und werfen mich auf die Gleise.


  Wenn die Unterlagen allerdings echt sind, wollen sie uns beide lebend haben. Wahrscheinlich versuchen sie so was Ähnliches wie ich gleich mit Daniel. Dann fahren sie mich zum Labor, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich dort jemals wieder lebend herauskomme, ist … nicht besonders hoch.


  Zig andere schlimme Versionen ihres Endes gingen Jesse durch den Kopf, als sich die Türen schlossen. Schnell stellte sie sich neben Daniel und hielt sich an derselben Stange fest wie er – ihre Hand direkt unter seinen blasseren, deutlich längeren Fingern. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es von einer Faust zerquetscht; die Schmerzen steigerten sich direkt proportional zur Annäherung an ihr Objekt. Daniel schien sie nicht zu bemerken, sondern schaute verträumt aus dem Fenster, ein Ausdruck, der sich auch nicht änderte, als der Zug in der Dunkelheit des Tunnels verschwand und Daniel nur noch sein Spiegelbild sehen konnte. Niemand näherte sich ihnen.


  Jesse konnte in dem jungen Mann neben ihr keinen Hinweis auf den anderen Typen von den Bildern aus Mexiko und Ägypten entdecken, der seine Haare unter Mützen versteckte und sich mit aggressiver Selbstsicherheit bewegte. Der verträumte Mensch neben ihr hätte ein Dichter aus der Antike sein können. Er musste ein unglaublich guter Schauspieler sein … Oder war er vielleicht doch psychisch krank, litt unter einer Identitätsstörung? Sie wüsste nicht, was sie dann machen würde.


  Als sie sich der Haltestelle Chinatown näherten, stieg Jesses Anspannung. Der Zug schoss in den Bahnhof, sie musste die Stange fester umklammern, um nicht gegen Daniel Beach zu prallen.


  Drei Personen, zwei Anzugträger und eine Frau im Rock, stiegen aus. Niemand würdigte Jesse eines Blicks. Alle eilten davon, als kämen sie zu spät zur Arbeit. Zwei neue Fahrgäste stiegen ein, beides Männer. Einer schien Jesse auffällig: großgewachsen, in Hoodie und Jogginghose, gebaut wie ein Profisportler. Seine Hände steckten in der Bauchtasche seines Kapuzenpullis, und wenn er nicht Pranken groß wie Schuhkartons hatte, hielt er dort etwas verborgen. Er beachtete Jesse nicht, stellte sich in die hinterste Ecke und griff nach einer Schlaufe über ihm. Sie behielt sein Spiegelbild aus dem Augenwinkel im Blick, doch er schien sich weder für Jesse noch für ihre Zielperson zu interessieren.


  Daniel Beach rührte sich nicht. Er war derart in seine Gedanken versunken, dass sie sich auf einmal neben ihm entspannte, als sei er der einzige Mensch in diesem Zug, vor dem sie nicht auf der Hut sein musste. Lächerlich. Selbst wenn das keine Falle war, selbst wenn er nicht der Köder oder gar auf sie angesetzt war, so plante dieser Mann doch, in nächster Zukunft zum Massenmörder zu werden.


  Der breitschultrige Sportler holte einen dicken Kopfhörer aus der Bauchtasche seines Hoodies und setzte ihn auf. Das Kabel verschwand im Stoff. Wahrscheinlich steckte es in seinem Handy.


  Jesse beschloss, an der nächsten Haltestelle etwas auszuprobieren.


  Als sich die Türen öffneten, bückte sie sich, als wollte sie den nicht vorhandenen Aufschlag ihrer Hosenbeine richten, schoss plötzlich hoch und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  Niemand reagierte. Der Sportler mit den Kopfhörern hatte die Augen geschlossen. Ein paar Leute stiegen ein, andere aus, aber niemand beachtete Jesse, keiner versuchte, ihr den Ausgang zu versperren, oder zielte plötzlich mit der Hand auf sie, über die zur Tarnung eine Jacke gehängt war.


  Falls ihre Gegner wussten, was sie vorhatte, so ließen sie Jesse gewähren.


  Hieß das nun, dass die Geschichte stimmte, oder wollte man nur, dass Jesse sie fürs Erste glaubte? Die komplizierten Gedankenwindungen nachzuvollziehen bereitete ihr Kopfschmerzen. Als sich der Zug in Bewegung setzte, griff sie wieder nach der Stange.


  »Falsche Haltestelle?«


  Sie schaute auf. Daniel Beach lächelte sie an – das freundliche, arglose Lächeln des beliebtesten Lehrers an seiner Schule, des Kämpfers für die Menschenrechte.


  »Ähm, nee.« Jesse blinzelte, überlegte fieberhaft. Was würde ein normaler Mensch jetzt sagen? »Ich, ähm, ich hab nur kurz vergessen, wo ich bin. Eine Haltestelle sieht wie die andere aus.«


  »Durchhalten! Nur noch acht oder neun Stunden bis zum Wochenende.«


  Er lächelte wieder, verständnisvoll. Sich mit der Zielperson zu unterhalten bereitete Jesse erhebliches Unbehagen, aber Daniel hatte eine unaufgeregte – wahrscheinlich aufgesetzte – Art, die es ihr leichter machte, die Rolle anzunehmen, die sie spielen musste: eine arglose Pendlerin. Ein Durchschnittsmensch.


  Bei seiner Bemerkung schnaubte sie verächtlich. Ihre Arbeitswoche fing gerade erst an. »Wäre schön, wenn ich am Wochenende frei hätte.«


  Er lachte und seufzte dann. »Hartes Brot. Juristin?«


  »Nein, Medizinerin.«


  »Noch schlimmer. Entlassen die einen auch mal wegen guter Führung?«


  »Nur ganz selten. Aber ist schon in Ordnung. Ich bin nicht so der Partygänger.«


  »Dafür bin ich auch zu alt«, gestand Daniel. »Was mir meistens gegen zehn Uhr abends auffällt.«


  Sie lächelte höflich über seinen Witz und bemühte sich, nicht zu irritiert dreinzuschauen. Sich mit ihrem nächsten Opfer zu verbrüdern war ihr unheimlich und kam ihr gefährlich vor. Noch nie hatte sie vor einem ihrer Jobs mit dem Verhörten zu tun gehabt. Sie konnte es sich nicht leisten, in ihm einen Menschen zu sehen, sondern musste sich auf das Monster und die Millionen Toten konzentrieren, um distanziert bleiben zu können.


  »Obwohl ich schon ganz gerne mal in Ruhe essen gehe«, fügte Daniel hinzu.


  »Hm«, machte sie geistesabwesend. Es klang wie Zustimmung.


  »Hi«, sagte er. »Ich bin Daniel.«


  Vor Überraschung wusste sie nicht mehr, welchen Namen sie gerade trug. Er reichte ihr die Hand, sie nahm sie. Das Gewicht ihres Giftrings war ihr unangenehm bewusst.


  »Hallo, Daniel.«


  »Hallo …?« Fragend hob er die Augenbrauen.


  »Ähm, Alex.« Ups, der falsche Name, eigentlich nannte sie sich ja heute Jesse. Aber egal.


  »Freut mich, Alex. Hör mal, das mache ich eigentlich nie – wirklich nicht, aber … warum nicht? Darf ich dir meine Nummer geben? Vielleicht können wir mal in Ruhe was essen gehen.«


  Sie war entsetzt. Er baggerte sie an! Dieser Mann flirtete mit ihr. Kein normaler Mann, sondern ein zukünftiger Massenmörder, der für einen psychisch labilen Drogenbaron arbeitete.


  Oder doch ein Agent, der sie ablenken wollte?


  »Jetzt habe ich dich erschreckt, was? Ich bin harmlos, wirklich.«


  »Ähm, nein, ich … also, ich bin nur noch nie in der U-Bahn zum Essen eingeladen worden.« Das war die reine Wahrheit. Tatsächlich war sie seit Jahren von niemandem mehr zu irgendetwas eingeladen worden. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Auch wahr.


  »Pass auf, wir machen es so: Ich schreibe dir meinen Namen und meine Telefonnummer auf, und wenn du aussteigst, kannst du den Zettel einfach im nächsten Mülleimer entsorgen, bitte nicht einfach so in die Gegend werfen, das macht man nicht. Dann kannst du mich sofort vergessen. Keine großen Unannehmlichkeiten für dich – nur die zwei Sekunden zum Mülleimer.«


  Er lächelte, hielt aber den Blick gesenkt, um seine Angaben mit einem kleinen Bleistift auf die Rückseite einer Quittung zu schreiben.


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von dir. Weiß ich zu schätzen.«


  Immer noch lächelnd schaute Daniel auf. »Ich würde mich allerdings freuen, wenn du den Zettel behältst. Du könntest mich anrufen und dich von mir zum Essen einladen lassen. Da könnten wir uns dann ein paar Stunden unterhalten.«


  Die monotone Stimme über ihren Köpfen verkündete die Haltestelle Penn Quarter. Alex war erleichtert. Denn allmählich wurde sie traurig. Ja, sie würde wirklich einen Abend mit Daniel Beach verbringen, aber keiner von beiden würde ihn besonders genießen.


  Nein, Traurigkeit war fehl am Platz. So viele Menschenleben standen auf dem Spiel. Kinder, Mütter, Väter. Gute Menschen, die niemandem etwas getan hatten.


  »Ich stecke in einer Zwickmühle«, antwortete sie leise.


  Der Zug hielt wieder. Sie tat, als würde sie von dem Mann hinter ihr angerempelt. Die passende Spritze hielt sie bereits in der Hand. Alex griff nach der Stange, als müsste sie sich festhalten, bekam aber Daniels Hand zu fassen. Die Bewegung wirkte rein zufällig. Überrascht zuckte er zurück, aber sie ließ nicht los, so als kämpfe sie um ihr Gleichgewicht.


  »Ups. Entschuldigung, das wollte ich nicht«, sagte sie, löste sich von Daniel und ließ die winzige Spritze in ihre Jackentasche gleiten. Fingerfertigkeit hatte sie oft geübt.


  »Schon gut. Alles in Ordnung? Der Typ hat dich richtig weggestoßen.«


  »Ja, danke, alles gut.«


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Alex beobachtete, wie Daniels Gesicht an Farbe verlor.


  »Hey, ist bei dir auch alles in Ordnung?«, fragte sie. »Du bist ein bisschen blass.«


  »Ähm … Ich … was?«


  Verwirrt sah er sich um.


  »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen. Entschuldigung«, sagte sie zu der Frau, die neben ihnen einen Platz gefunden hatte. »Könnte mein Freund sich bitte setzen? Es geht ihm nicht so gut.«


  Die Frau verdrehte ihre großen braunen Augen und sah desinteressiert in die andere Richtung.


  »Schon gut«, sagte Daniel. »Mach dir keine Sorgen … um mich. Ich bin …«


  »Daniel?«


  Er schwankte leicht, sein Gesicht war leichenblass.


  »Gib mir deine Hand, Daniel!«


  Schläfrig hielt er ihr die Hand hin. Jesse umfasste das Gelenk und bewegte die Lippen, während sie auf die Uhr schaute und so tat, als würde sie mitzählen.


  »Medizinerin«, murmelte er. »Du bist Ärztin.«


  Allmählich lief es nach Drehbuch, Alex fühlte sich wohler. »Ja, und dein Zustand gefällt mir gar nicht. Du steigst an der nächsten Haltestelle mit mir aus. Du brauchst frische Luft.«


  »Geht nicht. Schule … Muss pünktlich sein.«


  »Ich schreibe dir ein Attest. Keine Widerrede, ich weiß, was ich tue.«


  »Okay, Alex.«


  Die Haltestelle L’Enfant Plaza war eine der größten und trubeligsten auf der grünen Linie. Als die Tür aufging, schlang Alex einen Arm um Daniels Taille und führte ihn nach draußen. Er stützte sich auf ihrer Schulter ab. Das wunderte sie nicht. Das Flunitrazepam, das sie ihm gespritzt hatte, machte orientierungslos und fügsam. Daniel würde ihr folgen, so lange sie ihn nicht zu stark unter Druck setzte. Die Droge war entfernt mit einer Art von Barbituraten verwandt, die von Laien auch »Wahrheitsserum« genannt wurde und in einigen Aspekten ähnlich wie Ecstasy wirkte; beide Drogen eigneten sich gut dazu, Hemmungen abzubauen und die Kooperationsbereitschaft zu vergrößern. Alex mochte diese spezielle Kombination, weil sie das Opfer so verwirrte. Daniel wäre jetzt nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen, daher würde er tun, was immer sie ihm befahl, bis die Wirkung nachließ oder sie ihm etwas auftrug, das ihm extrem gegen den Strich ging.


  Alles lief besser, als sie gedacht hatte, dank des unerwarteten Flirtens. Alex hatte vorgehabt, ihn zu piksen und dann die bewährte Nummer durchzuspielen: Ist ein Arzt anwesend? – Wieso? Ja, ich bin Ärztin! Dann wäre er hoffentlich auch mitgegangen. Es hätte funktioniert, vielleicht hätte er ein wenig mehr Widerstand geleistet.


  »Gut, Daniel, wie geht es dir? Bekommst du genug Luft?«


  »Ja, kann gut atmen.«


  Sie lief forschen Schrittes. Selten wurde jemandem unter der Droge übel, aber Ausnahmen waren möglich. Alex schielte hoch, um Daniels Gesichtsfarbe zu prüfen. Er war immer noch blass, aber seine Lippen hatten keinen grünlichen Stich, der Übelkeit angekündigt hätte.


  »Ist dir schlecht?«, fragte sie.


  »Nein, nein, mir geht’s gut …«


  »Leider nicht so ganz. Ich nehme dich mit zur Arbeit, ja? Ich will mich vergewissern, dass es nichts Ernstes ist.«


  »Okay … nein, ich muss doch zur Schule …«


  Trotz seiner Desorientierung hielt er problemlos Schritt. Seine Beine waren ungefähr doppelt so lang wie ihre.


  »Wir sagen da eben Bescheid. Hast du die Nummer der Schule abgespeichert?«


  »Ja, die von Stacey – im Sekretariat.«


  »Wir rufen sie an.«


  Das würde ein wenig aufhalten, aber es war nicht zu ändern; Alex musste auf Daniels Sorgen eingehen, damit er gefügig blieb.


  »Gute Idee.« Daniel nickte, holte einen alten Blackberry aus der Tasche und tippte darauf herum.


  Vorsichtig nahm sie ihm das Gerät aus der Hand. »Wie heißt Stacey weiter?«


  »Ich hab sie unter ›Sekretariat‹ abgespeichert.«


  »Schon gefunden. Gut, ich wähle für dich. Hier, sag Stacey, dass du krank bist und zum Arzt gehst.«


  Gehorsam nahm er das Handy und wartete, bis die Sekretärin sich meldete.


  »Hallo, Stacey!«, sagte er. »Hier ist Daniel. Ja, Mr Beach. Mir geht’s nicht gut, ich geh zu Dr. Alex. Tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände mache! Sorry. Ja, danke. Ja, ich kurier mich aus.«


  Sie zuckte unmerklich, als er ihren Namen nannte, doch nur aus Gewohnheit. Eigentlich war es egal. Dann würde sie halt in nächster Zeit nicht so schnell wieder Alex sein.


  Es war ein Risiko, ihn morgens vor der Schule zu entführen. Wenn de la Fuentes seinen Todesengel im Auge hatte, würde ihm etwas auffallen. Wegen eines Fehltags in der Schule würde er aber wohl nicht Alarm schlagen. Tauchte Daniel am Montagmorgen unversehrt auf, wäre der Drogenboss beruhigt.


  Sie nahm Daniels Handy und steckte es ein.


  »Ich bewahre es für dich auf, ja? Nur damit du es nicht verlierst.«


  »Gut.« Er schaute sich wieder um und runzelte die Stirn angesichts der hohen Betondecke, die sich über ihnen wölbte. »Wo gehen wir hin?«


  »In mein Büro, schon vergessen? Wir steigen gleich in den nächsten Zug.« Sie erkannte keine Gesichter aus dem anderen Waggon wieder. Falls sie verfolgt wurden, hielt man Abstand zu ihnen. »Guck mal, hier ist ein freier Platz. Du kannst dich setzen.« Sie half ihm und ließ dabei unauffällig sein Handy fallen. Mit dem Fuß schob sie es unter den Sitz.


  Ein Handy zu orten war die einfachste Möglichkeit, jemanden zu finden. Mobiltelefone waren ein Fallstrick, den Alex immer vermieden hatte. Da konnte man sich gleich einen Peilsender auf die Stirn kleben.


  Außerdem gab es niemanden, den sie anrufen konnte.


  »Danke«, sagte Daniel. Er hatte noch immer einen Arm um sie gelegt, doch da er nun saß und sie stand, umfasste er ihre Taille. Benommen schaute er sie an und sagte: »Ich mag dein Gesicht.«


  »Oh. Hm, danke.«


  »Ich mag es sehr.«


  Die Frau neben Daniel schaute zu Alex hinüber und musterte ihr Gesicht. Na, super.


  Die Fremde schien nicht sonderlich beeindruckt.


  Daniel lehnte die Stirn an Alex’ Hüfte und schloss die Augen. Seine Nähe war in mehrfacher Hinsicht beunruhigend, aber gleichzeitig irgendwie tröstlich. Es war lange her, dass ein anderer Mensch sie voller Zuneigung berührt hatte, auch wenn diese Anwandlung aus dem Reagenzglas kam. Dennoch durfte Alex nicht zulassen, dass er jetzt schon einschlief.


  »Was unterrichtest du, Daniel?«


  Er schaute hoch, die Wange noch immer auf ihrer Hüfte.


  »Hauptsächlich Englisch. Ist mein Lieblingsfach.«


  »Wirklich? In Geisteswissenschaften war ich immer grottenschlecht! Naturwissenschaften liegen mir mehr.«


  Er zog eine Grimasse. »Pah, Naturwissenschaften!«


  Alex hörte, wie die Frau neben ihm ihrer Nachbarin zubrummte: »Betrunken.«


  »Hätte nicht sagen sollen, dass ich Lehrer bin.« Daniel seufzte schwer.


  »Warum nicht?«


  »Mögen Frauen nicht. Randall sagt immer: ›Mit der Info darfst du nie freiwillig rausrücken!‹« So wie er es aussprach, zitierte er Randall wörtlich.


  »Aber Lehrer ist doch ein ehrenwerter Beruf. Da kann man zukünftige Ärzte und Wissenschaftler heranziehen.«


  Traurig sah er zu ihr auf. »Kein Geld mit zu verdienen.«


  »Nicht jede Frau ist aufs Geld aus. Randall kennt die falschen.«


  »Meine Frau wollte Geld. Meine Exfrau.«


  »Das tut mir leid.«


  Er seufzte wieder und schloss die Augen. »Hat mir das Herz gebrochen.«


  Noch ein Anflug von Mitleid. Von Traurigkeit. Alex wusste, dass Daniel das niemals sagen würde, wenn er nicht ihr Ecstasy-Wahrheitsserum-Hybrid im Blut hätte. Allmählich wurde Daniels Aussprache klarer; das kam nicht daher, dass die Wirkung nachließ, sondern lag daran, dass sich sein Gehirn den veränderten Bedingungen anpasste.


  Alex tätschelte seine Wange und versuchte, fröhlich zu klingen: »Wenn ihr Geld so wichtig war, dann ist sie wohl nicht viele Tränen wert.«


  Er schaute sie wieder an. Seine Augen waren von einem sehr zarten Farbton, halb grau, halb grün. Alex versuchte, in ihnen einen Blick zu finden, der zu dem selbstsicheren Mann mit Basecap auf den Fotos mit de la Fuentes passte, doch es gelang ihr nicht.


  Sie wusste nicht, was sie machen würde, wenn er tatsächlich an einer Identitätsstörung litt. Mit so was hatte sie noch nie zu tun gehabt.


  »Du hast recht«, sagte er. »Ich weiß. Ich muss sie sehen, wie sie wirklich war, nicht, was ich in ihr sehen wollte.«


  »Genau. Wir machen uns Vorstellungen von anderen, erträumen uns jemanden, mit dem wir zusammen sein wollen, und pressen dann den wirklichen Menschen in die falsche Form. Das funktioniert nicht immer.«


  Pseudopsychologisches Gelaber. Alex hatte keine Ahnung, was sie da erzählte. In ihrem gesamten Leben hatte sie erst eine halbwegs ernsthafte Beziehung gehabt, und die hatte nicht lange gehalten. Das Studium war ihr wichtiger gewesen als der Mann, so wie ihre Arbeit sechs Jahre lang wichtiger gewesen war als alles andere. Und wie jetzt das Überleben vor allem anderen kam. Alex hatte ein Problem: Sie neigte zur Obsession.


  »Alex?«


  »Ja?«


  »Muss ich sterben?«


  Sie lächelte aufmunternd. »Nein. Wenn ich das befürchten würde, hätte ich einen Krankenwagen gerufen. Nein, das wird schon wieder. Ich will nur auf Nummer sicher gehen.«


  »Gut. Muss mir Blut abgenommen werden?«


  »Vielleicht.«


  Daniel seufzte. »Ich habe Angst vor Spritzen.«


  »Das geht schon.«


  Es gefiel ihr nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen dabei hatte, ihn anzulügen. Aber wie er ihr einfach so vertraute, wie er bei allem, was sie tat, davon ausging, dass es mit den besten Absichten geschah … Sie durfte nicht darüber nachdenken.


  »Danke, Alex. Wirklich.«


  »Ich tu nur meine Arbeit.« Das war nicht gelogen.


  »Und, rufst du mich an?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Daniel, wir werden auf jeden Fall einen Abend miteinander verbringen«, versprach Alex. Hätte er nicht unter Drogen gestanden, hätte er die Anspannung in ihrer Stimme gehört und die Kälte in ihren Augen gesehen.


  


  Kapitel 5


  Der Rest lief fast zu glatt … Hatte das etwas zu bedeuten? Alex’ Paranoia war bereits so groß, dass es schwer zu sagen war, ob diese neue Sorge sie noch schlimmer machte.


  Widerstandslos ließ sich Daniel an der Haltestelle Rosslyn in ein Taxi verfrachten. Sie wusste, wie er sich fühlte – Alex und Barnaby hatten die meisten (jedenfalls die nicht tödlichen) Substanzen selbst ausprobiert, um genau zu wissen, wie sie wirkten. Bei diesem Mittel war es, als hätte man einen angenehmen Traum, in dem sich jemand um alle Probleme und Sorgen kümmerte und man lediglich eine leitende Hand und einen Schubs in die richtige Richtung brauchte. In Alex’ Aufzeichnungen hieß die Substanz Folge-mir-blind, in den offiziellen Berichten trug sie natürlich eine weitaus eindrucksvollere Bezeichnung.


  Der Trip war entspannend; wenn Alex nicht schon damals ihre Hemmschwelle dringend gebraucht hätte, hätte sie sich die Droge vielleicht noch einmal gegönnt.


  Sie lenkte das Gespräch auf die Volleyballmannschaft, die Daniel trainierte – er hatte gefragt, ob er früh genug zum Training zurück sein würde –, und er erzählte ihr während der Taxifahrt von den Spielerinnen, bis Alex das Gefühl hatte, sämtliche Mädchen mit Namen und ihren Stärken auf dem Feld zu kennen. Der Taxifahrer beachtete sie nicht, er summte ein Lied mit, zu leise, um es erkennen zu können.


  Daniel schien die Fahrt gar nicht mitzubekommen, doch als sie besonders lange vor einer roten Ampel standen, sah er sich stirnrunzelnd um.


  »Ist aber weit zu deinem Büro.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte sie. »Dauert immer ewig.«


  »Wo wohnst du?«


  »In Bethesda.«


  »Schöner Stadtteil! Columbia Heights ist nicht so schön. Jedenfalls nicht da, wo ich wohne.«


  Das Taxi setzte sich wieder in Bewegung. Alex war zufrieden; alles verlief nach Plan. Selbst wenn sie beobachtet worden war, als sie in die letzte Bahn stieg oder sie verließ, bekämen ihre Verfolger Schwierigkeiten, in der Hauptverkehrszeit ein einzelnes Taxi in einem Meer von identischen Fahrzeugen im Auge zu behalten. Manchmal war gründliche Vorbereitung fast wie Zauberei. Es war, als könnte man Geschehnisse nach Belieben beeinflussen, indem man sie einfach gründlich genug plante.


  Daniel war nicht mehr so gesprächig. Das war die zweite Phase der Wirkung. Er würde jetzt müder werden. Aber Alex musste ihn noch etwas länger wach halten.


  »Warum hast du mir deine Nummer gegeben?«, fragte sie, als seine Augen zufallen wollten.


  Er lächelte verträumt. »Hab ich noch nie vorher gemacht.«


  »Ist mir auch noch nie passiert.«


  »Wahrscheinlich ist es mir irgendwann peinlich.«


  »Aber nicht, wenn ich mich melde, oder?«


  »Vielleicht. Keine Ahnung, war untypisch für mich.«


  »Warum hast du es dann getan?«


  Seine Augen schauten sanft in ihre. »Ich mag dein Gesicht.«


  »Ja, das hast du schon gesagt.«


  »Ich wollte es wiedersehen. Das hat mir Mut gegeben.«


  Alex runzelte die Stirn, Schuldgefühle meldeten sich.


  »Findest du das irgendwie schräg?« Er klang besorgt.


  »Nein, das finde ich total süß. Nicht viele Männer würden so was zu einer Frau sagen.«


  Er blinzelte wie eine Eule. »Ich eigentlich auch nicht. Bin … zu feige.«


  »Ich fand dich ganz schön forsch.«


  »Weil ich anders drauf bin. Ich glaube, das liegt an dir. Von dem Moment an, als du gelächelt hast, hab ich mich anders gefühlt.«


  Von dem Moment an, als ich dir was gespritzt habe, verbesserte Alex insgeheim.


  »Das ist aber ein schönes Kompliment«, sagte sie. »Da wären wir. Kannst du aussteigen?«


  »Klar. Wir sind am Flughafen.«


  »Ja. Hier steht mein Auto.«


  Daniel runzelte kurz die Stirn. »Warst du unterwegs?«


  »Ich bin gerade zurückgekommen, ja.«


  »Ich verreise auch manchmal. Fliege gerne nach Mexiko.«


  Alex’ Kopf schnellte hoch. Daniel schaute auf den Boden, achtete darauf, wohin er trat. Seinem Gesicht war keinerlei Erregung anzusehen. Wenn sie ihn drängte, ein Geheimnis preiszugeben, wenn sie ihn unter Druck setzte, würde seine Gefügigkeit in Argwohn umschlagen. Er könnte sich aufregen und Aufmerksamkeit auf Alex lenken. Vielleicht würde er versuchen zu fliehen und sich eine andere Person suchen, die ihn führte.


  »Was gefällt dir denn an Mexiko?«, fragte sie vorsichtig.


  »Da ist es immer heiß und trocken. Das mag ich. Ich habe noch nie irgendwo gewohnt, wo es richtig heiß ist, aber ich glaube, es würde mir gefallen. Allerdings bekomme ich Sonnenbrand. Ich werde nicht braun. Du siehst aus, als wärst du öfter in der Sonne.«


  »Nein, das ist meine normale Hautfarbe.« Alex’ Vater hatte ihr seinen Teint vererbt. Sie hatte ihn nie kennengelernt, ein DNA-Test hatte ihr verraten, dass seine Gene eine bunte Mischung waren, koreanisch, lateinamerikanisch und walisisch. Alex hatte sich immer gefragt, wie er wohl aussah. Zusammen mit der schottischen Herkunft ihrer Mutter hatte ihr das ein sonderbar durchschnittliches Gesicht verliehen – Alex hätte von so gut wie überallher stammen können.


  »Da ist bestimmt schön. Ich muss mich immer eincremen, und zwar richtig dick. Sonst pelle ich mich. Das ist ekelig. Warum erzähle ich dir das?«


  Alex lachte. »Ich verspreche dir, dass ich es schnell wieder vergesse. Was magst du noch so?«


  »Mit den Händen arbeiten. In Mexiko helfe ich, Häuser zu bauen. Ich bin kein Zimmermann; ich schlag da einen Nagel rein, wo sie’s mir sagen. Die Leute sind so freundlich und großzügig. Das ist total schön.«


  Das war alles sehr überzeugend. Ein Schauder der Angst lief über Alex hinweg. Wie konnte er seine Story so perfekt aufrechterhalten, ohne sich zu vertun, obwohl er so viel Chemie im Körper hatte? Vielleicht hatte er eine Resistenz entwickelt. Oder das Dezernat hatte ein Gegenmittel gefunden und es ihm gegeben, und er spielte ihr was vor. Alex’ Nackenhaare richteten sich auf. Es musste gar nicht das Dezernat sein, das ihn auf die Entführung vorbereitet hatte. Könnten auch seine Geschäfte mit de la Fuentes gewesen sein. Wer wusste, was dabei herauskam, wenn obskure Drogen auf Alex’ Substanzen reagierten? Mit der Zunge betastete Alex die falsche Krone auf ihrem Backenzahn. Das Dezernat hätte sie schon längst töten können, wenn sie sie nur deshalb auf Daniel angesetzt hatten, um an sie heranzukommen. Im Fall von de la Fuentes sähe es wahrscheinlich so aus, dass er sie bestrafen würde, weil sie seine Pläne durchkreuzte. Aber woher sollte er das im Voraus wissen? Wie konnte Daniel sie so schnell als Agentin der Gegenseite ausmachen? Sie arbeitete doch für niemanden mehr.


  Halt dich an deinen Plan, mahnte sie sich. Pack ihn ins Auto, dann bist du aus dem Schneider. Mehr oder weniger.


  »Ich mag auch die Häuser in Mexiko«, fuhr Daniel fort. »Da macht keiner die Fenster zu, man lässt einfach die Luft herein. Manche haben nicht mal Scheiben. Ist wirklich schöner als in Columbia Heights, kannst du mir glauben. Vielleicht nicht so schön wie in Bethesda. Als Ärztin hat man bestimmt ein schönes Haus.«


  »Ich nicht. Stinknormales Apartment. Bin viel unterwegs, deshalb stört’s mich nicht.«


  Daniel nickte wissend. »Du bist immer auf Achse und rettest Leben.«


  »Eigentlich nicht. Ich arbeite nicht in der Notaufnahme oder so.«


  »Aber du rettest gerade mein Leben.« Große graugrüne Augen, totales Vertrauen. Falls er das wirklich ernst meinte, waren es die Drogen, die da sprachen. Dennoch verursachte es Alex Unbehagen.


  Sie konnte nur weiter ihre Rolle spielen.


  »Ich checke dich zur Sicherheit durch. Du stirbst nicht.« Das stimmte so weit. Die Typen vom Dezernat hätten ihn am Ende vielleicht getötet. Zumindest das konnte sie ihm ersparen. Andererseits … wenn Alex die Katastrophe verhinderte, würde Daniel nie wieder aus seiner Gefängniszelle herauskommen. Das fand sie irgendwie …


  Eine Million Tote. Unschuldige kleine Babys. Nette Omas. Der erste Reiter der Apokalypse auf einem weißen Ross.


  »Oh, ein Bus«, sagte Daniel leise.


  »Der bringt uns zu meinem Auto. Dann brauchst du nicht mehr laufen.«


  »Das stört mich nicht. Ich laufe gern mit dir.« Er lächelte sie an, seine Beine stolperten auf den Stufen. Alex fing ihn auf, bevor er fallen konnte, und bugsierte ihn auf den nächsten Sitz im fast leeren Bus.


  »Magst du ausländische Filme?«, fragte Daniel unvermittelt.


  »Ähm, manche schon.«


  »An der Uni gibt es ein gutes Kino. Wenn dir unser Essen gefällt, könnten wir beim nächsten Mal einen Film mit Untertiteln ansehen.«


  »Ich verspreche dir was«, sagte Alex. »Wenn du mich nach unserem ersten gemeinsamen Abend immer noch magst, gucke ich mit dir einen Film, von dem ich kein Wort verstehe.«


  Er grinste, seine Lider wurden schwer. »Ich mag dich auch nach dem Essen.«


  Es war absolut lachhaft. Es musste doch eine Möglichkeit geben, mit ihm zu reden, ohne zu flirten. Warum kam sie sich wie ein Ungeheuer vor? Gut, sie war eins, aber damit hatte sie sich mehr oder weniger abgefunden, außerdem war sie ein Ungeheuer, das es zum Schutz der Allgemeinheit geben musste. In gewisser Hinsicht war sie eine ganz normale Ärztin – sie musste Schmerzen verursachen, um Leben zu retten. Man amputierte ja auch ein abgestorbenes Körperteil, um den Rest des Körpers zu retten. Nur dass in diesem Fall Körper und Körperteil nicht zusammenhingen. Hier der Schmerz, dort die Rettung. Und die Menschen dort hatten die Rettung weitaus mehr verdient.


  Alex suchte Argumente, um sich selbst im Spiegel ansehen zu können. So hatte sie es schon immer gemacht. Allerdings log sie sich nie etwas vor. Ihr war klar, dass sie sich jetzt nicht mehr in einer moralischen Grauzone bewegte, sondern komplett im verbotenen Bereich. Schlimmer als ihre gute Arbeit wäre nur noch, wenn jemand ihren Job schlecht machte. Oder überhaupt nicht.


  Doch auch wenn Alex voll und ganz zu der Bezeichnung Ungeheuer stand, war sie doch kein Monster, das unschuldige Menschen umbrachte. Sie würde nicht mal diesen hochgradig schuldigen Mann töten … der sie unter seinen langen Locken immer noch mit großen Hundeaugen ansah.


  Tote Babys, wiederholte sie innerlich. Tote Babys, tote Babys, tote Babys.


  Sie hatte eh nie eine Spionin sein oder undercover arbeiten wollen. Jetzt merkte sie, dass sie auch emotional nicht dazu geeignet war. Offenbar hatte sie zu viel Mitgefühl, das war mehr als schräg. Aus diesem Grund sprach man nie mit dem Verdächtigen, bevor es losging.


  »So, Daniel, hier steigen wir aus. Kannst du aufstehen?«


  »Mhm. Warte, ich nehme deinen Koffer.«


  Zögernd streckte er die Hand aus.


  »Schon gut.« Dabei waren ihre Finger eingeschlafen und kribbelten um den Griff. »Du musst dich jetzt darauf konzentrieren, das Gleichgewicht zu halten.«


  »Ich bin total müde.«


  »Ich weiß. Aber guck, mein Auto steht sofort hier vorne. Das silberne.«


  »Die sind ja alle silbern.«


  Eben. »Es ist das hier. Komm, steig hinten ein, dann kannst du dich hinlegen. Und zieh deine Jacke aus, sonst wird dir vielleicht zu warm. Die Schuhe auch, ja, so.« Das würde es ihr später leichter machen. »Nimm mal die Knie hoch, dann kann ich deine Beine anheben. Perfekt!«


  Er legte den Kopf auf den Rucksack, was nicht besonders bequem sein konnte, aber das merkte er schon nicht mehr.


  »Du bist so nett, Alex«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Du bist die netteste Frau, die ich je kennengelernt habe.«


  »Ich finde dich auch nett, Daniel«, erwiderte sie.


  »Danke«, brachte er noch hervor, dann schlief er ein.


  Schnell holte sie den beigefarbenen Überwurf aus dem Kofferraum und breitete ihn über Daniel aus. Die Decke hatte dieselbe Farbe wie die Rückbank. Dann nahm Alex eine Spritze aus der Tasche und stach sie in eine Vene an Daniels Knöchel. Dabei beugte sie sich so über ihn, dass man von außen nicht sehen konnte, was sie machte. Die Wirkung von Folge-mir-blind würde in ungefähr einer Stunde nachlassen, und er musste länger schlafen.


  Der Mann ist kein Agent, entschied sie. Beim ersten Mittel hätte ein Agent vielleicht noch mitgespielt, aber er hätte sich niemals ohne Gegenwehr ausschalten lassen.


  
    * *
  


  Das provisorische Labor, das Alex eingerichtet hatte, befand sich im ländlichen West Virginia. Dort hatte sie ein hübsches kleines Bauernhaus mit angrenzendem Melkstall gemietet, in dem schon sehr lange keine Kühe mehr standen. Von außen waren die Wände – genau wie das Wohnhaus – mit weißer WPC-Fassade verkleidet; innen waren Aluminiumplatten an den Wänden und Decken. Der Boden bestand aus versiegeltem Beton mit praktischen Abflussrinnen. Im hinteren Teil befand sich eine Gesindekammer, die als zusätzlicher Schlafplatz für Gäste angepriesen worden war: entzückend rustikal. Alex glaubte sofort, dass es viele naive Reisende gab, die den ländlichen Charakter ansprechend fanden, ihr hingegen war nur wichtig, dass Strom und Wasser funktionierten. Das Bauernhaus und der Stall lagen inmitten einer fast hundert Hektar großen Apfelplantage, um die herum sich weitere Hektar Ackerland ausdehnten. Die Besitzer der Plantage verdienten außerhalb der Saison Geld mit der Vermietung an Städter, die sich einbildeten, dort das einfache Leben zu genießen.


  Das Häuschen war sehr teuer. Jedes Mal, wenn Alex an den Preis dachte, sträubte sich alles in ihr, doch es war nicht zu ändern. Sie brauchte eine abgeschiedene Lage mit ausreichend Platz.


  Alex hatte alles in den Nächten vorbereitet. Tagsüber war sie Daniel aus sicherer Entfernung gefolgt, hatte während der Unterrichtszeit, so gut es ging, im Auto geschlafen. Sie war völlig erschöpft, aber sie hatte noch viel vor sich, bis ihr Arbeitstag vorbei war.


  Die erste Pause machte sie nach über einer Stunde am Steuer. Sie nahm eine kleinere Abfahrt. Eine unbefestigte schmale Straße führte ins Grüne und sah aus, als sei sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Irgendwas musste dort mal gewesen sein, aber Alex folgte der Straße nicht weit genug, um das herauszufinden. Sie hielt im Schatten, stellte den Motor aus und legte los.


  Wenn Daniel vom Dezernat bezahlt wurde oder, was wahrscheinlicher war, von einer der Organisationen, die eng mit ihrem ehemaligen Arbeitgeber zusammenarbeiteten (die CIA, militärische Abteilungen, Springer für Schwarze Operationen, die wie das Dezernat keine offizielle Bezeichnung hatten), dann würde er einen elektronischen Peilsender tragen. So wie sie selbst früher. Geistesabwesend rieb Alex die kleine Narbe im Nacken, die von ihren kurzen Haaren verdeckt wurde. Mit Vorliebe wurde so ein Sender am Kopf eingesetzt. Wenn der Körper nicht unversehrt geborgen werden konnte, eignete sich der Kopf am besten zur Identifizierung.


  Alex öffnete die Hecktür auf der Fahrerseite und kniete sich auf den feuchten Boden. Als Erstes tastete sie die Stelle ab, die man bei ihr und Barnaby genommen hatte. Sacht strich sie mit den Fingern über Daniels Haut, dann noch mal fester. Nichts. Alex hatte einige Ausländer auf dem Tisch gehabt, bei denen der Sender kurz zuvor hinterm Ohr entfernt worden war, deshalb sah sie dort als Nächstes nach. Sie fuhr Daniel durchs Haar, fühlte seine Kopfhaut nach ungewöhnlichen Erhebungen und Verhärtungen ab. Seine Locken waren weich und rochen angenehm, zitrusartig. Nicht dass sie sich etwas aus seinem Haar machte, aber wenigstens musste sie nicht in fettigen Strähnen herumwühlen. Dafür war sie dankbar.


  Dann kam die schwere Arbeit. Wenn es de la Fuentes war, der stets wissen wollte, wo dieser Mann sich befand, dann wäre der Sender eher äußerlich angebracht. Als Erstes warf Alex die Schuhe ins Grüne – die boten sich geradezu als Versteck an –, viele Männer trugen jeden Tag dasselbe Paar. Als Nächstes zog sie ihm das Hemd aus. Sie war dankbar für die Knöpfe, auch wenn es schwer war, es unter seinem schweren Körper hervorzuzerren. Alex machte sich nicht die Mühe, Daniel das Unterhemd über den Kopf zu ziehen, sondern holte eine Klinge hervor, klappte sie auf und schnitt den Stoff in drei leicht zu entfernende Teile. Sie musterte seine Brust – keine verdächtigen Narben oder Beulen. Die Haut an seinem Oberkörper war heller als an den Armen; er hatte eine Arbeiterbräune, bestimmt von den Sommern in Mexiko, wo er bei der Arbeit ein T-Shirt trug. Oder vom Erwerb von Grippeviren in Ägypten – da war es auch sehr heiß.


  Daniels Muskulatur schien eher vom Sport als aus dem Fitnessstudio zu stammen: keine überdefinierten Muskelpakete, sondern ein harmonischer Körperbau, dem man ansah, dass der Mann sich gerne bewegte, aber nicht sportbesessen war.


  Ihn auf den Bauch zu drehen war nicht einfach. Er sackte in den Fußraum, über den Damm zwischen den Sitzen. Am linken Schulterblatt hatte er zwei kleine, gleich lange, parallel verlaufende Narben. Alex untersuchte sie sorgfältig, bohrte ihm die Finger ins Fleisch, fühlte aber nichts als das ganz normale Fasergewebe.


  Schnell wurde Alex klar, dass sie ihm die Jeans hätte ausziehen sollen, bevor sie ihn umdrehte. Nun musste sie auf seinen ungünstig liegenden Körper steigen und mit beiden Armen um ihn herumgreifen, um den Reißverschluss zu öffnen. Heilfroh, dass er keine Skinny-Jeans trug, kletterte sie an der anderen Tür wieder heraus und streifte ihm die Hose über die Füße. Es wunderte Alex nicht, dass er eine Boxershorts trug, keinen Slip. Passte zu seiner Kleidung. Sie zog ihm Unterwäsche und Socken aus, nahm den Rest der Klamotten, ging ein paar Meter weiter und stopfte alles hinter einen umgekippten Baum. Seinen Rucksack entsorgte sie ebenfalls dort. Der Laptop war ein sehr gutes Versteck für einen ohne sein Wissen eingebauten elektronischen Apparat.


  Es war nicht das erste Mal, dass Alex einen Verdächtigen entkleidete. Im Labor hatte sie Mitarbeiter gehabt, die die Zeugen für sie vorbereiteten – Barnaby nannte sie Kulis –, aber Alex hatte nicht immer im Labor gearbeitet, und auf ihrer ersten Reise nach Herat in Afghanistan hatte sie gelernt, diesen Kulis äußerst dankbar zu sein. Einen Mann auszuziehen, der seit Monaten nicht gebadet hatte, war keine angenehme Sache – schon gar nicht, wenn man anschließend nicht duschen konnte. Zumindest war Daniel sauber. Heute war Alex die Einzige, die ins Schwitzen kam.


  Sie holte den Schraubenzieher aus dem Kofferraum und ersetzte das Nummernschild aus Washington durch eines, das sie von einem ähnlichen Wagen auf einem Schrottplatz in West Virginia entfernt hatte.


  Der Gründlichkeit halber untersuchte sie kurz auch die Rückseite seiner Beine, seine Fußsohlen und die Hände. Sie hatte noch nie einen Sender an den Extremitäten gesehen, wahrscheinlich weil die manchmal abgeschnitten wurden. Daniel hatte keine Narben. Auch keine Schwielen, die darauf hingewiesen hätten, dass er beim Schießtraining war oder häufig Schusswaffen benutzte. Er hatte weiche Lehrerhände mit ein paar härteren Hautstellen von Blasen, die er sich bei der ungewohnten körperlichen Arbeit in Mexiko geholt haben musste.


  Alex versuchte, ihn wieder auf die Rückbank zu hieven, merkte aber schnell, dass sie zu schwach war. Es war zwar keine bequeme Schlafposition, aber Daniel würde ja sowieso nicht aufwachen. Später täten ihm die Knochen weh. Es war albern, so was überhaupt zu denken.


  Während sie die Decke wieder über ihm ausbreitete und an den Seiten so gut wie möglich feststeckte, reimte sie sich aus den Unterlagen, die sie gelesen hatte, und dem, was sie vor sich hatte, seine Geschichte zusammen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass Daniel Beach im Großen und Ganzen der Mann war, den sie hier sah, ein netter, unkomplizierter Typ. Dass die habgierige Exfrau sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte, war verständlich. Wahrscheinlich verliebte man sich schnell in ihn. Doch nachdem eine gewisse Zeit vergangen war und die Partnerin sich seiner Liebe sicher sein konnte, war ihr allmählich aufgefallen, was er ihr nicht bieten konnte: eine schöne Wohnung, teuren Schmuck, dicke Autos. Und so hatte sie sich getrennt. Wahrscheinlich fehlte ihr jetzt wieder seine gute Seite. Die Kirschen in Nachbars Garten und so weiter …


  Dennoch gab es etwas Dunkles in Daniel, tief in ihm verborgen, vielleicht geboren aus dem Schmerz und der Ungerechtigkeit, seine Eltern verloren zu haben, verstärkt durch den Treuebruch seiner Frau und schließlich entzündet durch den Tod seines letzten Verwandten. Diese Seite würde nicht ohne weiteres zum Vorschein kommen. Er würde sie in die hintersten Kammern seiner Seele verdrängt haben, wo sie hingehörte, damit sie sein makelloses Leben nicht beeinträchtigte. Kein Wunder, dass er so selig von Mexiko erzählen konnte. Für ihn gab es wohl zwei Mexikos: das glückliche des Lehrers und das gefährliche, wo er die dunkle Seite seines Ichs voll ausleben konnte. Wahrscheinlich saßen sie sogar an ganz unterschiedlichen Stellen in seinem Kopf.


  Hoffentlich war er aber nicht wirklich psychisch krank, sondern nur ein gebrochener Mensch, der sich weigerte, die Person aufzugeben, für die er sich hielt, der gleichzeitig jedoch nicht auf das Ventil verzichten konnte, das ihm seine dunkle Seite bot.


  Diese Einschätzung schien ihr brauchbar; das änderte ihren Plan ein wenig. Ein großer Teil von Alex’ Arbeit glich einem Auftritt. Bei manchen Befragten funktionierte die emotionslose, kalte Figur am besten – weißer Kittel, Mundschutz, glänzender Edelstahl. Bei anderen der durchgedrehte Sadist (das hatte Barnaby immer besser beherrscht als Alex; er hatte das entsprechende Gesicht und die Frisur: weiße störrische Strähnen, als hätte er gerade einen Stromschlag bekommen). Jede Situation war ein wenig anders: Die einen hatten Angst vor der Dunkelheit, die anderen vor dem Licht. Alex hatte eigentlich vorgehabt, die kühle Wissenschaftlerin zu geben – in der Rolle fühlte sie sich am wohlsten –, doch jetzt kam sie zu dem Schluss, dass es besser war, wenn Daniel im Dunkeln lag, damit diese Seite von ihm herauskam. Denn es war der dunkle Daniel, mit dem sie sprechen musste.


  Sie nahm nicht den direkten Weg zur Farm. Wenn Daniels Kleidung oder seine Habseligkeiten mit einem Sender versehen waren, wollte sie ihre Verfolger nicht noch länger auf ihrer Spur haben.


  Zum zigsten Mal ging sie ihre beiden Theorien durch. Nummer eins: Sie hatte es mit einer sehr ausgeklügelten Falle zu tun. Nummer zwei: Das Ganze war echt, und Millionen Menschenleben standen auf dem Spiel. Auch ihr eigenes.


  Während der langen Fahrt nach West Virginia verschob sich das Gleichgewicht langsam, bis sie von einer Version überzeugt war: Sie hatte keinen Agenten im Auto liegen. Und wenn Daniel ein zufällig ausgewählter, unschuldiger Bürger war, der Alex aus der Reserve locken sollte, dann hatten ihre Gegner bereits die beste Möglichkeit verpasst, sie zu schnappen. Es hatte keinen Überfall auf sie gegeben, keinen Versuch, ihr zu folgen … zumindest, soweit sie wusste.


  Dann dachte sie an die Berge belastenden Beweismaterials gegen Daniel Beach und konnte sich nicht dagegen wehren: Sie glaubte an seine Echtheit. Sie musste bald anfangen, Leben zu retten.


  Gegen elf Uhr abends bog sie in die Zufahrt zum Bauernhaus ein, todmüde und hungrig, aber zu fünfundneunzig Prozent überzeugt, dass es keine Spur gab, die das Dezernat oder de la Fuentes auf ihre Schwelle führte. Schnell prüfte sie, ob jemand eingebrochen war (und unweigerlich gestorben, da er die Tür geöffnet hatte). Nachdem sie ihre Schutzmaßnahmen abgebaut hatte, fuhr sie das Auto in die Scheune. Sie schloss das Tor und richtete ihre »Alarmanlage« wieder ein, dann machte sie sich unverzüglich daran, Daniel vorzubereiten.


  Alles andere war bereits fertig. In einem Baumarkt in Philly hatte Alex Zeitschaltuhren gekauft und sie in verschiedenen Räumen an Lampen angeschlossen; sie sorgten dafür, dass das Haus bewohnt wirkte – so wie man es machte, wenn man ein paar Wochen in den Urlaub fuhr. Auch ein Radio war an eine Zeitschaltuhr gehängt, damit zwischendurch Musik erklang. Das Haus war eine gute Ablenkung. Die meisten würden sich zuerst darum kümmern, bevor sie sich mit dem dunklen Stall beschäftigten.


  Der würde dunkel bleiben. In der Mitte des Stalls hatte Alex eine Art Zelt errichtet, durch das kein Licht und kaum Geräusche nach außen drangen. Zudem gab es Daniel keinerlei Hinweis darauf, wo er war. Es war quaderförmig, ungefähr zwei Meter hoch, drei Meter breit und fünf Meter lang. Alex hatte es aus PVC-Rohren, schwarzer Plane und Spanngurten gebaut. Von innen war es mit zwei Schichten Eierkartons ausgekleidet, verklebt mit Isolierband. Es war schlicht, aber zweckmäßiger als die Höhle, in der sie auch schon mal hatte arbeiten müssen.


  In der Mitte des Zelts stand ein großer Metalltisch mit schwarzen höhenverstellbaren Beinen. Sie hatte ihn im Stall gefunden – wahrscheinlich sollte er dem Ambiente einen authentischen Anstrich verleihen –, er war wohl vom Tierarzt gebraucht worden. Der Tisch war größer als notwendig, schließlich hatte der Tierarzt darauf Kühe behandelt, keine Katzen, aber dennoch sehr brauchbar. Er war eines der Argumente gewesen, die Alex letztlich überzeugt hatten, den Wucherpreis für diese Touristenfalle zu bezahlen. Einen zweiten Metalltisch hatte Alex für ihren Computer, die Monitore und für ein Tablett mit Requisiten aufgestellt, die hoffentlich nicht zum Einsatz kommen würden. Der Infusionsständer befand sich am Kopfende des Tisches, es hing bereits eine isotonische Kochsalzlösung daran. Daneben stand ein Metallwagen mit Rollen aus der Küche; auf einem Edelstahltablett lagen gut sichtbar viele kleine, unheilvoll wirkende Spritzen. An einem Drahtgitter darunter warteten eine Gasmaske und eine Blutdruckmanschette.


  Dann hatte Alex natürlich Fixiergurte besorgt, bei E-Bay: Qualitätsware für Gefängniskrankenhäuser. Sie hatte sie durch Löcher gefädelt, die sie mit viel Mühe in den Edelstahltisch gebohrt hatte. Ohne fremde Hilfe konnte man diese Fesseln nicht lösen. Und ein etwaiger Helfer bräuchte einen Schweißbrenner.


  Das Zelt hatte zwei Ausgänge, Öffnungen zwischen den Planen, wie Vorhänge. Außerhalb des Zelts befanden sich ein Feldbett, ihr Schlafsack, eine Kochplatte, ein kleiner Kühlschrank und die anderen Dinge, die sie brauchen würde. An die Gesindekammer war ein winziges Bad angebaut, aber es war zu weit weg, um dort zu schlafen, außerdem hatte es keine Badewanne, sondern nur eine Dusche. An diesem Wochenende würde Alex auf ihre Gewohnheiten verzichten müssen.


  Mit Hilfe von Umzugsgurten hievte sie Daniels träge Gestalt aus dem Wagen auf eine lange Sackkarre. Mehrmals stieß sein Kopf irgendwo an, wahrscheinlich aber nicht hart genug für eine Gehirnerschütterung. Alex fuhr Daniel zum Tisch, ließ diesen ganz hinunter und rollte den Ohnmächtigen darauf. Er war noch immer vollkommen weggetreten. Sie legte ihn auf den Rücken, Arme und Beine im 45-Grad-Winkel zum Körper. Dann fuhr sie den Tisch hoch und befestigte eine Fessel nach der anderen. Daniel würde eine Weile in dieser Pose verharren. Als Nächstes die Infusion; zum Glück war er nicht dehydriert, oder er hatte wirklich super Venen. Ohne Probleme legte sie ihm den Zugang und stellte den Tropf an. Neben die Salzlösung hängte sie einen Beutel mit parenteraler Nahrung. Mehr würde er in den nächsten drei Tagen nicht bekommen – sollte es so lange dauern. Daniel würde zwar Hunger haben, aber sein Verstand bliebe so lange scharf, wie Alex es wollte. Sie klemmte das Pulsimeter an seinen Zeh – an einem Finger würde er es abstreifen können – und befestigte Elektroden an seinem Rücken, unter jedem Lungenflügel eine, um Daniels Atmung zu überwachen. Kurz hielt sie das elektrische Thermometer an seine Stirn: Momentan hatte er normale Temperatur. Im Umgang mit dem Blasenkatheter war sie nicht so geübt, aber das Einführen war ziemlich leicht, und er konnte sowieso nicht protestieren, falls sie etwas falsch machte. Anschließend würde genug zu putzen sein.


  Das erinnerte sie an die Saugtücher – eigentlich für das Stubenreinheitstraining von Welpen gedacht. Alex breitete sie unter dem OP-Tisch auf dem Boden aus. Wenn es über Phase eins hinausging, müsste sie mit Erbrechen rechnen. Ob auch Blut fließen würde, hing davon ab, wie Daniel auf ihre Methoden reagierte. Aber sie hatte ja fließendes Wasser.


  Es wurde kühl im Stall, sie breitete eine Decke über ihn. Eine Weile musste er noch bewusstlos bleiben; Kälte auf der nackten Haut war da nicht hilfreich. Nach kurzem Zögern holte sie ein Kissen aus der Schlafkammer und legte es unter Daniels Kopf. Nur damit er nicht aufwacht, redete sie sich ein. Nicht weil er unbequem liegt.


  Mit einer kleinen Spritze injizierte sie eine weitere Dosis Schlafmittel in den Tropf. Das sollte für mindestens vier Stunden reichen.


  Daniels Gesichtsausdruck war beunruhigend. Irgendwie … zu friedlich. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals bei einem Menschen derart unschuldige Gesichtszüge gesehen zu haben. Es war schwer vorstellbar, dass diese Art von Frieden und Unschuld in derselben Welt wie Alex existierte. Einen Moment lang war sie beunruhigt, es doch mit einer psychischen Erkrankung zu tun zu haben, mit der sie keinerlei Erfahrung hatte. Aber wenn de la Fuentes wirklich nach jemandem Ausschau gehalten hatte, dem andere Leute auf Anhieb instinktiv vertrauten, dann hatte er in Daniel den perfekten Kandidaten gefunden. Das würde auch erklären, weshalb er sich den Lehrer überhaupt ausgesucht hatte.


  Alex zog Daniel die Gasmaske über und schraubte einen Filter ein. Wenn Daniel durch ihre Sicherheitsvorkehrungen starb, bekäme sie nicht die notwendigen Informationen.


  Sie machte einen letzten Kontrollgang. Durch die Fenster sah sie, dass im Wohnhaus Licht brannte. Alex meinte, in der Stille der Nacht leise Popmusik zu hören.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass jeder Zugang geschlossen war, aß sie einen Proteinriegel, putzte sich im kleinen Bad die Zähne, stellte ihren Wecker auf drei Uhr, tastete nach der Pistole unter ihrem Feldbett, drückte den Atemschutzfilter an ihre Brust und sank in den Stoff ihres Schlafsacks. Ihr Körper entspannte sich sofort, der Kopf brauchte etwas länger. Ihr blieb gerade noch Zeit, ihre eigene Gasmaske aufzusetzen, dann war sie eingeschlafen.


  


  Kapitel 6


  Um halb vier Uhr morgens war sie aufgestanden, hatte sich angezogen und gegessen – immer noch erschöpft, aber bereit, loszulegen. Daniel schlief noch und bekam nichts mit. Wenn er aufwachte, wäre er gut ausgeruht, aber desorientiert. Er hätte keine Ahnung, wie spät, geschweige denn welcher Tag es war. Unbehagen zu erzeugen war wichtig in Alex’ Metier.


  Sie nahm ihm Kopfkissen und Decke weg – nicht ohne Bedauern, wie sie bemerkte. Aber es war wichtig; ganz gleich, wie gut ausgebildet und auf solche Situationen vorbereitet ein Mensch war – jeder fühlte sich äußerst unwohl, wenn er dem Feind nackt und hilflos ausgeliefert war. Mitleid war in den nächsten Tagen das letzte Gefühl, das sich Alex leisten durfte. Sie machte dicht. Es war über drei Jahre her, doch sie spürte, wie in ihr ein Vorhang fiel. Ihr Körper hatte nicht vergessen, wie es lief. Sie wusste, dass sie die nötige mentale Stärke hatte.


  Schnell hatte Alex sich noch die Haare gefärbt, sie waren feucht. Das Make-up fühlte sich an wie eine dicke Schicht, obwohl sie nur wenig aufgetragen hatte. Sie war nicht besonders geübt im Schminken und begnügte sich immer mit dunklem Lidschatten, Wimperntusche und dunkelrotem Lippenstift. Eigentlich hatte Alex nicht vorgehabt, ihre Haarfarbe so bald zu ändern, aber schwarze Haare und Make-up waren Teil ihrer neuen Strategie. Der weiße Laborkittel und die blassblaue OP-Hose, die sie mitgebracht hatte, blieben ordentlich zusammengefaltet in ihrer Tasche. Stattdessen trug sie wieder das enge schwarze T-Shirt und eine schwarze Jeans. Gut, dass es im Wohnhaus Waschmaschine und Trockner gab. Das Shirt müsste bald gewaschen werden. Eigentlich war es schon gestern fällig gewesen.


  Schon erstaunlich, wie man seine Wirkung mit ein wenig Farbe verändern konnte. Alex prüfte ihr Gesicht im Badezimmerspiegel und war zufrieden, wie hart und kalt sie aussah. Sie fuhr sich mit einem Kamm durch die Haare, legte sie streng nach hinten, dann ging sie durch die Scheune in ihr Verhörzelt.


  Sie hatte Flutlichter an die PVC-Rohre unter der Decke gehängt, schaltete jetzt aber nur zwei tragbare Arbeitslampen auf Hüfthöhe an. Das schwarze Klebeband hob sich in der Dunkelheit kaum von den grauen Eierkartons ab. Im Laufe der Nacht war die Temperatur gesunken. Der Gefangene hatte eine Gänsehaut an Armen und Bauch. Wieder hielt Alex das Thermometer an seine Stirn. Alles im normalen Bereich.


  Schließlich machte sie den Computer an und ging in die Systemeinstellungen. Nach zwanzig Minuten würde sich automatisch der Bildschirmschoner einschalten, wenn man den Rechner nicht bediente. Hinter dem Computer stand ein kleines schwarzes Kästchen mit einer Zahlentastatur und einem winzigen roten Lämpchen an der Seite. Alex kümmerte sich nicht weiter um das Gerät und machte sich an die Arbeit.


  Als sie das Aufwachmittel in den Zugang injizierte, spürte sie, wie in ihr ein Gefühl an die Oberfläche drängte. Schnell unterdrückte sie es. Daniel Beach hatte zwei Gesichter, genau wie sie. Jetzt war sie die andere Alex, die man im Dezernat »die Chemikerin« genannt hatte, und diese Frau war eine Maschine. Erbarmungslos, unerbittlich. Das Ungeheuer in ihr war frei.


  Hoffentlich würde sie auch seines zu Gesicht bekommen.


  Die verabreichte Substanz verteilte sich in seinem Körper, seine Atmung wurde unruhiger. Die langen Finger einer Hand ballten sich zu einer Faust, zerrten an der Fessel. Obwohl Daniel noch nicht wieder bei Bewusstsein war, verzog er die Stirn zu einem Runzeln und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Er beugte die Knie, zog an den Fußfesseln. Seine Augen öffneten sich.


  Ruhig stand Alex am Kopfende des Tisches und beobachtete, wie Daniel in Panik geriet. Sein Atem wurde hektisch, sein Puls stieg, sein Körper rebellierte gegen die Fixierung. Wirr starrte er in die Dunkelheit, versuchte zu verstehen, wo er war, suchte nach etwas, das ihm bekannt vorkam. Dann hielt er plötzlich angespannt inne und lauschte.


  »Hallo?«, flüsterte er.


  Sie verhielt sich still, wartete auf den richtigen Moment.


  Zehn Minuten lang riss er abwechselnd wild an den Fesseln oder versuchte, trotz seines keuchenden Atems etwas zu hören.


  »Hilfe!«, brüllte er schließlich. »Ist da jemand?«


  »Hallo, Daniel«, antwortete sie mit ruhiger Stimme.


  Er reckte den Kopf nach hinten, dehnte den Hals, um zu sehen, woher die Stimme kam. Ein Profi hätte seine Kehle niemals so dargeboten.


  »Wer ist da? Wer ist das?«


  »Es ist nicht wichtig, wer ich bin, Daniel.«


  »Wo bin ich?«


  »Das ist auch unwichtig.«


  »Was wollen Sie von mir?« Fast schrie er.


  »Na also – du hast es verstanden. Das ist die entscheidende Frage.«


  Sie ging um den Tisch herum, damit er sie sehen konnte. Allerdings wurde sie von hinten beleuchtet, ihr Gesicht lag im Dunkeln.


  »Ich habe nichts getan«, protestierte er. »Ich hab kein Geld, keine Drogen. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »So etwas will ich auch nicht von dir, Daniel. Ich will, nein, ich brauche Informationen. Und du kommst hier nur wieder heraus, wenn du sie mir gibst.«


  »Ich weiß nichts – nichts Wichtiges! Bitte –«


  »Klappe!«, fauchte sie. Erschrocken hielt er die Luft an.


  »Hörst du mir zu, Daniel? Es kommt jetzt etwas sehr Wichtiges.«


  Er nickte und blinzelte mehrmals.


  »Ich muss diese Informationen haben. Daran führt kein Weg vorbei. Wenn es nicht anders geht, werde ich dir Schmerzen zufügen, bis du mir sagst, was ich wissen muss. Das wird sehr weh tun. Es ist nicht so, dass ich das unbedingt will, aber es stört mich auch nicht. Das sage ich dir jetzt, damit du deine Meinung noch ändern kannst, bevor ich anfange. Sag mir, was ich wissen will, und ich mache dich los. Es ist ganz einfach. Du hast mein Wort, dass dir dann nichts passiert. Es spart mir Zeit und dir sehr viel Leid. Ich weiß, dass du mir nichts sagen willst, aber ich kann dir jetzt schon versichern, dass du es trotzdem tust. Vielleicht dauert es eine Weile, aber irgendwann wirst du dich nicht mehr beherrschen können. Irgendwann bricht jeder ein. Du kannst es dir jetzt leichtmachen. Sonst wirst du es bereuen. Hast du mich verstanden?«


  Diese Rede hatte sie in ihrer Laufbahn schon viele Male gehalten. Normalerweise war sie damit relativ erfolgreich. Ungefähr vierzig Prozent der Verhörten begannen an diesem Punkt zu reden. Natürlich gestanden sie nicht alles, es blieb immer noch einiges zu erforschen, aber die Chance war relativ hoch, dass nun ein erstes Schuldeingeständnis erfolgte und Teilinformationen preisgegeben wurden. Je nach Adressat ihrer Rede waren die Zahlen unterschiedlich: bei Angehörigen des Militärs zeigten sich rund fünfzig Prozent kooperativ, bevor Schmerzen zugefügt wurden. Doch nur fünf bis zehn Prozent der ausgebildeten Spione sagten etwas ohne körperliche Qualen. Dasselbe galt für religiöse Eiferer. Bei Mitläufern und gemeinen Wasserträgern war Alex’ Rede zu hundert Prozent erfolgreich. Ein Verantwortlicher hingegen hatte nie auch nur das kleinste Detail ohne Schmerz gestanden.


  Sie hoffte inständig, dass Daniel nur ein hochgejubelter Mitläufer war.


  Mit angstverzerrter Miene sah er sie an, während sie ihre Rede hielt. Als sie zum Schluss kam, kniff er die Augen verwirrt zusammen und runzelte die Stirn. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie nicht erwartet.


  »Haben wir uns verstanden, Daniel?«


  »Alex? Alex, bist du das?« Er klang verblüfft.


  Aus genau diesem Grund trat man mit der Zielperson vorher nicht in Kontakt. Alex geriet aus dem Konzept.


  »So heiße ich natürlich nicht, Daniel. Das weißt du.«


  »Was?«


  »Ich heiße nicht Alex.«


  »Aber … du bist doch Ärztin. Du hast mir geholfen.«


  »Ich bin eine andere Art von Ärztin. Und ich habe dir nicht geholfen. Ich habe dich unter Drogen gesetzt und entführt.«


  Sein Gesicht war ernst. »Du warst nett zu mir.«


  Sie verkniff sich einen Seufzer.


  »Ich habe getan, was nötig war, um dich herzuschaffen. Jetzt musst du dich konzentrieren, Daniel. Ich möchte, dass du meine Frage beantwortest: Sagst du mir, was ich wissen will?«


  In seinem Gesicht standen Zweifel. Er glaubte nicht, dass sie ihm tatsächlich weh tun würde, dass das hier wirklich geschah.


  »Ich sag dir alles, was du wissen willst. Aber wie schon gesagt, ich weiß nichts Wichtiges. Ich habe keine Kontonummer … keine Schatzkarte oder so. Auf jeden Fall nichts, was das alles hier wert wäre.«


  Er wollte seine festgebundene Hand bewegen. Dabei schaute er an sich hinunter und schien da erst zu bemerken, dass er nackt war. Er wurde rot – das Gesicht, der Hals und ein Streifen bis hinunter zur Brust. Automatisch zerrte er an den Fesseln, wollte sich bedecken. Seine Atmung und sein Puls stiegen.


  Nacktsein verabscheuten alle – egal, ob Geheimagent oder einfacher Handlanger von Terroristen.


  »Ich will keine Schatzkarte. Ich mache das hier nicht, um mich persönlich zu bereichern, Daniel. Ich mache es, um das Leben unschuldiger Menschen zu retten. Reden wir mal darüber.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie kann ich dir dabei helfen? Und warum sollte ich dir nicht helfen wollen?«


  Alex gefiel nicht, in welche Richtung es lief. Einen Mann zu knacken, der seine angebliche Unschuld und sein Unwissen beteuerte, dauerte meistens länger als einen, der zu seiner Schuld stand, aber entschlossen war, seine Regierung, die Kameraden oder den Dschihad nicht zu verraten.


  Sie ging zum Tisch und griff zum ersten Foto. Es war eins der sehr deutlichen Bilder von de la Fuentes aus einer Überwachungskamera, eine Nahaufnahme.


  »Fangen wir mal mit diesem Mann an!« Sie hielt das Foto auf Daniels Augenhöhe und ließ es von einer Arbeitslampe beleuchten.


  Absolute Ratlosigkeit, null Reaktion. Ein schlechtes Zeichen.


  »Wer ist das?«


  Diesmal seufzte sie laut.


  »Du triffst gerade die falsche Entscheidung, Daniel. Denk bitte nach, was du tust.«


  »Aber ich weiß nicht, wer das ist!«


  Resigniert fixierte sie ihn.


  »Das ist die reine Wahrheit, Alex. Ich kenne den Mann nicht.«


  Wieder seufzte sie. »Dann müssen wir jetzt wohl anfangen.«


  Wieder diese Ungläubigkeit. Das hatte sie noch bei keinem Verhör erlebt. Jeder, der auf ihrem Tisch gelegen hatte, wusste, weshalb er dort war. Panik, Flehen und gelegentlich stoischer Trotz waren ihr begegnet, aber noch nie diese seltsame, fast herausfordernde Zuversicht: Du wirst mir nichts tun.


  »Ähm, ist das irgendein Fetisch von dir oder so?«, fragte Daniel leise. Irgendwie gelang es ihm, trotz der bizarren Umstände beschämt zu klingen. »Damit kenne ich mich, ehrlich gesagt, nicht aus …«


  Alex wandte sich ab, um ein unangemessenes Lächeln zu verbergen. Reiß dich zusammen, befahl sie sich. In dem Bemühen, sich ganz selbstverständlich zu bewegen, so als wäre ihr gerade eine Idee gekommen, ging sie zum Schreibtisch. Sie drückte auf eine Taste des Computers, damit der Bildschirmschoner nicht aktiviert wurde. Dann nahm sie das Tablett mit den Requisiten. Es war schwer; einige Utensilien stießen gegeneinander. Alex stellte es neben Daniel ab, direkt neben den Spritzen, und richtete das Licht darauf, damit das Metall der Werkzeuge nur so funkelte.


  »Es tut mir leid, dass du verwirrt bist«, sagte sie ruhig. »Ich kann dir versichern, dass ich es todernst meine. Sieh dir bitte meine Instrumente an!«


  Er gehorchte. Und riss im nächsten Moment die Augen weit auf. Alex lauerte darauf, dass seine andere Seite durchbrach, der dunkle Daniel, allerdings vergebens. Trotz seiner großen Furcht war sein Blick immer noch irgendwie sanft. Unschuldig. Ihr ging ein Satz von Hitchcocks Norman Bates durch den Kopf: Ich muss wohl eines von den Gesichtern haben, denen man einfach glaubt.


  Sie erschauderte, doch er bemerkte es nicht, da er auf ihre Instrumente starrte.


  »Ich muss sie nicht sehr oft einsetzen.« Alex strich über die Zange, streichelte mit dem Finger das extra große Skalpell.


  »Man ruft mich immer dazu, wenn der Verhörte mehr oder weniger … intakt bleiben soll.« Bei den letzten Worten streifte sie den Bolzenschneider. »Diese Sachen hier brauche ich eigentlich gar nicht.« Mit dem Finger schnippte sie gegen den Behälter des Schweißbrenners, was ein helles Geräusch erzeugte. »Weißt du, warum?«


  Starr vor Angst schwieg er. Allmählich dämmerte es ihm. Das hier war real.


  Das musste der dunkle Daniel bloß längst gewusst haben. Warum also kam er nicht heraus? Glaubte er, ihr etwas vormachen zu können? Ihr schwaches Frauenherz mit seinem Charme in der U-Bahn erweicht zu haben?


  »Ich sag dir, warum.« Alex’ Stimme war so leise, dass sie fast flüsterte. Verschwörerisch beugte sie sich vor und setzte ein bedauerndes Lächeln auf, das nicht bis zu ihren Augen reichte. »Weil das, was ich mache, viel … schlimmer … ist.«


  Es sah aus, als würden ihm die Augen aus dem Kopf fallen. Zumindest das war eine Reaktion, die sie kannte.


  Alex stellte das Tablett beiseite, damit Daniel den Blick wieder auf die lange Reihe im Licht glänzender Spritzen richtete.


  »Das erste Mal dauert nur zehn Minuten«, erklärte sie mit abgewandtem Gesicht, weil sie die Werkzeuge zurück auf den Schreibtisch legte. Sie wirbelte zu ihm herum. »Aber es wird sich viel länger anfühlen. Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack – du kannst es als Warnschuss verstehen. Anschließend unterhalten wir uns noch einmal.«


  Sie griff zu der Spritze am hinteren Ende des Tabletts und drückte den Kolben so weit hinunter, dass ein Tropfen Flüssigkeit heraustrat, den sie wie eine Krankenschwester im Film demonstrativ wegschnippte.


  »Bitte!«, raunte er. »Bitte, ich weiß nicht, um was es geht! Ich kann dir nicht helfen. Ich würde es tun, wenn ich könnte, das schwöre ich!«


  »Du wirst mir helfen«, versicherte Alex und stach die Nadel in seinen linken Trizeps.


  Die Reaktion erfolgte fast unmittelbar. Sein linker Arm krampfte und riss an der Halterung. Während Daniel entsetzt auf seinen zuckenden Muskel starrte, nahm Alex lautlos die nächste Spritze und ging an seine rechte Seite. Er sah, wie sie näher kam.


  »Alex, bitte nicht!«, schrie er gellend.


  Sie ignorierte seinen Versuch, ihr auszuweichen. Als wäre er stark genug, sich von seinen Fesseln loszureißen! Stattdessen injizierte sie die Milchsäure in seinen rechten Oberschenkelmuskel. Sein Knie drückte sich durch, die Muskeln zogen den Fuß hoch. Daniel keuchte, dann stöhnte er.


  Alex bewegte sich wohlüberlegt, ohne jede Eile, aber auch nicht träge. Die nächste Spritze. Daniels linker Arm konnte sich ihr bereits nicht mehr entziehen. Sie drückte die Milchsäure in den linken Bizeps. Sofort begann sein Gegenspieler, der Trizeps, um die Vorherrschaft zu kämpfen.


  Daniel stieß Luft aus, als hätte er gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen, aber Alex wusste, dass die Schmerzen sehr, sehr viel schlimmer waren.


  Noch eine Injektion, diesmal in den rechten Beinbeuger. Derselbe Kampf, der in seinem Arm ausgetragen wurde, begann nun auch in seinem Bein. Und mit ihm das Geschrei.


  Alex ging zu Daniels Kopf und verfolgte unbeteiligt, wie sich die Sehnen an seinem Hals zu weißen Strängen spannten. Als er den Mund aufriss, stopfte sie einen Knebel hinein. Er wäre ihr keine große Hilfe, wenn er sich die Zunge abbiss.


  Während die doppelten Lagen Eierkartons seine erstickten Schreie dämpften, ging sie langsam zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Sie prüfte die Monitore. Alle Werte waren erhöht, jedoch nicht im kritischen Bereich. Ein gesunder Körper konnte deutlich mehr Schmerzen ertragen, als die meisten Menschen für möglich hielten, ehe die wichtigen Organe wirklich in ernsthafter Gefahr waren. Alex berührte das Touchpad ihres Computers, damit der Bildschirm hell blieb. Dann holte sie ihre Armbanduhr aus der Tasche und legte sie sich aufs Knie. Das tat sie nur der Wirkung wegen; sie hätte genauso gut auf die Uhr am Computer oder auf den Monitoren schauen können.


  Während sie wartete, betrachtete sie Daniel gelassen, die silberne Uhr hell auf ihrer schwarzen Kleidung. Das fanden Verhörte meistens sehr beunruhigend – dass Alex die Auswirkungen ihrer Arbeit so leidenschaftslos verfolgen konnte. Mit höflichem Gesichtsausdruck quittierte sie seine Qualen, wie eine Zuschauerin bei einer mittelmäßigen Vorstellung, während sich Daniels Körper auf dem Tisch verrenkte und seine Schreie am Knebel erstickten. Manchmal schauten seine Augen sie an, flehend und leidend, dann wieder irrte sein Blick wild umher.


  Zehn Minuten können sehr lang sein. Irgendwann begannen seine Muskeln sich unabhängig voneinander zusammenzuziehen, einige verkrampften zu einem harten Brett, andere schienen sich auflösen zu wollen. Schweiß rann ihm übers Gesicht, lief ihm in die Haare. Die Haut über Daniels Wangenknochen sah aus, als würde sie platzen. Seine Schreie wurden leiser, die Stimme heiser, er klang jetzt mehr wie ein Tier.


  Noch sechs Minuten.


  Dabei waren es noch nicht einmal die wirkungsvollsten Substanzen.


  Jeder, der wahnsinnig genug war, konnte ohne weiteres die Schmerzen verdoppeln, die Alex Daniel bisher zugefügt hatte. Die Milchsäure, die sie ihm gespritzt hatte, war kein Rauschgift; sie war ziemlich leicht online zu erwerben, selbst wenn man gerade auf der Flucht vor der hässlichen Seite der amerikanischen Regierung war. Zu ihren Hochzeiten hatte Alex in dem wunderbaren Labor, das über ein herrliches Budget, einen Sequenzierer und den Reaktor verfügte, wahrlich einzigartige Mittel für gezielte Zwecke kreieren können.


  »Die Chemikerin« war eigentlich gar nicht der passende Deckname für sie. Aber »die Molekularbiologin« war wohl ein wenig zu sperrig. Barnaby war der Experte für Chemie gewesen. Was er ihr beigebracht hatte, hatte ihr nach dem Verlust des Labors das Leben gerettet; so war ihr Deckname am Ende doch passend gewesen. Anfangs jedoch war das Dezernat durch ihre Forschung zu monoklonalen Antikörpern auf sie aufmerksam geworden. Es war eine Schande, dass sie Daniel nicht mit ins Labor nehmen konnte. Das hätte viel schneller zu Ergebnissen geführt.


  Und Alex war so knapp davor gewesen, den Faktor Schmerz zu eliminieren! Das war ihr heiliger Gral gewesen, auch wenn das sonst niemanden zu interessieren schien. Sie war überzeugt, dass sie mittlerweile den Schlüssel dazu gefunden hätte, widerstandslos alle Informationen von einem Menschen zu bekommen, wenn sie in den letzten drei Jahren im Labor hätte forschen können, statt um ihr Leben zu laufen. Ohne Folter, ohne Angst. Einfach schnelle Antworten, freundlich erteilt, und dann ein ebenso unbeschwerter Gang entweder in die Zelle oder zur Exekution.


  Man hätte sie weiterarbeiten lassen sollen.


  Noch vier Minuten.


  Barnaby und Alex hatten sich über ihre Strategien im Umgang mit dieser Phase des Verhörs ausgetauscht. Barnaby hatte sich gerne Geschichten ausgedacht. Er erinnerte sich an die Märchen seiner Kindheit und dachte sich moderne Versionen und andere Verläufe aus oder stellte sich vor, was passierte, wenn die Figuren ihre Plätze tauschten. Er hatte berichtet, einige seiner Ideen seien richtig gut, er würde sie mal aufschreiben, wenn er Zeit hätte. Alex hingegen hatte immer das Gefühl, Zeit zu verschwenden, wenn sie sich nicht mit etwas Sinnvollem beschäftigte. Sie schmiedete unablässig Pläne. Am Anfang dachte sie sich neue Versionen von monoklonalen Antikörpern aus, die Reaktionen im Gehirn kontrollierten und Nervenrezeptoren blockieren konnten. Später plante sie ihre Flucht, malte sich aus, was möglicherweise schiefgehen konnte, durchdachte alle Worst-Case-Szenarien und überlegte, was sie tun könnte, um in keine Falle zu tappen – und was, wenn sie schon halb in der Falle saß. Oder wenn sie ganz zugeschnappt war. Alex versuchte, jede Eventualität vorauszusehen.


  Barnaby meinte, sie müsse hin und wieder mal eine Pause einlegen, ein bisschen Spaß haben. Worin bestände sonst der Sinn des Lebens?


  Im Überleben, hatte sie für sich entschieden. Sie wollte nicht mehr als leben. Und so setzte sie alles daran, das zu ermöglichen.


  Jetzt dachte Alex über ihren nächsten Schritt nach. In dieser, der nächsten oder – Gott bewahre – in der dritten Nacht würde Daniel alles sagen. Irgendwann brach jeder zusammen. Es war eine schlichte Tatsache, dass ein Mensch Schmerzen nur bis zu einem gewissen Punkt aushielt. Mancher kam mit der einen oder anderen Art besser zurecht, aber das hieß für Alex lediglich, verschiedene Formen von Schmerz auszuprobieren. Falls Daniel nicht redete, würde sie ihn irgendwann auf den Bauch drehen – damit er nicht an seinem Erbrochenen erstickte – und ihm ein Serum verabreichen, das sie »die grüne Spritze« nannte, obwohl die Flüssigkeit wie die anderen farblos war. Wenn das nicht funktionierte, würde sie es mit einem der Halluzinogene versuchen. Es gab viele verschiedene Wege, Schmerzen zu spüren. Der Körper konnte auf so vielfältige Weise auf Stimuli reagieren.


  Sobald sie hätte, was sie bräuchte, würde sie Daniels Schmerzen beenden, ihn betäuben, Carston von dieser IP-Adresse aus mailen und ihm alles erzählen, was sie erfahren hatte. Dann würde sie sich ins Auto setzen und sehr lange fahren. Vielleicht würden Carston & Co. sie in Ruhe lassen. Vielleicht nicht. Möglicherweise würde sie es nie erfahren, weil sie sich bis zu ihrem – hoffentlich natürlichen – Lebensende würde verstecken müssen.


  Bevor neun Minuten vergangen waren, begann die Wirkung nachzulassen. Das war bei jedem anders; Daniel gehörte zur Mehrheit. Seine Schreie verflachten zu einem Stöhnen, sein Körper war nur noch ein erschöpftes Häufchen Elend auf dem Tisch, dann war er still. Alex entfernte den Knebel, Daniel schnappte nach Luft. Lange sah er sie mit einem Blick voller Ehrfurcht und Entsetzen an, dann begann er zu weinen.


  »Ich gebe dir ein paar Minuten«, sagte sie. »Dann kannst du dich sammeln.«


  Sie verschwand durch den Schlitz, den er nicht sehen konnte, setzte sich auf das Feldbett und hörte zu, wie er vor sich hin schluchzte.


  Weinen war normal, meistens verhieß es Gutes. Allerdings lag auf der Hand, dass es der Lehrer war, der weinte. Vom dunklen Daniel war immer noch nichts zu sehen, kein wissender Blick, kein nervöses Zucken. Wie kam Alex an ihn heran? Wenn er wirklich eine dissoziative Identitätsstörung hatte, konnte sie dann erzwingen, dass eine bestimmte Persönlichkeit von ihm an die Oberfläche kam? Heute hätte sie gut einen Psychologen im Team gebrauchen können. Wäre sie lieb und brav ins Labor gegangen, so wie das Dezernat es vorgeschlagen hatte, hätte man ihr wahrscheinlich einen besorgt, kaum dass sie danach gefragt hätte. Nun, daran konnte sie jetzt nichts ändern.


  Während Alex darauf wartete, dass sich seine Atmung normalisierte, aß sie einen Frühstücksriegel, dann einen zweiten. Sie spülte ihn mit einem Trinkpäckchen Apfelsaft aus dem kleinen Kühlschrank hinunter.


  Als sie ins Zelt zurückkam, starrte Daniel verzweifelt an die Eierkartons unter der Decke. Leise schlich sie zum Computer und drückte auf eine Taste.


  »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest, Daniel.«


  Er hatte sie nicht kommen hören. Als er ihre Stimme vernahm, versuchte er, so weit wie möglich von ihr wegzurücken.


  »Das wiederholen wir nicht noch mal, oder?«, sagte Alex und setzte sich wieder. »Ich möchte auch gerne nach Hause.« Ein bisschen gelogen, aber letztlich schon wahr, wenn auch unmöglich. »Du glaubst mir wahrscheinlich nicht, aber ich bin keine Sadistin. Es macht mir keinen Spaß, dir weh zu tun. Ich habe nur keine andere Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass so viele Menschen sterben.«


  Seine Stimme war rau. »Ich weiß nicht, … was … was du meinst.«


  »Du würdest dich wundern, wie viele das sagen. Sie sagen es immer wieder, nach jeder Runde, wenn sie dasselbe durchgemacht haben wie du gerade, und noch Schlimmeres! Und dann kommt doch auf einmal die Wahrheit heraus, mal ist es beim zehnten Mal, mal beim siebzehnten. Dann kann ich unseren Leuten sagen, wo der Sprengkopf, die Bombe mit dem chemischen Kampfstoff oder der Krankheitserreger versteckt ist. Und die Menschen bleiben am Leben, Daniel.«


  »Ich habe niemanden umgebracht«, keuchte er.


  »Aber du hast es vor, und das werde ich nicht zulassen.«


  »So was würde ich niemals tun.«


  Alex seufzte. »Das wird diesmal sehr lange dauern, was?«


  »Ich kann dir nichts sagen, was ich nicht weiß. Ich bin der Falsche.«


  »Das habe ich auch schon oft gehört«, gab sie zurück, doch er hatte einen Nerv getroffen. Wenn sie den anderen Daniel nicht hervorlocken konnte, folterte sie dann vielleicht wirklich den Falschen?


  Schnell fasste sie den Entschluss, von ihrem Drehbuch abzuweichen, auch wenn sie keinerlei Erfahrung mit Geisteskrankheiten hatte.


  »Daniel, hattest du schon mal so was wie einen Filmriss?«


  Eine lange Pause. »Was?«


  »Bist du beispielsweise schon mal irgendwo aufgewacht und wusstest nicht, wie du dort hingekommen bist? Hat dir schon mal jemand erzählt, dass du etwas gesagt oder getan hast, an das du dich nicht erinnern konntest?«


  »Hm. Nein. Bloß heute. Also, so was meinst du doch, oder? Dass ich angeblich vorhabe, etwas Schlimmes zu tun? Dabei weiß ich gar nicht, was das sein soll!«


  »Wurde bei dir schon mal eine dissoziative Persönlichkeitsstörung festgestellt?


  »Nein! Alex, ich bin nicht der Verrückte in diesem Raum.«


  Das war nicht besonders hilfreich.


  »Erzähl mir von Ägypten!«


  Er sah sie an. Deutlich stand ihm ins Gesicht geschrieben, was er dachte: Soll das ein Witz sein?


  Sie wartete.


  Er stieß einen langen Atemzug aus. »Also. In der modernen Zivilisation ist Ägypten eines der Länder mit der längsten Geschichte. Es gibt Hinweise darauf, dass schon im zehnten Jahrtausend vor Christus Menschen am Nil lebten. Ungefähr um 6000 vor Christus –«


  »Sehr witzig, Daniel. Können wir jetzt mal ernst werden?«


  »Ich weiß nicht, was du willst! Prüfen, ob ich wirklich Geschichtslehrer bin? Ich habe keine Ahnung!«


  Sie hörte, wie die Kraft in seine Stimme zurückkehrte. Das Schöne an Alex’ Substanzen war, dass die Wirkung schnell nachließ. Zwischen den einzelnen Runden konnte man sich konzentriert unterhalten. Außerdem hatte sie festgestellt, dass die Befragten mehr Angst vor Schmerzen hatten, wenn sie gerade keine spürten. Die Achterbahnfahrt der Gefühle schien den Fortgang zu beschleunigen.


  Sie drückte auf eine Taste des Computers.


  »Erzähl mir von deiner Reise nach Ägypten!«


  »Ich war noch nie in Ägypten.«


  »Warst du dort nicht vor zwei Jahren mit Habitat for Humanity?«


  »Nein, ich war in den letzten drei Jahren in Mexiko.«


  »Du weißt, dass man so was nachverfolgen kann, ja? Dass deine Ausweisnummer von Computer erfasst wurde und dass festgehalten wird, wann du wohin fährst?«


  »Dann müsstest du ja wissen, dass ich nicht in Ägypten war!«


  »Wo du Enrique de la Fuentes kennengelernt hast.«


  »Wen?«


  Sie blinzelte langsam, äußerst genervt.


  »Moment mal«, sagte Daniel und starrte unter die Decke, als stände dort eine Erklärung. »Den Namen hab ich schon mal gehört. Der war vor einiger Zeit in den Nachrichten … im Zusammenhang mit diesen vermissten Beamten von der Drogenbehörde. Ist das nicht ein Drogenhändler?«


  Sie hielt ihm wieder das Bild von de la Fuentes hin.


  »Ist er das?«


  Alex nickte.


  »Warum sollte ich ihn kennen?«


  Sie antwortete langsam: »Weil ich Fotos habe, auf denen ihr zusammen zu sehen seid. Und weil er dir in den letzten drei Jahren insgesamt zehn Millionen Dollar gegeben hat.«


  Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Waaaas?«, stieß er aus.


  »Zehn Millionen Dollar auf deinen Namen, verteilt auf den Kaimaninseln und Schweizer Banken.«


  Kurz starrte Daniel sie an, dann wurde er plötzlich wütend und seine Stimme hart: »Wenn ich zehn Millionen Dollar hätte, warum wohne ich dann in einer kakerlakenverseuchten Bude in Columbia Heights? Warum müssen wir dann seit 1973 in denselben geflickten Volleyballtrikots auflaufen? Warum fahre ich mit der Metro, während der neue Mann meiner Ex in einem Mercedes durch die Gegend kurvt? Und wieso habe ich dann Rachitis, von den Ramen-Nudeln, die ich ständig esse?«


  Sie ließ ihn toben. Der Wunsch zu reden war ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Leider war dieser wütende Daniel noch immer der Lehrer, wenn auch kein besonders glücklicher.


  »Moment mal … Soll das heißen, du hast ein Foto von mir mit diesem Drogenhändler?«


  Alex ging zum Schreibtisch und griff nach dem entsprechenden Bild.


  »In El-Minya, Ägypten, mit de la Fuentes«, verkündete sie und hielt es ihm vors Gesicht.


  Endlich eine Reaktion.


  Sein Kopf prallte zurück, die Augen wurden erst schmal, dann ganz groß. Fast konnte sie zusehen, wie seine Gedanken durch seinen Kopf rasten und an seinen Gesichtsmuskeln zuckten. Er analysierte, was er sah, und überlegte sich eine Antwort.


  Noch keine Spur vom dunklen Daniel, aber immerhin schien er diesen Teil von sich zu erkennen.


  »Erzählst du mir jetzt von Ägypten?«


  Aufeinandergepresste Lippen. »Ich war da noch nie. Das bin ich nicht.«


  »Ich glaube dir nicht.« Alex seufzte. »Wirklich schade, denn es muss ja irgendwie weitergehen.«


  Seine Angst kam zurück, plötzlich und heftig.


  »Bitte, Alex, ich schwöre dir, das bin ich nicht. Bitte nicht!«


  »Ich tue nur meinen Job, Daniel. Ich muss herausfinden, wie ich die Menschen retten kann.«


  Jede Zurückhaltung war dahin. »Ich will doch niemandem weh tun. Ich will auch, dass du die Menschen rettest.«


  Es wurde schwerer, ihm das nicht abzunehmen.


  »Dieses Foto hat dir etwas gesagt.«


  Er schüttelte den Kopf, wurde wieder verschlossener. »Das bin ich nicht.«


  Alex musste zugeben, dass sie mehr als fasziniert war. Das war wirklich mal was Neues. Wie gerne hätte sie sich nun mit Barnaby beraten! Aber die Uhr tickte. Keine Zeit für Wunschträume. Sie nahm eine Spritze nach der anderen in die linke Hand. Diesmal acht.


  Daniel starrte sie an, entsetzt und … traurig. Er wollte etwas sagen, aber bekam keinen Ton heraus. Mit der ersten Spritze in der rechten Hand hielt Alex inne.


  »Daniel, wenn du etwas sagen willst, tu es jetzt.«


  Niedergeschlagen: »Es hilft ja nichts.«


  Sie wartete noch eine Sekunde. Er sah ihr in die Augen.


  »Dein Gesicht«, sagte er. »Es ist dasselbe wie vorhin … genau dasselbe.«


  Sie wich zurück und ging zum Kopfende des Tisches, um sich hinter ihn zu stellen. Daniel versuchte, ihr auszuweichen, bot ihr dadurch seinen Sternocleidomastoideus, den großen Kopfwender am Hals, aber nur umso besser dar. Normalerweise hob sie sich diesen besonderen Muskel für später auf; ein Krampf dort war so ungefähr das Schmerzhafteste, was sie jemandem mit ihren beschränkten Mitteln antun konnte. Doch sie wollte hier schnell weg, deshalb stach sie die Nadel seitlich in seinen Hals und drückte den Kolben hinunter. Ohne Daniel anzusehen, presste sie ihm den Knebel in den Mund, sobald er ihn aufriss. Dann ließ sie die anderen Spritzen fallen und stürzte hinaus.


  


  Kapitel 7


  Sie war bloß außer Übung, das war alles. Schließlich war es drei Jahre her. Daher ihre Emotionen. Nur deshalb reagierte sie so auf den Befragten. Es lag daran, dass sie so lange nichts dergleichen gemacht hatte. Sie käme schon wieder rein.


  Alex ging regelmäßig ins Zelt, um den Computer zu aktivieren, aber blieb nicht länger dort. Erst als nach ungefähr fünfzehn Minuten die Wirkung der Dosis abklang, kam sie zurück.


  Daniel lag da und keuchte, aber diesmal weinte er nicht, obwohl sie wusste, dass die Schmerzen viel schlimmer gewesen waren als beim ersten Mal. An Händen und Füßen hatte er sich Haut abgeschürft; die Fesseln waren mit Blut verschmiert, es tropfte auf den Tisch. Beim nächsten Mal würde sie ihn eventuell lähmen müssen, damit er sich nicht noch schlimmer verletzte. Auch das war ein beängstigendes Gefühl; es könnte helfen.


  Er begann zu zittern. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie im Begriff, in Richtung Ausgang zu gehen, als ihr bewusst wurde, dass sie doch tatsächlich eine Decke für ihn holen wollte. Was war bloß los mit ihr?


  Konzentration!


  »Willst du mir irgendwas sagen?«, fragte Alex freundlich, als Daniel gleichmäßiger atmete.


  Seine Antwort kam in einem erschöpften Keuchen. »Das … bin ich … nicht. Ich schwör’s. Ich habe … keine Pläne. Kenne diesen … Drogenhändler … nicht. Würde dir … gerne helfen. Wirklich. Mein Ernst. Würde gerne helfen. Wirklich.«


  »Hm. Du scheinst gegen diese Methode Widerstand zu leisten, deshalb probieren wir besser etwas anderes aus.«


  »Widerstand?«, krächzte er ungläubig. »Du glaubst, ich … weigere mich nur?«


  »Ehrlich gesagt, möchte ich dein Gehirn nicht so gerne mit Halluzinogenen bearbeiten – sieht aus, als wäre da oben schon genug durcheinander.« Sie tippte ihm auf die verschwitzte Kopfhaut. »Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig als die altmodische Methode …« Geistesabwesend klopfte sie auf seinem Kopf herum und schaute kurz zu ihren Werkzeugen auf dem Tablett hinüber. »Bist du zart besaitet?«


  »Warum … passiert mir das hier?« Eine rein rhetorische Frage. Er erwartete keine Antwort auf sein gebrochenes Flüstern. Dennoch gab sie ihm eine.


  »Weil genau das geschieht, wenn man vorhat, in vier amerikanischen Staaten einen tödlichen Grippevirus auszusetzen, der möglicherwiese eine Million amerikanischer Bürger das Leben kosten wird. Die Regierung verwahrt sich gegen derartige Vorhaben. Und hat mich beauftragt, dich zum Reden zu bringen.«


  Er sah ihr ins Gesicht, nun stand statt Angst pures Entsetzen in seinen Augen.


  »Was? Das ist ja Wahnsinn!«


  »Ja, das ist schrecklich abstoßend und böse, ich weiß.«


  »Alex, ehrlich, das ist verrückt! Ich glaube, du hast ein Problem.«


  Sie kam ganz nah an ihn heran. »Mein Problem ist, dass du mir nicht sagst, wo der Virus ist. Hast du ihn schon, oder ist er noch bei de la Fuentes? Wann wird er ausgesetzt? Wo ist er?«


  »Das ist krank. Du bist krank!«


  »Wenn es so wäre, hätte ich deutlich mehr Spaß am Leben. So langsam glaube ich, dass ich für diesen Fall nicht die richtige Ärztin bin. Hier ist ein Irrenarzt vonnöten. Ich weiß jedenfalls nicht, wie ich an den anderen Daniel herankommen soll!«


  »Den anderen Daniel?«


  »Den, den man auf den Fotos sieht!«


  Sie wandte sich abrupt um, nahm eine Handvoll vom Schreibtisch und drückte nebenbei wütend auf die Tastatur.


  »Schau hin!« Sie hielt ihm ein Bild nach dem anderen vor die Nase und warf es anschließend zu Boden. »Das ist dein Körper« – sie schlug mit einem Foto gegen seine Schulter – »dein Gesicht, ja? Aber der Gesichtsausdruck passt nicht. Da guckt ein anderer aus deinen Augen, Daniel, und ich bin mir nicht sicher, ob dir das bewusst ist.«


  Da war es wieder, das Erkennen. Irgendetwas wusste er.


  »Hör zu, fürs Erste gebe ich mich damit zufrieden, dass du mir einfach beschreibst, was du auf diesem Bild siehst.« Sie hielt ein Foto hoch, auf dem der andere Daniel vor dem Hinterausgang einer mexikanischen Bar stand.


  Hin und her gerissen sah er sie an.


  »Ich … ich kann das nicht … erklären. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Du siehst hier etwas, das mir entgeht. Was ist es?«


  »Er …« Daniel wollte den Kopf schütteln, konnte sich aber kaum bewegen, so erschöpft waren seine Muskeln. »Er sieht aus wie …«


  »Wie du.«


  »Nein«, flüsterte er. »Ich meine, ja, natürlich sieht er aus wie ich, aber es gibt auch Unterschiede.«


  Wie er das sagte … Natürlich sieht er aus wie ich. Diese Aufrichtigkeit! Dennoch hielt er etwas zurück …


  »Daniel, weißt du, wer das ist?« Es war eine ehrlich gemeinte Frage, keine rhetorische oder sarkastische. Alex versuchte nicht, mehr schlecht als recht die Psychologin zu spielen. Zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs hatte sie das Gefühl, eine Spur zu haben.


  »Das kann nicht sein«, stieß Daniel aus und schloss die Augen – weniger aus Erschöpfung, sondern vielmehr, um das Bild nicht sehen zu müssen. »Das ist unmöglich.«


  Alex beugte sich vor. »Erzähl!«, murmelte sie.


  Er öffnete die Augen und sah sie forschend an »Bist du dir sicher? Er will Menschen umbringen?«


  Wie problemlos er die dritte Person verwendete!


  »Hunderttausende, Daniel«, versicherte sie ihm genauso ernst, wie er war, und sprach ebenfalls in der dritten Person. »Er hat Zugang zu einem tödlichen Virus, den er für einen psychopathischen Drogenbaron verbreiten will. Er hat bereits Hotelzimmer reserviert – auf deinen Namen. In drei Wochen soll es losgehen.«


  »Das kann ich nicht glauben.« Nur ein Flüstern.


  »Ich möchte das auch nicht glauben. Dieser Virus … der ist wirklich übel, Daniel. Daran werden mehr Menschen sterben, als wenn eine Bombe explodiert. Niemand wird kontrollieren können, wie er sich verbreitet.«


  »Aber wie kann er das schaffen? Und warum?«


  Inzwischen war Alex zu fünfundsechzig Prozent überzeugt, dass sie nicht über eine von Daniels multiplen Persönlichkeiten sprachen.


  »Für diese Fragen ist es zu spät. Es geht nur noch darum, ihn aufzuhalten. Wer ist es, Daniel? Hilf mir, all die unschuldigen Menschen zu retten!«


  Er machte ein gequältes Gesicht, aber es war eine andere Art von Qual. Alex hatte so was schon gesehen. Bei jedem anderen wüsste sie, dass seine Loyalität nun mit dem Wunsch kämpfte, weitere Folter zu vermeiden. Bei Daniel hielt sie es eher für einen Kampf zwischen seiner Loyalität und dem Wunsch, das Richtige zu tun.


  Als sie in der absoluten Stille der Nacht auf seine Antwort wartete, hörte sie trotz des Schallschutzes ganz deutlich ein kleines Propellerflugzeug. Sehr nah über ihnen.


  Daniel schaute auf.


  Die Zeit verging langsamer, während Alex die Situation analysierte.


  Daniel wirkte weder überrascht noch erleichtert. Das Geräusch schien für ihn weder Rettung noch Angriff zu bedeuten. Er nahm es nur wahr, wie man möglicherweise die heulende Alarmanlage eines Autos registriert. Nicht wichtig für ihn, es lenkte ihn nur kurz ab.


  Alex hatte das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen. Sie sprang auf und lief zum Schreibtisch, um eine Spritze zu holen.


  »Das ist nicht nötig, Alex«, sagte Daniel erschöpft. »Ich sage es dir auch so.«


  »Pst!«, flüsterte sie, beugte sich über ihn und injizierte die Substanz – diesmal wieder in den Zugang auf dem Handrücken. »Ich schicke dich nur kurz schlafen.« Sie tätschelte seine Wange. »Tut nicht weh, versprochen.«


  Er stellte einen Zusammenhang zwischen dem Geräusch von draußen und ihrem Verhalten her. Erkenntnis ließ seine Augen aufleuchten. »Sind wir in Gefahr?«, flüsterte er zurück.


  Wir. Hm. Wieder ein interessantes Pronomen. Noch nie hatte Alex einen vergleichbaren Verdächtigen erlebt.


  »Bei dir weiß ich es nicht«, sagte sie, als sich seine Augen schlossen. »Ich auf jeden Fall.«


  Es gab eine schwere Erschütterung, nicht direkt vor der Scheune, aber für Alex’ Geschmack zu nah.


  Sie setzte Daniel die Gasmaske fest aufs Gesicht, zog ihre eigene über und schraubte den Filter ein. Diesmal war es keine Übung. Sie warf einen kurzen Blick auf den Computer – ihr blieben noch ungefähr zehn Minuten. Sie wusste nicht, ob das reichen würde, deshalb betätigte sie die Leertaste. Dann drückte sie einen Knopf am kleinen schwarzen Kästchen, worauf das Lämpchen an der Seite in schneller Folge blinkte. Fast schon automatisch breitete sie die Decke über Daniel.


  Sie machte alle Lichter aus, so dass das Zelt nur noch vom weißen Computerbildschirm erleuchtet wurde, und ging hinaus. Im Stall war es dunkel. Mit ausgestreckten Händen suchte sie, bis sie die Tasche auf ihrem Feldbett fand. Sie legte ihre komplette Ausrüstung an, durch die jahrelange Übung saß jeder Handgriff. Ihre Waffe schob sie vorne in den Gürtel. Sie holte eine Spritze aus der Tasche, stieß sie sich in den Oberschenkel und drückte den Kolben hinunter. Jetzt war sie so gut vorbereitet, wie man nur sein konnte. Als Nächstes kroch sie in die hintere Ecke des Zelts und versteckte sich an einer Stelle, zu der auch der Schein einer Taschenlampe nicht vordringen würde. Sie zog die Waffe, entsicherte sie und umfasste sie mit beiden Händen. Dann hielt sie das Ohr an einen Schlitz in der schwarzen Plane und lauschte, ob jemand die Tür oder ein Stallfenster öffnete und starb.


  Langsam vergingen die Sekunden. Alex’ Gehirn arbeitete mit Höchstgeschwindigkeit.


  Dies war keine große Operation, um sie zu holen. Niemals würde ein ernst zu nehmendes Rettungs- oder Tötungskommando sein Kommen mit einem lauten Flugzeug ankündigen. Da gab es bessere Möglichkeiten, leisere. Und wenn man Alex ohne Instruktionen ein größeres Team, zum Beispiel ein Sondereinsatzkommando, auf den Hals gehetzt hätte, das sich mit roher Gewalt zu ihr durchsprengte, wäre es in einem Heli gekommen. Das Flugzeug hatte sich sehr klein angehört – höchstens ein Dreisitzer, wahrscheinlich ein Zweisitzer.


  Wenn es wie bisher wieder ein einzelner Angreifer war, dann fragte sie sich ernsthaft, was der Kerl zu tun glaubte. Warum verriet er sich? Ein Flugzeug nahm nur jemand, der es sehr eilig hatte und dem keine anderen Möglichkeiten zur Verfügung standen. Jemand, dem der Zeitfaktor sehr viel wichtiger war als Tarnung.


  Wer war das? Nicht de la Fuentes.


  Zum einen passte ein kleines Propellerflugzeug nicht zu einem Drogenbaron. Bei de la Fuentes stellte sich Alex eine Flotte schwarzer SUVs und einen Pulk Schlägertypen mit Maschinengewehren vor.


  Zum anderen hatte sie so ein Bauchgefühl.


  Natürlich hatte sie nicht die Fähigkeiten eines Lügendetektors. Gute, professionelle Lügner konnten jedem etwas vormachen, einem Menschen wie einer Maschine. Es war nie Alex’ Ziel gewesen, die Wahrheit am umherhuschenden Blick des Befragten oder an den Widersprüchen in seinen Aussagen abzulesen. Ihre Aufgabe war es stets gewesen, den Gefangenen zu brechen, bis nichts mehr übrig war als ein williges Bündel Mensch und eine Geschichte. Alex war nicht deshalb die Beste geworden, weil sie die Wahrheit von der Lüge unterscheiden konnte, sondern weil sie ein angeborenes Verständnis für die Fähigkeiten des menschlichen Körpers hatte und auf ihrem Gebiet eine Koryphäe war. Sie wusste genau, was ein Körper aushielt und wie sie ihn an seine Grenzen brachte.


  Instinkt war daher nicht gerade ihre Stärke; sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ein solches Bauchgefühl gehabt hatte.


  Trotz allem glaubte sie, dass Daniel die Wahrheit sagte. Deshalb war ihr die Arbeit mit ihm so nahe gegangen – weil er nicht log. Nicht de la Fuentes würde ihn holen. Niemand holte ihn, denn er war genau das, was er behauptete zu sein: ein Englischlehrer, ein Geschichtslehrer, ein Volleyballtrainer. Wer da kam, hatte es auf sie abgesehen.


  Doch warum jetzt? Hatte das Dezernat sie die ganze Zeit verfolgt und erst jetzt gefunden? Wollte man Daniels Leben retten, weil man zu spät erkannt hatte, dass er nicht der Richtige war?


  Nie im Leben! Das hätten sie gewusst, bevor sie Alex hinzuzogen. Ihren Gegnern lagen zu viele Informationen vor, um sich so hinters Licht führen zu lassen. Die Akten über Daniel waren kein reines Phantasieprodukt, doch sie waren manipuliert. Man hatte gewollt, dass Alex sich den Falschen krallte.


  Ihr wurde kurz übel. Sie hatte einen Unschuldigen gefoltert. Schnell verdrängte sie den Gedanken. Das konnte sie später bereuen, falls sie dann noch lebte.


  Wieder verschoben sich ihre beiden Theorien: doch eine ausgeklügelte Falle und keine echte Krise. Alex war überzeugt, dass die Geschichte mit de la Fuentes stimmte, dass sie aber nicht annähernd so dringlich war, wie man ihr vorgemacht hatte. Daten waren in Akten am leichtesten zu ändern; die kurze Frist verzerrte alles. Der Wetteinsatz schrumpfte wieder – allein ihr Leben stand auf dem Spiel. Und das von Daniel, wenn sie es denn würde retten können.


  Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln, dass sich damit der ursprüngliche Wetteinsatz verdoppelt hatte. Diese zusätzliche Bürde war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


  Möglicherweise hatte in diesem Moment jemand anderes den wahren Terroristen auf dem Tisch – beispielsweise der geniale, arglose Nachfolger, der ihren Platz eingenommen hatte? War man vielleicht der Ansicht, dass sie nicht mehr in der Lage war, die geforderten Ergebnisse zu erzielen? Doch warum hatte man sie dann hinzugezogen? Vielleicht war der Terrorist gestorben, und nun brauchten sie einen Sündenbock. Das Dezernat könnte schon vor Wochen seinen Doppelgänger entdeckt und in Reserve behalten haben. Und sollte nun die Chemikerin irgendwen zu einem Geständnis bringen, damit man aus dieser verkorksten Situation wieder sauber herauskam?


  Doch das erklärte auch nicht den Besuch da draußen.


  Es musste ungefähr fünf Uhr sein. Vielleicht war es ja ein Bauer, der gerne in aller Frühe anfing zu arbeiten und die Gegend so gut kannte, dass es ihm nichts ausmachte, in tiefdunkler Nacht ohne Radar an hohen Bäumen vorbeizufliegen? Der gerne mal einen schönen Crash hinlegte, weil das so aufregend war …


  Sie hörte Daniels keuchenden Atem durch den Filter der Gasmaske und fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihn bewusstlos zu spritzen. Er war so … ausgeliefert. Hilflos. Das Dezernat hatte deutlich gezeigt, wie wenig es sich um Daniel Beachs Wohlergehen sorgte. Und Alex hatte ihn gefesselt und wehrlos mitten im Zelt liegen lassen, ein Fisch auf dem Trockenen, leichte Beute. Sie war ihm mehr schuldig. Aber ihre erste Reaktion war gewesen, ihn zu neutralisieren. Alex wusste, dass es nicht sicher gewesen wäre, Daniel loszubinden. Er hätte sie sofort angegriffen und sich gerächt. Wenn es um körperliche Stärke ging, war er klar im Vorteil. Sie wollte ihn nicht aus Notwehr vergiften oder erschießen müssen. So starb er wenigstens nicht durch ihre Hand.


  Dennoch hatte sie Gewissensbisse. Daniels verletzliche Gegenwart zupfte an den Rändern ihres Bewusstseins wie Schmirgelpapier an Watte und störte ihre Konzentration.


  Jetzt war es zu spät, um es sich anders zu überlegen.


  Draußen hörte sie eine leise Bewegung. Um den Stall herum raschelten die Blätter an den Büschen. Dort hockte gerade jemand und sah durch die Fenster hinein. Was wäre, wenn er seine Uzi auf die Seitenwand der Scheune richtete und losfeuerte? Um Lärm machte sich der Angreifer offensichtlich keine Gedanken.


  Sollte sie den Tisch absenken, damit Daniel unten war, falls die Kugeln durchs Zelt pfiffen? Alex hatte die Scharniere gut geölt, war sich aber nicht sicher, ob sie nicht doch quietschen würden.


  Sie schlich zum Tisch und kurbelte ihn tiefer, so schnell sie konnte. Er gab ein tiefes Stöhnen von sich, doch sie glaubte nicht, dass man es draußen hören konnte, schon gar nicht durch den Eierkarton. Dann huschte Alex zurück in ihre Ecke und lauschte wieder.


  Es raschelte. Jetzt war er am nächsten Fenster, auf der anderen Seite. Die Kabel ihrer Falle waren zwar nicht unsichtbar, aber unauffällig. Hoffentlich hielt der Angreifer nur Ausschau nach einem Ziel im Stall. War er vorher beim Haus gewesen? Warum war er nicht reingegangen?


  Ein Scharren vor dem nächsten Fenster.


  Mach einfach auf, dachte sie. Komm rein!


  Ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte, ein Zischen, gefolgt von schweren Vibrationen über ihr. Dann dumpfe Schläge – bumm, bumm, bumm –, die den Stall erbeben ließen. Als Erstes dachte Alex, es seien kleine Explosionen. Automatisch nahm sie eine Schutzhaltung ein, doch sofort wurde ihr klar, dass es gar nicht so laut gewesen war. Das lag nur am Kontrast zur Stille davor. Es war auch nichts Entsprechendes zu hören, kein zersplitterndes Glas oder metallisches Bersten. Reichte die Erschütterung, um die Drahtverbindungen um die Fenster und das Stalltor zu lösen? Sie bezweifelte es.


  In dem Moment, als die dumpfen Geräusche an der Wand aufhörten, wurde ihr klar, dass sie sich nach oben bewegten. Direkt über ihr.


  Das konnte nicht sein – er kam durch die Decke!


  Alex sprang auf, ein Auge auf dem Schlitz in der Zeltplane. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Von oben hörte sie einen Schweißbrenner. Der Eindringling hatte also auch einen.


  Jetzt waren all ihre Sicherheitsmaßnahmen hinfällig. Sie schielte zu Daniel hinüber. Er hatte die Gasmaske auf, ihm würde nichts passieren. Sie huschte aus dem Zelt in den Stall, gebückt mit ausgestreckten Armen, um zu fühlen, ob ihr etwas im Weg stand. Alex lief, so schnell sie konnte, auf das schwache Mondlicht zu, das durch das nächste Fenster fiel. Sie musste den Melkständen ausweichen, aber sie glaubte den direkten Weg zu kennen. Sie stürzte auf die freie Fläche zwischen dem Zelt und den Melkständen, tastete mit einer Hand nach der Melkmaschine, wich ihr aus und reckte sich nach dem Fenster …


  Etwas unglaublich Hartes, Schweres streckte sie zu Boden und hielt sie bäuchlings dort fest. Ihr Kopf prallte auf den Beton. Lichtblitze explodierten rund um ihre Augen. Alex bekam keine Luft. Ihre Pistole flog in die Dunkelheit.


  Jemand packte ihre Handgelenke und drehte ihr die Arme nach hinten, immer höher, bis Alex das Gefühl hatte, sie würden ihr jeden Moment aus den Schultern springen. Die Körperhaltung drückte ihr die Luft aus der Lunge, sie stöhnte ungewollt auf. Schnell drehten ihre Daumen die Ringe an der jeweiligen Hand, zogen die Widerhaken heraus.


  »Was ist das denn?«, sagte ein Mann über ihr – amerikanischer Akzent, nicht näher zu lokalisieren. Er änderte seinen Griff, so dass er beide Arme mit einer Hand hielt. Mit der anderen zog er Alex die Gasmaske herunter. »Also doch kein Selbstmordattentäter«, überlegte er. »Lass mich raten. Die ganzen Drähte sind überhaupt nicht mit irgendwelchen Sprengsätzen verbunden, oder?«


  Sie wand sich unter ihm, verdrehte die Handgelenke in dem Versuch, ihm die Ringe ins Fleisch zu drücken.


  »Hör auf!«, befahl der Mann. Mit etwas Hartem schlug er ihr auf den Hinterkopf – wahrscheinlich mit der Gasmaske. Ihr Gesicht klatschte auf den Boden. Alex spürte, wie ihre Lippe platzte, sie schmeckte Blut.


  Jetzt machte sie sich auf alles gefasst. Er war ihr so nah, da würde wahrscheinlich eine Klinge ihre Hauptschlagader durchtrennen. Oder sie bekam einen Draht um den Hals. Alex hoffte auf die Klinge. Mit dem eigens für sie hergestellten Dextroamphetamin im Blut, das sie sich zuvor gespritzt hatte, würde sie den Schnitt nicht als Schmerz empfinden –, eine Strangulation schon.


  »Aufstehen!«


  Das Gewicht verschwand von ihrem Rücken, sie wurde an den Handgelenken hochgezogen. Schnell stellte sie die Beine auf, um ihre Schultergelenke zu entlasten. Ihre Arme mussten einsatzfähig bleiben.


  Er stand hinter ihr, aber sie merkte an der Richtung, aus der sein Atem kam, dass er groß war. Er zog ihre Hände hoch, bis Alex auf den Zehenspitzen stand und sich reckte, um nicht den Kontakt zum Boden zu verlieren.


  »So, du Zwerg, und jetzt tust du mir einen Gefallen.«


  Sie war nicht so ausgebildet, dass sie ihn bei einem Kampf hätte besiegen können, und ihr fehlte die Kraft, sich loszureißen. Alex konnte nur versuchen, die Möglichkeiten zu nutzen, die ihr zur Verfügung standen.


  Kurz ließ sie sich mit vollem Gewicht nach unten sacken und belastete wieder ihre Schultern, um die Spitze des linken Schuhs mit so viel Kraft auf den Boden zu stoßen, dass die Stilettklinge aus dem Absatz schnellte (die nach vorne ausfahrende Klinge war im rechten Schuh). Unbeholfen trat sie nach hinten aus, wo sie seine Beine vermutete. Er wich ihr aus und lockerte seinen Griff, so dass sie sich losreißen und umdrehen konnte. Alex holte aus, um ihm mit der linken Hand ins Gesicht zu schlagen. Der Mann war zu groß; sie traf nicht. Der Widerhaken des Rings kratzte über etwas Hartes auf seiner Brust – eine Panzerweste. Alex sprang zurück, damit der nächste Schlag sie nicht traf, den sie zwar nicht sehen, aber hören konnte. Sie streckte die Arme aus und tastete nach ungeschützter Haut.


  Irgendetwas zog ihr die Beine unterm Körper weg. Sie fiel hin und rollte sich zur Seite, doch sofort war er auf ihr, packte ihr in die Haare und schlug ihr Gesicht auf den Betonboden. Ihre Nase brach, Blut strömte über Lippen und Kinn.


  Der Mann beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Jetzt wird es ernst, Schätzchen.«


  Sie versuchte, ihm einen Kopfstoß zu verpassen. Ihr Hinterkopf traf, allerdings nicht sein Gesicht, sondern etwas Metallenes mit Vorsprüngen …


  Ein Nachtsichtgerät. Kein Wunder, dass er die ganze Zeit die Oberhand behielt!


  Er schlug ihr auf den Hinterkopf.


  Hätte sie doch ihre Ohrringe eingesetzt!


  »Hör auf! Ich meine es ernst! Pass auf, ich gehe jetzt von dir runter. Ich kann dich sehen, du mich nicht. Ich habe eine Pistole, und ich schieße dir ins Knie, wenn du noch einen dummen Trick versuchst, verstanden?«


  Während er sprach, griff er mit einer Hand nach unten und riss ihr die Schuhe von den Füßen. Doch er durchsuchte nicht ihre Taschen, so dass ihr noch die Skalpelle und die Spritzen im Gürtel blieben. Der Mann ließ sie los. Sie hörte, wie er sich entfernte und seine Pistole entsicherte.


  »Was … was soll ich denn versuchen?«, fragte sie mit Kleinmädchenstimme. Die geplatzte Lippe half. Sie konnte sich gut vorstellen, was für einen Anblick ihr Gesicht bot. Wenn die Wirkung der Droge nachließ, würde es höllisch weh tun.


  »Deine Fallen entschärfen und das Tor aufmachen!«


  »Dafür« – schnief, schnief – »brauche ich Licht.«


  »Kein Problem. Ich wollte mein Nachtsichtgerät sowieso gegen deine Gasmaske tauschen.«


  Alex senkte den Kopf, um ihre Miene zu verbergen. Wenn er die Maske aufsetzte, waren neunzig Prozent ihrer Schutzmaßnahmen hinfällig.


  Sie humpelte – zu theatralisch? – zum Bedienfeld am Tor und machte das Licht an. Im Moment hatte sie keine bessere Idee. Er hatte sie nicht sofort getötet; das bedeutete, er stand nicht unter direktem Befehl des Dezernats. Aber irgendwas musste er vorhaben. Wenn sie herausbekommen könnte, was es war, und es ihm lange genug vorenthielt, wäre sie wieder im Vorteil.


  Die schlechte Nachricht war, dass er das Tor wahrscheinlich nicht nur geöffnet haben wollte, um schnell entkommen zu können. Er hatte also Unterstützung, was Alex’ Chancen noch weiter senkte. Beziehungsweise Daniels, fügte eine Stimme in ihrem Kopf hinzu. Als hätte sie noch mehr Druck gebraucht. Aber Daniel war ihretwegen hier. Sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Sie war ihm etwas schuldig.


  Als Alex sich umdrehte und blinzelnd in das grelle Deckenlicht sah, war der Mann ungefähr sieben Meter von ihr entfernt. Er war eins fünfundachtzig bis eins neunzig groß. Seine Haut am Hals war hell, mehr konnte sie beim besten Willen nicht von ihm sehen. Sein Körper steckte in einem schwarzen Einteiler – fast wie ein Taucheranzug, nur aus rauerem Stoff. Kevlarplatten schützten seinen Oberkörper sowie Arme und Beine. Er sah ziemlich muskulös aus, aber das konnte auch am Kevlar liegen. Der Mann trug schwere, ebenfalls schwarze Stiefel und eine schwarze Strickmütze. Sein Gesicht verbarg er unter ihrer Gasmaske. Über eine Schulter hatte er ein Gewehr geschlungen – das Scharfschützengewehr McMillan TAC-50. Alex hatte ihre Hausaufgaben gemacht; wenn man in jeder freien Minute recherchierte, konnte man praktisch in so gut wie jedem Bereich zum Fachmann werden. Waffenhersteller und -modelle konnten ihr viel über einen Angreifer oder einen Verdächtigen auf der Straße verraten, der vielleicht vorhatte, zum Attentäter zu werden. Ihr Gegenüber verfügte über mehr als eine Waffe: zusätzlich trug er eine HDS von High Standard in einem Holster auf der Hüfte und hatte eine SIG Sauer P220 in der rechten Hand, die auf Alex’ Knie zielte. Rechtshänder, stellte sie fest. Zweifelsohne könnte er aus dieser Entfernung ihre Kniescheibe treffen. Mit diesem Sturmgewehr würde er Alex aus jeder Entfernung genau dort treffen, wo er wollte.


  Der Typ erinnerte sie an Batman, nur ohne Umhang. Sie glaubte sich aber zu erinnern, dass Batman niemals Waffen benutzte. Wenn aber doch, dann wären es in Anbetracht seiner Vorlieben und Fähigkeiten wahrscheinlich ganz ähnliche wie diese.


  Wenn sie nicht irgendwie die Gasmaske vom Gesicht ihres Widersachers bekäme, war es völlig egal, wie viele Elitesoldaten draußen zur Verstärkung warteten. Er würde Alex töten, ohne mit der Wimper zu zucken, sobald er hatte, was er wollte.


  »Du sollst deine Fallen entschärfen!«


  Als sie zum Stalltor humpelte, täuschte sie einen kleinen Schwächeanfall vor, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Wer könnte sie lebend haben wollen? War der Typ eine Art Kopfgeldjäger? Glaubte er, sie ans Dezernat verkaufen zu können? Wenn ein Eliminationsbefehl ausgegeben worden war, wollte man nichts anderes als ihren Kopf. War er also ein Erpresser? Ich habe, was ihr wollt, aber wenn ihr nicht das Honorar verdoppelt, setze ich das Häschen in der Wildnis aus. Schlau. Das Dezernat würde auf jeden Fall zahlen.


  Weiter kam sie nicht mit ihren Gedanken, denn jetzt hatte sie das Stalltor erreicht.


  Ihr Sicherheitssystem war nicht kompliziert. Drei verschiedene Drahtverbindungen sicherten den Zugang zur Scheune. Die erste war draußen im Gebüsch links vom Tor, versteckt unter einer dünnen Erdschicht. Die zweite, der Auslöser, verlief entlang der Schwelle, über die das Tor zur Seite glitt. Die Drähte waren nur ganz leicht miteinander verbunden, damit sie sich bei der kleinsten Berührung lösten. Die dritte Drahtverbindung war zur Sicherheit angebracht, sie befand sich unter der Holzverkleidung neben dem Tor; die freien Drahtenden waren jedoch einen Zentimeter voneinander entfernt. Strom floss nur dann, wenn mindestens zwei Verbindungen standen. Alex überlegte, ob sie es so aussehen lassen könnte, als wäre die Entschärfung des Systems kompliziert und würde Zeit in Anspruch nehmen. Sie verwarf den Gedanken aber gleich wieder, denn Batman bräuchte nur einen Blick darauf zu werfen, um es zu verstehen.


  Sie verband die Enden der Sicherheitsdrähte und trat zurück.


  »Ausgeschaltet.« Ihre Stimme brach. Hoffentlich kaufte er ihr ab, jeglichen Widerstand gebrochen zu haben.


  »Darf ich bitten?«, fragte er.


  Alex humpelte zum vorderen Ende des Tors und zog es auf, den Blick auf den Punkt im Dunkeln gerichtet, wo sie die Köpfe seiner Kameraden vermutete. Doch außer dem Wohnhaus sah sie nichts. Dann senkte Alex den Blick und erstarrte.


  »Was ist das denn?«, flüsterte sie.


  Es war keine Frage, sondern der Schock, der aus ihr sprach.


  »Das«, antwortete der Mann in einem Ton, den man nur als selbstgefällig beschreiben konnte, »das sind sechzig Kilo Muskeln, Zähne und Krallen.«


  Er musste eine Art Signal gegeben haben – Alex hatte nichts gesehen, ihr Blick war auf seinen »Kameraden« gerichtet –, denn das Tier schoss zu dem Mann hinüber. Es sah aus wie ein riesengroßer Deutscher Schäferhund, war aber pechschwarz. Konnte das ein Wolf sein?


  »Einstein!«, sagte der Mann. Wachsam blickte der Hund auf. Batman wies auf Alex, und das nächste Wort war auf jeden Fall ein Befehl: »Kontrolle!«


  Das Monstrum stürzte mit aufgestellten Nackenhaaren auf Alex zu. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken am Scheunentor stand, die Hände erhoben. Angespannt blieb das Tier vor ihr stehen, die Schnauze nur Zentimeter von ihrem Bauch entfernt, die Lefzen hochgezogen, so dass man die langen, spitzen Reißzähne sah. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Schnauze.


  Das Kommando hätte genauso gut Kehle! heißen können.


  Alex überlegte, ob sie einen Widerhaken in den Hund drücken sollte, bezweifelte aber, dass er lang genug war, um das dicke Fell zu durchdringen. Und es war ja auch nicht so, dass sich das Tier einfach hinsetzen und von ihr streicheln lassen würde.


  Der Möchtegern-Batman entspannte sich ein wenig, das glaubte sie zumindest. Es war schwer zu sagen, was seine Muskeln unter der Panzerung taten.


  »Okay. Jetzt wäre das Eis ja gebrochen. Also reden wir.«


  Sie wartete.


  »Wo ist Daniel Beach?«


  Noch während sie versuchte, ihre Überraschung zu überspielen, spürte sie, dass sie sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. All ihre Theorien wurden auf den Kopf gestellt.


  »Antworte!«


  Alex wusste nicht, was sie sagen sollte. Wollte das Dezernat, dass Daniel zuerst starb? Wollte es sichergehen, dass alle Probleme sauber gelöst wurden? Alex dachte an Daniel, ungeschützt und entblößt mitten im Zelt – nicht gerade ein gutes Versteck. Ihr wurde übel.


  Wütend kam Batman auf sie zu. Der Hund machte dem Mann Platz, knurrte dafür aber umso lauter. Batman stieß Alex den Lauf seiner SIG Sauer unters Kinn, ihr Kopf prallte gegen das Stalltor.


  »Wenn er tot ist«, zischte er, »wirst du dir wünschen, dass ich dich ebenfalls umbringe. Du wirst mich anflehen, dich umzulegen.«


  Fast hätte Alex verächtlich geschnaubt. Dieser Grobian würde sie wahrscheinlich schlagen – falls er kreativ war, ihr vielleicht ein paar Schnittverletzungen beibringen – und dann erschießen. Er hatte keine Ahnung, wie man wahre Schmerzen auslöste und aufrechterhielt.


  Aber seine Drohungen verrieten Alex etwas – er wollte Daniel offenbar lebendig. Also hatten sie etwas gemeinsam.


  Widerstand war zu diesem Zeitpunkt sowieso kontraproduktiv. Alex musste den Kerl überzeugen, dass sie keine Gefahr mehr darstellte. Sie musste ihn aus der Reserve locken. Und sie musste wieder an den Computer.


  »Daniel ist im Zelt.« Sie behielt die Hände oben und wies mit dem Kinn hinüber. »Es geht ihm gut.«


  Batman schien kurz nachzudenken.


  »Gut, Ladies first. Einstein!«, rief er. »Treib!« Er zeigte auf das Zelt.


  Der Hund bellte als Antwort und stellte sich neben Alex. Mit der Schnauze stieß er gegen ihren Oberschenkel und schnappte leicht nach ihr.


  »Aua!«, rief sie und sprang zur Seite. Der Hund folgte ihr und stupste sie erneut an.


  »Geh einfach langsam und gleichmäßig zu deinem Zelt, dann tut er dir nichts.«


  Es gefiel Alex überhaupt nicht, das Tier im Rücken zu haben, doch sie setzte sich in Bewegung und tat weiter so, als käme sie nur humpelnd voran. Zwischendurch schielte sie nach hinten, um zu sehen, was der Hund machte.


  »Keine Sorge«, sagte Batman belustigt. »Menschenfleisch schmeckt nicht besonders gut. Er will dich nicht fressen. Das macht er nur, wenn ich es ihm sage.«


  Sie ignorierte die Stichelei und bewegte sich langsam auf den Schlitz in den Planen zu.


  »Halt mal auf, damit ich reingucken kann!«, befahl er.


  Durch die Eierkartons war die Plane nicht sehr beweglich. Alex zog sie zurück, soweit es ging. Im Zelt war es so gut wie dunkel. Der Computer leuchtete hell, die Monitore dunkelgrün. Sie konnte Daniel unter der Decke erkennen, nur dreißig Zentimeter über dem Boden. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.


  Es folgte langes Schweigen.


  »Soll ich … das Licht … anmachen?«, fragte sie.


  »Bleib stehen!«


  Alex spürte, dass er hinter sie trat, dann das kalte Metall des Waffenlaufs im Nacken, kurz unter ihrem Haaransatz.


  »Was ist das?«, murmelte er.


  Sie hielt still, während seine behandschuhten Finger die Haut neben der Mündung abtasteten. Zuerst war sie verwirrt, dann wurde ihr klar, dass er die Narbe entdeckt hatte.


  »Hm«, knurrte er und ließ die Hand sinken. »Gut, wo ist der Schalter?«


  »Am Schreibtisch.«


  »Wo ist der Schreibtisch?«


  »Ungefähr drei Meter entfernt auf der rechten Seite. Wo der Computer steht.«


  Würde er die Gasmaske abnehmen und wieder sein Nachtsichtgerät aufsetzen?


  Der Druck der Waffe ließ nach. Alex merkte, dass Batman sich von ihr entfernte, auch wenn der Hund seine Nase noch immer gegen ihren Oberschenkel presste.


  Etwas schlitterte über den Boden. Alex sah, wie das dicke schwarze Kabel einer der Arbeitsleuchten an ihrem Fuß vorbeipeitschte. Mit einem Knall fiel die Lampe um, blieb aber heil.


  Batman zog die Lampe zu sich heran und legte den Schalter um. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Alex, die Birne sei kaputt, doch sie erwachte zum Leben.


  »Kontrolle!«, befahl er dem Hund. Wieder fing das Tier an zu knurren. Alex rührte sich nicht vom Fleck.


  Die Lampe vor sich, betrat Batman das Zelt. Alex sah zu, wie der breite Strahl über die Wände wanderte und dann auf der Gestalt in der Mitte ruhen blieb.


  Geschmeidig und völlig lautlos schlich sich Batman hinein. Offensichtlich ein Mann mit vielen Talenten. Er umkreiste die Gestalt auf dem Boden und prüfte die Ecken. Wahrscheinlich hielt er Ausschau nach Waffen. Dann erst konzentrierte er sich auf Daniel. Er kauerte sich hin, schlug die Decke zurück, untersuchte die blutigen Fesseln und den intravenösen Zugang, verfolgte die Sensoren, die zu den Monitoren führten, und betrachtete sie kurz. Er stellte die Lampe ab und richtete das Licht gegen die Decke, damit es so breit wie möglich streute. Schließlich entfernte er vorsichtig die Gasmaske von Daniels Gesicht und legte sie auf den Boden.


  »Danny«, hörte Alex ihn flüstern.


  


  Kapitel 8


  Batman riss den schwarzen Handschuh von seiner rechten Hand und drückte zwei Finger an Daniels Halsschlagader. Er bückte sich, um dessen Atmung zu prüfen. Alex sah sich die Hand ihres Angreifers genauer an – blasse Haut, Finger, die so lang waren, als hätten sie einen Knochen mehr. Irgendwie kamen sie ihr bekannt vor.


  Batman schüttelte Daniel an der Schulter und fragte noch einmal lauter: »Danny?«


  »Er ist sediert«, warf sie ein.


  Abrupt sah er zu ihr auf, und obwohl sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, spürte Alex seinen bösen Blick. Plötzlich sprang er auf und stürzte sich auf sie. Er packte ihre Arme, riss sie wieder nach oben und schob ihr seine Maske ins Gesicht.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie er.


  Alex’ Sorge um Daniels Sicherheit verpuffte. Dem würde nichts geschehen. Sie musste nur auf sich selbst aufpassen.


  »Es ist alles in Ordnung mit ihm«, sagte sie ruhig und spielte nicht länger die hilflose Verletzte. »Es dauert noch ungefähr zwei Stunden, bis er aus der Sedierung aufwacht. Dann geht es ihm gut. Wenn gewünscht, kann ich ihn auch früher aufwecken.«


  »Bestimmt nicht«, knurrte Batman.


  Sie starrten einander an, und Alex wusste nicht, wer zuerst blinzelte. In der Maske spiegelten sich nur ihre eigenen Augen.


  »Gut«, sagte er. »Kümmern wir uns um dich.«


  Mit einer fließenden Bewegung drehte er ihr die Arme auf den Rücken, beide Handgelenke in seiner Rechten, wahrscheinlich die Pistole in der Linken. Er führte Alex fort vom Tisch, hin zum Klappstuhl am Schreibtisch. Sie ließ es geschehen. Der schwere, heiße Atem des Hundes war dicht hinter ihr.


  Alex war sich zu fast siebzig Prozent sicher, ihre Hand so drehen zu können, dass sie ihm den Widerhaken des linken Rings ins Fleisch drücken konnte, doch sie versuchte es nicht. Es war zwar riskant, aber sie wollte, dass Batman lebte. Sie blickte nicht so richtig durch, was hier eigentlich los war. Batman würde zumindest ein paar Antworten haben. Vorsichtig deckte sie die Widerhaken wieder ab.


  Alex wehrte sich nicht, als er sie nicht besonders sanft auf den Stuhl bugsierte. Er zog ihre Hände nach vorne und band sie zusammen.


  »Habe so ein Gefühl, dass du zu den Menschen gehörst, deren Hände ich lieber im Blick behalten sollte«, murmelte er, als er sich bückte, um ihre Knöchel an den Stuhlbeinen zu fixieren. Währenddessen stand der hechelnde Hund direkt vor ihr und starrte sie an, ohne zu blinzeln. Warmer Speichel tropfte auf ihren Ärmel und sickerte auf ihre Haut durch. Ekelhaft.


  Mit weiteren Kabelbindern befestigte Batman ihre Ellenbogen an der Rückenlehne, dann erhob er sich, stand dunkel und bedrohlich vor ihr. Der lange Lauf seiner HDS mit dem Schalldämpfer war nur wenige Zentimeter von Alex’ Stirn entfernt.


  »Die Deckenleuchte wird da angemacht.« Sie wies mit dem Kopf auf eine Schaltleiste an der Hinterkante des Schreibtischs, in der zwei Verlängerungskabel steckten.


  Batman sah in die angewiesene Richtung, sie nahm an, dass er die Anordnung argwöhnisch beäugte.


  »Alles, was dich umbringen kann, tötet mich zuerst«, erklärte sie.


  Mit einem Brummen beugte er sich vor und drückte auf den Stromschalter.


  Die Deckenlampen sprangen an.


  Sofort wirkte das Zelt weniger bedrohlich. Mit der medizinischen Ausstattung hätte es ohne weiteres ein Lazarett in einem Kriegsgebiet sein können – abgesehen von den Folterinstrumenten auf dem Tablett. Alex merkte, dass Batman sie auch entdeckt hatte.


  »Nur Requisiten«, erklärte sie.


  Wieder spürte sie seinen Blick. Kurz schaute er zu Daniel hinüber, der nackt, aber unversehrt auf dem Tisch lag. Dann konzentrierte er sich wieder auf Alex.


  »Was ist das für ein Licht, das da blinkt?« Er wies auf das kleine schwarze Kästchen mit der Zahlentastatur.


  »Das sagt mir, dass das Scheunentor nicht geschützt ist«, log sie. Tatsächlich war der Kasten an gar nichts angeschlossen. Er war nur ein nettes Ablenkungsmanöver von der wahren Falle.


  Batman nickte, akzeptierte die Erklärung. Dann beugte er sich vor, um den Computer zu inspizieren. Es waren keine Dateien auf dem Desktop, keine geöffneten Dokumente. Der Bildschirmhintergrund war ein farbloses geometrisches Muster, kleine weiße Quadrate auf hellgrauem Feld.


  »Wo sind die Schlüssel?« Mit dem Kopf wies er auf Daniel.


  »Kleben unterm Schreibtisch.«


  Batman schien sie wieder durch die Gasmaske zu beobachten.


  Alex zwang sich, ruhig und gefügig zu wirken. Nimm sie ab, nimm sie ab, nimm sie ab, betete sie innerlich.


  Batman trat ihren Stuhl um.


  Ihr linker Arm und der Oberschenkel prallten mit voller Wucht auf den Boden. Alex konnte gerade noch den Nacken anspannen, so dass ihr Kopf nicht erneut auf den Beton schlug. Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht schon eine Gehirnerschütterung hatte, dabei war sie darauf angewiesen, dass ihre grauen Zellen richtig arbeiteten.


  An der Rückenlehne zog er sie hoch. In seiner rechten Hand lagen die Schlüssel.


  »Das war nicht nötig«, bemerkte sie.


  »Einstein, Kontrolle!«


  Wieder knurrte das Tier Alex an und sabberte auf ihr T-Shirt.


  Batman ging zu Daniel und löste seine Fesseln.


  »Was ist das für eine Infusion?«


  »Kochsalzlösung in der oberen, Nährstoffe in der unteren.«


  »Tatsächlich.« Sarkastischer Ton. »Was passiert, wenn ich die Kanülen rausziehe?«


  »Dann hat er Durst, wenn er aufwacht. Aber nimm nicht die Wasserflaschen links neben dem kleinen Kühlschrank im Stall. Die sind vergiftet.«


  Er drehte sich um und zog die Maske vom Kopf, um Alex besser anfunkeln zu können. Gleichzeitig riss er sich die verschwitzte Wollmütze von den Haaren.


  Endlich!


  Sie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  »Du hast deine Taktik geändert«, bemerkte Batman mürrisch und fuhr sich mit der freien Hand durch die kurzen, feuchten Haare. »Oder sind in Wirklichkeit die Flaschen rechts vom Kühlschrank vergiftet?«


  Ruhig sah sie ihn an. »Ich dachte, du wärst jemand anderes.«


  Und dann nahm sie ihn das erste Mal richtig wahr.


  Ihr fehlte die Selbstbeherrschung, um sich nichts anmerken zu lassen. All ihre Theorien waren mit einem Schlag hinfällig – jetzt wurde ihr so einiges klar.


  Batman verstand, was sie sah. Er schmunzelte.


  Wie viele Anhaltspunkte sie übersehen hatte.


  Die Bilder, die Daniel zeigten, aber gleichzeitig auch nicht.


  Die Löcher in der Akte über Daniels Vergangenheit, die fehlenden Fotos.


  Zeitangaben, Daten, Geburtstage – am leichtesten zu ändern, wenn man etwas manipulieren wollte.


  Daniels seltsame Weigerung zu glauben, was er sah, als sie ihm die Fotos des Spions vors Gesicht hielt.


  Sein Loyalitätskonflikt.


  Die überlangen Finger.


  »Der andere Daniel«, flüsterte Alex.


  Das Grinsen verschwand. »Hä?«


  Sie stieß die Luft aus und verdrehte die Augen – sie konnte einfach nicht anders. Es war schlichtweg zu viel. Wie in den lächerlichen Seifenopern, die ihre Mutter immer geschaut hatte. Alex konnte sich noch gut an ihren Frust erinnern, wenn sie in den mit ihrer Mutter verbrachten Ferien zahllose Nachmittage mit diesen unglaubwürdigen, unerträglich lahmen Dramen verschwenden musste. Keiner war je wirklich tot – alle kamen irgendwann zurück. Und dann natürlich Zwillinge. Zwillinge waren immer dabei.


  Für einen eineiigen Zwilling hatte Batman gar nicht so viel Ähnlichkeit mit Daniel. Daniels Gesichtszüge waren deutlich feiner, er strahlte etwas Weiches aus. Batman bestand nur aus harten Kanten und einer verkniffenen Miene. Seine graugrünen Augen wirkten dunkler, vielleicht weil er die Brauen ständig zusammenzog. Seine Haare hatten dieselbe Farbe und waren ebenso gelockt, allerdings kurz geschnitten, wie es bei einem Agenten zu erwarten war. Nach seinem breiten Nacken zu urteilen, stählte Batman seine Muskeln im Fitnessstudio. Aber er war auch nicht zu bullig, sonst hätte er auf den Fotos nicht als sein Bruder durchgehen können. Seine Muskulatur war nur härter und stärker definiert.


  »Kevin Beach«, sagte Alex tonlos. »Du lebst.«


  Er setzte sich auf die Kante des Schreibtischs. Ihr Blick folgte ihm, blieb aber absichtlich nicht an der Bildschirmuhr direkt hinter seinem Ellenbogen hängen.


  »Wen hast du denn erwartet?«


  »Es gab mehrere Möglichkeiten. Aber alle würden sowohl mich als auch deinen Bruder tot sehen wollen.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass ich darauf reingefallen bin.«


  »Worauf?«


  »Daniel ist de la Fuentes nie begegnet, oder? Das warst immer du.«


  Sein Gesicht, das sich schon entspannt hatte, war sofort wieder auf der Hut. »Was?«


  Alex wies auf die auf dem Boden verstreuten Fotos. Kevin schien sie bisher nicht bemerkt zu haben. Er beugte sich vor, musterte eins, bückte sich und hob es auf. Dann das darunter und ein drittes. Er zerknüllte sie in seiner Faust.


  »Wo hast du die her?«


  »Von einem kleinen Dezernat, das für die amerikanische Regierung arbeitet – inoffiziell, versteht sich. Ich war dort früher angestellt. Wurde gebeten, als Freie einen Auftrag zu übernehmen.«


  Kevins Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Das ist streng geheim!«


  »Du hast keine Ahnung, in wie viele streng geheime Vorgänge ich eingeweiht bin.«


  Er packte sie beim T-Shirt und hob sie mitsamt dem Stuhl ein paar Zentimeter vom Boden. »Wer bist du?«, knurrte er.


  Alex blieb ruhig. »Ich sage dir alles, was ich weiß. Mir wurde etwas vorgespielt, und darüber bin ich ungefähr genauso glücklich wie du.«


  Kevin setzte sie ab. Sie überlegte, im Kopf die verstreichende Zeit mitzuzählen, hatte aber Angst, er würde merken, dass sie abgelenkt war. Mit verschränkten Armen ragte er über ihr auf.


  »Wie heißt du?«


  Sie sprach gerade so langsam, dass es ihm nicht auffiel, dass sie Zeit schinden wollte. »Früher hieß ich Dr. Juliana Fortis, aber es gibt eine Todesurkunde mit dem Namen.« Sie beobachtete Kevins Reaktion, um zu sehen, ob ihm ihre Information etwas sagte; offenbar nicht. »Ich unterstand dem Dezernat – es hat keinen eigenen Namen. Offiziell existiert es gar nicht. Es arbeitet mit der CIA und mit Schwarzen Operationen zusammen. Verhörspezialisten.«


  Kevin setzte sich wieder auf die Schreibtischkante.


  »Vor drei Jahren beschloss jemand, die beiden Spitzenkräfte des Dezernats auszulöschen, nämlich meinen Mentor Dr. Joseph Barnaby und mich.« Immer noch kein Zeichen des Erkennens. »Den Grund weiß ich nicht, aber wir hatten natürlich Zugang zu immens sensiblen Informationen. Ich nehme an, das Motiv war irgendetwas, das wir mitbekommen hatten. Dr. Barnaby wurde getötet, der Mordversuch an mir misslang. Seitdem bin ich auf der Flucht. Viermal bin ich aufgeflogen. Dreimal war ein Auftragsmörder auf mich angesetzt. Beim letzten Kontakt haben sie sich entschuldigt.«


  Kevins Augen verengten sich, schätzten sie ab.


  »Sie sagten, sie hätten ein Problem und bräuchten mich. Ich bekam einen Stapel Unterlagen über das Problem de la Fuentes. Angeblich arbeitete er mit deinem Bruder zusammen. Sie behaupteten, Daniel würde in drei Wochen einen tödlichen Grippevirus im Südwesten freisetzen. Ich hätte drei Tage Zeit, um herauszufinden, wo der Virus ist und wie man de la Fuentes von seinem Plan abhalten kann.«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Das haben sie dir alles gesagt?«, fragte er ungläubig.


  »Terrorismusbekämpfung war immer meine Hauptaufgabe. Ich weiß genau, wo die ganzen Sprengköpfe und schmutzigen Bomben liegen.«


  Er spitzte die Lippen, überlegte. »Gut, da du ja schon alles weißt, verstoße ich wohl nicht gegen die Schweigepflicht, wenn ich dir sage, dass ich die Gefahrenlage de la Fuentes vor sechs Monaten geklärt habe. Ist allerdings nicht allgemein bekannt, dass er tot ist. Was von seinem Kartell noch übrig ist, hält sich bedeckt, damit die Konkurrenz nicht merkt, wie angreifbar es ist.«


  Ihre Erleichterung überraschte sie selbst. Das Wissen um das grausame Ende so vieler Menschen hatte sie mehr belastet, als ihr bewusst gewesen war.


  »Ja«, stieß sie aus. »Das klingt plausibel.«


  Ganz so kaltblütig war das Dezernat also doch nicht. Man hatte ein Albtraumszenario heraufbeschworen, um Alex an Bord zu bekommen, aber man spielte nicht mit dem Leben von gefährdeten Zivilisten.


  »Und die Schlange?«


  Verständnislos sah Kevin sie an.


  »Sorry, interne Bezeichnung des Dezernats. Die einheimischen Terroristen?«


  »Meine Kollegen haben zwei der drei Rädelsführer zur Strecke gebracht und die gesamte Zelle im Süden ausgeschaltet. Keine Überlebenden.«


  Sie lächelte angespannt.


  »Du bist Verhörspezialistin«, sagte er plötzlich mit eisiger Stimme. »Ein Folterprofi.«


  Alex hob das Kinn. »Ja.«


  »Und du hast meinen Bruder gefoltert, damit er Informationen herausrückt, die er gar nicht hat.«


  »Ja. Wir waren aber noch in der Anfangsphase.«


  Kevin schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite; der Stuhl hüpfte, er hinderte ihn mit dem Fuß am Umkippen.


  »Das wirst du mir teuer bezahlen«, versprach er.


  Kurz bewegte Alex den Kiefer, um zu prüfen, ob etwas gebrochen war. Als sie merkte, dass sie keinen größeren Schaden davongetragen hatte, antwortete sie: »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, aus ebendiesem Grund wurde er in die Sache mit reingezogen. Deshalb wurde mir diese komplizierte Geschichte untergejubelt.«


  »Aus welchem Grund?«, zischte Kevin.


  »Die bisherigen Mordanschläge auf mich waren nicht von Erfolg gekrönt. Man dachte wohl, dass du es besser machst.«


  Sein Kiefer spannte sich an.


  »Was ich allerdings nicht verstehe«, fuhr Alex fort, »ist, warum sie dich nicht einfach fragen. Beziehungsweise dir den Auftrag geben. Es sei denn … du bist nicht mehr bei der CIA?«, riet sie.


  Die Pistole war der entscheidende Hinweis gewesen. Soweit Alex wusste, trugen die meisten CIA-Agenten eine HDS.


  »Wenn du nichts von meiner Existenz wusstest, woher weißt du dann, für wen ich arbeite?«, fragte er zurück.


  Ungefähr in der Mitte des Satzes sah sie aus dem Augenwinkel, dass das weiße Rechteck schwarz wurde. So unauffällig wie möglich holte sie sehr tief Luft durch die Nase.


  »Antworte mir!«, knurrte Kevin und holte wieder mit der Hand aus.


  Sie starrte ihn an, ohne zu atmen.


  Kevin zögerte, runzelte die Stirn, dann riss er die Augen auf und stürzte sich auf Daniels Gasmaske am Boden.


  Er war bewusstlos, bevor er aufschlug.


  Ein zweites dumpfes Geräusch – der Hund sackte neben Alex’ Stuhl zusammen.


  Bei ihren Übungen war es ihr einmal gelungen, eine Minute und zweiundvierzig Sekunden lang die Luft anzuhalten, aber das hatte sie seither nie wieder geschafft. Eine Minute fünfzehn Sekunden war kein Problem, immer noch weit länger als der Durchschnitt. Eine große Lungenkapazität war für Alex zur Priorität geworden. Diesmal hatte sie natürlich nicht vorher hyperventilieren können. Aber es würde auch so reichen.


  Mit dem Stuhl ruckelte sie zu Batmans lebloser Gestalt, ließ sich nach vorn sinken und kniete sich auf seinen Rücken. Dass ihre Hände vor dem Bauch gefesselt waren, machte die Sache ein klein wenig leichter. Kevin Beach hatte Daniels Gasmaske auf den Boden geworfen; Alex angelte mit den Fingern danach und kippte den Stuhl wieder nach hinten, bis er sicher stand. Dann beugte sie sich mit dem Kopf so weit wie möglich zu ihren Händen vor, setzte sich die Maske auf und drückte den Gummirand so fest auf ihr Gesicht, dass er luftdicht abschloss. Der Atem platzte aus ihr heraus und strömte in das Mundstück. Ganz vorsichtig machte sie einen Versuch, Luft zu holen.


  Alex nahm an, dass es nicht schlimm war, wenn sich noch ein Rest des Gases in der Maske befand. Schließlich hatte sie im Laufe der Zeit eine gewisse Resistenz entwickelt und bliebe wohl nicht so lange bewusstlos wie die anderen. Aber es war ein großes Plus, einen Vorsprung zu haben.


  Sie eilte zurück an den Schreibtisch und rieb mit dem Kabelbinder an ihren Handgelenken über das Skalpell auf dem Tablett. Nach kurzer Zeit gab das Plastik dem Druck nach. Problemlos schnitt Alex auch die restlichen Kabelbinder durch, dann war sie frei.


  Alles der Reihe nach. Sie richtete den Bildschirmschoner auf dem Computer so ein, dass er nach fünfzehn Minuten aktiviert wurde.


  Batman lag bäuchlings neben seinem Bruder. Alex konnte ihn nicht hochheben, doch seine Arme und Beine waren so nah bei Daniel, dass sie die Fesseln von Daniels linkem Handgelenk und seinem linken Knöchel an Kevin befestigen konnte. Leichtsinnig hatte er den Schlüssel auf den Tisch gelegt; sie steckte ihn ein.


  Vielleicht war es ein Fehler, Daniel nicht erneut zu fixieren, aber Alex hatte ihm schon so viel angetan, dass es ihr einfach gemein erschien. Außerdem hatte sie keine Angst vor ihm. Vielleicht auch ein Fehler.


  Alex entwaffnete Batman und entfernte Munition und Schlagbolzen sowohl von dem Gewehr als auch von seiner HDS. Sie sicherte die SIG Sauer und schob sie hinten in ihren Gürtel. Die Waffe gefiel ihr – sie sah seriöser aus als ihre PPK. Alex ging hinaus in die Scheune, um ihre eigene Pistole zu holen, und stopfte sie neben die SIG Sauer. Mit der PPK war sie vertrauter. Besser, sie hatte sie griffbereit.


  Sie suchte ihre Schuhe, verstaute die anderen Waffen und nahm die Umzugsgurte mit zurück ins Zelt. Der Hund war zu schwer, um ihn zu tragen, daher legte sie die Gurte um ihn und schleppte ihn nach hinten in die Schlafkammer. Zuerst machte sie einfach die Tür zu und ging, schließlich hatten Hunde keine Daumen, um am Knauf zu drehen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Schließlich hieß der Hund Einstein; wer wusste, wozu er in der Lage war? Alex schaute sich suchend nach einem Gegenstand um, den sie vor die Tür stellen könnte. Die meisten schweren Maschinen und Apparate waren im Boden verankert. Nach kurzer Überlegung ging sie zu ihrem Auto. Es passte genau zwischen Zelt und Melkstände. Alex ließ es vor die Tür zur Schlafkammer rollen, bis die vordere Stoßstange das Holz berührte, dann stellte sie den Schalthebel in Parkposition. Zur Sicherheit zog sie noch die Handbremse an.


  Sie schob das Stalltor zu und aktivierte wieder ihr Alarmsystem. Ein kurzer Blick nach draußen verriet ihr, dass es bald dämmerte.


  Zurück zu Kevin. Den Batsuit auszuziehen war eine Strapaze. Der Stoff zwischen den Kevlarplatten war dick und mit dünnen Metallfäden durchzogen, fast knorpelartig. Zwei Klingen zerbrachen, an der Taille gab Alex schließlich auf. Sie lehnte sich zurück, um Kevin aus dem oberen Teil zu schälen und seine Beine abzutasten, die nur mit wenig Kevlar geschützt waren. In einem Holster auf seinem Rücken fand sie ein Messer, zwei weitere in den Stiefeln. Sie zog ihm die Socken aus. Am linken Fuß fehlte der kleine Zeh. Andere Waffen konnte sie nicht entdecken. Nicht dass er welche brauchen würde, wenn er Alex je wieder in die Hände bekäme. Kevin hatte am ganzen Körper gleichmäßige, stahlharte Muskeln. Auf seinem Rücken wimmelte es von Narben – einige von Kugeln, andere von Klingen und eine von einer schlimmen Verbrennung. Dazu die vielsagende Narbe unter seinem Haaransatz. Auch er hatte seinen Sender entfernt, war also wirklich nicht mehr bei der CIA. Ein Überläufer? Ein Doppelagent?


  Aber wie hatte er seinen Bruder gefunden?


  Alex dachte an das laute Dröhnen des Propellerflugzeugs und den donnernden Aufprall bei der improvisierten Landung. Da hatte es jemand eilig gehabt. Zeit war Kevins größtes Problem.


  Sie drehte sich zu Daniel um; es stand wohl noch eine Untersuchung an. Seinen Rücken hatte sie bereits gründlich begutachtet, deshalb prüfte sie nun seinen Bauch, seine Leisten und Oberschenkel. Das hätte sie schon früher tun sollen, aber sie hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt.


  Die Sache mit der knappen Zeit – Batmans übereilte Attacke – gab Alex einen Hinweis darauf, wonach sie suchen musste. Der Sender musste noch mehr überwachen als nur den Standort. Er musste Daniels totgeglaubtem Bruder eine Information geliefert haben, die ihn in Panik versetzt und mit gezückten Waffen hatte losstürmen lassen. Es kam nur darauf an, so einen Sender an der richtigen Stelle eingesetzt zu haben.


  Als Alex es sah, hätte sie sich am liebsten in den Hintern gebissen: Unter dem Klebeband, mit dem sie den Katheterbeutel an Daniels Bein befestigt hatte, schaute das kleine rote Ende einer Narbe hervor. Sie riss das Band ab – sowieso besser jetzt, wenn er nicht bei Bewusstsein war – und zog den Katheter. Daniel würde bald aufwachen.


  Die Narbe war winzig, direkt unter der Haut war nichts zu ertasten. Alex nahm an, dass die Vorrichtung sehr tief implantiert worden war, zweifellos neben der Oberschenkelarterie. Als Daniels Blutdruck in der ersten Verhörrunde oder vielleicht auch schon durch seine Angst beim Aufwachen hochgeschossen war, musste sein Bruder alarmiert worden sein. Oder wer ihn sonst noch überwachte.


  Der Sender musste heraus.


  Bis Daniel aufwachte, blieb ihr noch genug Zeit. Alex holte ihr Erste-Hilfe-Set. Sie zog sich Handschuhe über, betäubte die Stelle und desinfizierte das Skalpell – gut, dass sie nicht alle an diesem Batsuit abgebrochen hatte. Sie pinselte die Haut mit Jod ein und setzte dann schnell einen sauberen Schnitt über dem alten, allerdings einen etwas längeren. Alex hatte weder eine Zange noch eine Pinzette, konnte nur vorsichtig mit einem Finger im Gewebe und mit einem außen tasten. Als sie das Gerät erfühlte – eine kleine Kapsel ungefähr von der Größe einer Halspastille –, konnte sie es problemlos herausdrücken.


  Sie säuberte die Wunde und klebte die Ränder zusammen.


  Danach behandelte Alex die aufgeschürfte Haut an seinen Hand- und Fußgelenken, säuberte und verband alles. Schließlich breitete sie die Decke über Daniel aus und schob ihm ein Kopfkissen unter.


  Die Kapsel legte sie zum Abkühlen auf den Stahltisch. Wenn jemand den Sender überwachte, würde er jetzt denken, dass Daniel Beach gestorben war. Alex hatte so ein Gefühl, dass sein Tod niemanden im Dezernat interessierte, jetzt, da sie eine bessere Vorstellung von den Plänen der Gegenseite hatte. Und sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht nur um sie ging.


  Alex verließ das Zelt, um sich um ihr eigenes Gesicht zu kümmern. Zuerst entfernte sie das Blut, dann versuchte sie, das Ausmaß der Verletzungen festzustellen. Ihre Lippe war geschwollen, die Platzwunde musste versorgt werden; sie gab einen Tropfen Sekundenkleber darauf. An ihrer Wange war ein großes Hautstück abgeschürft, außerdem hatte sie zwei sehr auffällige Blutergüsse um die Augen. Ihre Nase war schief und geschwollen. Alex nutzte ihren schmerzlosen Zustand aus, um die Nase so gut wie möglich zu richten.


  Auch wenn sie sich die Höchstdosis der Substanz gespritzt hatte, die sie intern Lebensretter genannt hatten, würde das Gefühl bald zurückkehren. Sie war nicht als langfristiges Schmerzmittel gedacht, sondern nur für das Durchstehen eines Angriffs, wie er Alex gerade widerfahren war. So ähnlich wie das Adrenalin, das der Körper ausschüttete, nur deutlich stärker und mit Opiaten versetzt, um den Schmerz zu blockieren. Lebensretter war nicht offiziell; es hatte nicht zu Alex’ Aufgaben gehört, Mittel gegen Foltermethoden zu entwickeln, aber sie hatte gedacht, dass sie es irgendwann einmal gebrauchen könnte, und damit hatte sie richtig gelegen. Es war nicht das erste Mal, dass sie das Mittel genommen hatte – bei den früheren Attentatsversuchen hatte sie überreagiert –, aber zum ersten Mal hatte sie eine ordentliche Tracht Prügel mit Lebensretter im Körper überstanden. Alex war zufrieden mit der Wirkung.


  Sie hatte nichts da, womit sie ihre Nase stabilisieren konnte, sie musste einfach versuchen, in nächster Zeit vorsichtiger mit ihrem Gesicht umzugehen. Zum Glück schlief sie immer auf dem Rücken.


  Das Gesicht würde ein Problem sein. Ein großes. Wenn Alex so in einen Supermarkt ging, würde sie jedem auffallen.


  Als sie alles getan hatte, was sie im Augenblick tun konnte, legte sie sich zehn Minuten auf das Feldbett, um Kräfte zu sammeln – das, was noch davon übrig war. Die Droge vermittelte ihr immer noch das Gefühl, stark zu sein, doch sie wusste, dass sie einigen Schaden erlitten hatte. Mit den Auswirkungen würde sie noch eine Weile zu kämpfen haben. Sie musste ruhen und heilen, und das brauchte Zeit – Zeit, die sie nicht hatte.


  


  Kapitel 9


  Sie beschloss, Daniel aufwachen zu lassen. Wenn Batman wieder zu sich kam – und das war in etwa fünfzehn Minuten der Fall –, würde ihr Gespräch sicher kein freundliches Geplänkel werden. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, Daniel alles zu erklären und sich bei ihm zu entschuldigen, bevor sein Bruder anfing, herumzubrüllen und Todesdrohungen auszustoßen.


  Sie setzte die Einstellungen auf ihrem Computer zurück.


  Die Chemikalien in der Luft hatten sich längst verflüchtigt, daher brauchte sie die Gasmaske im Zelt nicht mehr. Sie schnappte sich die andere Maske und befestigte beide in bequemer Reichweite an ihrem Gürtel.


  Als Erstes entfernte sie den intravenösen Zugang aus Daniels Arm. Er war in den letzten Stunden mehr als nötig gefesselt gewesen, da wollte sie nicht, dass er noch am Tropf hing, wenn er aufwachte. Seine Venen sahen noch immer gut aus, die Lösung ließ sich problemlos in die andere Armbeuge injizieren. Alex setzte sich auf den Rand des OP-Tisches, der so weit abgesenkt war, dass er fast den Boden berührte. Sie zog die Knie an, schlang die Arme darum und wartete.


  Langsam kam er zu sich und blinzelte, geblendet von den Lampen über sich. Er hob eine Hand, um die Augen abzuschirmen, dann begriff er, sah sich in dem hell erleuchteten Raum um.


  »Alex?«, sagte er leise.


  »Hier.«


  Vorsichtig drehte er sich zu ihr um, bewegte die Beine unter der Decke, um zu überprüfen, ob er noch immer fixiert war.


  »Was passiert jetzt?«, fragte er vorsichtig. Sein Blick war noch nicht ganz klar.


  »Ich glaube dir. Und es tut mir sehr leid, was ich dir angetan habe.«


  Sie beobachtete ihn, während er ihre Worte sacken ließ. Vorsichtig stützte er sich auf einen Ellenbogen. Als ihm bewusst wurde, dass er immer noch nackt war, zog er die Decke ein Stückchen höher. Komisch, wie groß das Schamgefühl von normalen Menschen – im Gegensatz zu medizinischem Personal – doch war. Ärzte gingen mit Nacktheit deutlich entspannter um, und das galt auch für Alex. Aber das war Daniel wohl nicht bewusst. Sie hätte ihren Arztkittel überziehen sollen.


  »Du glaubst mir?«, fragte er.


  »Ja. Ich weiß jetzt, dass du nicht der bist, für den ich dich gehalten habe. Ich … ich bin getäuscht worden.«


  Er setzte sich noch ein bisschen weiter auf, sehr behutsam, vermutlich rechnete er mit weiteren Schmerzen. Abgesehen von der Müdigkeit infolge der Muskelkrämpfe musste es ihm aber eigentlich gutgehen. Nur sein Oberschenkel würde etwas schmerzen, wenn die örtliche Betäubung nachließ.


  »Ich …«, hob er an und brach ab. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  »Lange Geschichte. Darf ich noch kurz was loswerden, bevor ich sie dir erzähle?«


  Er machte ein äußerst besorgtes Gesicht. Um wen sorgte er sich? Um sie? Nein, das konnte nicht sein.


  »Okay«, stimmte er zögerlich zu.


  »Hör zu, Daniel, was ich dir vorhin erzählt habe, ist die Wahrheit. Mir macht es keinen Spaß, anderen weh zu tun. Es hat mir auch keinen Spaß gemacht, dich zu quälen. Ich tue das nur, wenn ich glaube, dass die einzige Alternative noch viel schrecklicher ist. Und einem völlig unschuldigen Menschen Schmerz zuzufügen – das habe ich heute zum ersten Mal in meinem Leben getan. Wirklich. Natürlich ist nicht jeder, den ich in meiner bisherigen Laufbahn verhören musste, abgrundtief schlecht gewesen – aber jeder Einzelne hatte doch mehr oder weniger Dreck am Stecken. Mir ist schon lange klar, dass meinen ehemaligen Chefs so ziemlich alles zuzutrauen ist, aber dass sie mich darauf ansetzen, einen vollkommen Unschuldigen zu verhören, das macht mich fassungslos.«


  Er dachte ein paar Sekunden nach.


  »Bittest du mich um Verzeihung?«


  »Nein. Das würde ich mir nicht anmaßen. Aber ich möchte, dass du Bescheid weißt. Ich hätte dir niemals weh getan, wenn ich nicht felsenfest davon überzeugt gewesen wäre, dass ich damit Leben retten würde. Es tut mir wirklich furchtbar leid.«


  »Und was ist mit dem Drogendealer? Und dem Virus?«, fragte er vorsichtig.


  Alex runzelte die Stirn. »Ich bin inzwischen an neue Informationen gekommen. Wie es aussieht, hat man sich um de la Fuentes bereits gekümmert.«


  »Und es wird niemand sterben?«


  »Jedenfalls nicht davon, dass ein Drogenbaron einen Virus als Waffe einsetzt.«


  »Na, dann ist ja alles gut – oder?«


  Sie seufzte. »Ja, das ist wohl das Positive, was man dem hier heute abgewinnen kann.«


  »Erzählst du mir jetzt, was mit deinem Gesicht passiert ist? Hattest du einen Unfall?« Da war sie wieder, die Besorgnis.


  »Nein. Meine Verletzungen haben mit der neuen Information zu tun, von der ich gerade gesprochen habe.« Alex wusste nicht, wie sie es ihm beibringen sollte.


  Entrüstung. Daniel straffte die Schultern. »Hat dich jemand geschlagen? Mit Absicht? Weil du mir weh getan hast?«


  Offenbar war seine Denkweise eine völlig andere als die in ihrer Branche übliche. Was für jeden, der je auch nur ansatzweise geheimdienstlich unterwegs gewesen war, auf der Hand lag, war ihm vollkommen fremd.


  »Im Prinzip, ja«, antwortete sie.


  »Lass mich mit dem reden, der das gemacht hat.« Er klang entschlossen. »Ich glaube dir nämlich. Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Du wolltest nur helfen.«


  »Darum geht es aber gar nicht. Daniel, kannst du dich noch erinnern, dass ich dir vorhin ein paar Fotos gezeigt habe und dass du einen Mann darauf erkannt hast, aber mir nicht sagen wolltest, wer es ist?«


  Sein Blick verfinsterte sich. Er nickte.


  »Entspann dich. Ich will dir kein Geständnis entlocken, das ist kein Trick. Ich wusste nicht, dass du einen Zwillingsbruder hast. Deine Akte ist entsprechend manipuliert worden, damit ich nicht …«


  »Das auf dem Bild war aber nicht Kevin«, unterbrach er sie. »Das war es ja, was ich nicht verstehen konnte. Der Mann sah zwar genauso aus wie er, aber das kann nicht sein. Kevin ist tot. Er ist letztes Jahr im Gefängnis gestorben. Ich weiß auch nicht, wer das sein könnte – es sei denn, wir waren in Wirklichkeit Drillinge, aber ich glaube, das wäre meiner Mutter aufgefallen …«


  Er verstummte, als er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.


  »Was?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll.«


  »Was?«


  Sie zögerte kurz, dann erhob sie sich und ging um den OP-Tisch herum. Er folgte ihr mit dem Blick, dann setzte er sich auf, nicht ohne sich vorher gewissenhaft die Decke um die Hüfte zu legen. Alex blieb stehen und sah zu Boden. Er tat es ihr nach.


  Kevin Beachs Gesicht war dem OP-Tisch zugewandt, auf dem Daniel saß. Erstaunlich, wie viel mehr er Daniel jetzt ähnelte, wo er bewusstlos und sein Gesicht gänzlich entspannt war.


  »Kevin«, flüsterte Daniel und wurde erst kalkweiß, dann krebsrot.


  »Wusstest du, dass dein Bruder für die CIA gearbeitet hat?«, fragte sie leise.


  Fassungslos sah er auf. »Nein. Nein, er war doch im Gefängnis. Hat mit Drogen gehandelt.« Daniel schüttelte den Kopf. »Er ist auf die schiefe Bahn geraten, nachdem unsere Eltern gestorben waren. Das hat Kev nicht verkraftet. Entwickelte selbstzerstörerische Tendenzen. Ich meine, nach West Point …«


  »West Point?«


  »Ja«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. Offenbar war ihm überhaupt nicht bewusst, was das bedeutete. »Bevor er mit den Drogen anfing, war er ein völlig anderer Mensch. Klassenbester. Hatte einen Ausbildungsplatz bei der Eliteeinheit der Armee bekommen …« Daniel verstummte und betrachtete ihre gerunzelte Stirn.


  Natürlich. Alex unterdrückte ein Seufzen. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie die Lücken in seiner Akte nicht hinterfragt hatte, weil sie sich nicht die Zeit genommen hatte, in einer entlegenen öffentlichen Bücherei in aller Ruhe Daniels familiären Hintergrund zu durchleuchten.


  Daniel sah wieder auf seinen Bruder. »Er ist nicht tot, oder?«


  »Nein, er schläft nur. Wacht in ein paar Minuten auf.«


  Daniel runzelte die Stirn. »Was hat er da an?«


  »So eine Art gepanzerten militärischen Schutzanzug, vermute ich. Ist nicht mein Spezialgebiet.«


  »CIA«, flüsterte er.


  »Schwarze Operationen, schätze ich mal. Dein Bruder war weder auf einem Selbstzerstörungs- noch auf einem Drogentrip, er hat bloß die Seiten gewechselt. Darum hatte er mit dem Drogenbaron zu tun.«


  Jetzt sah er sie ernüchtert an. »Er hat dem Drogenbaron mit dem Virus geholfen?«, flüsterte er.


  »Nein. Im Gegenteil. Er hat ihn ausgeschaltet. Im Prinzip sind wir auf derselben Seite, auch wenn wir ganz bestimmt nicht so aussehen.« Alex stieß den leblosen Körper mit der Fußspitze an.


  Daniels Kopf fuhr wieder zu ihr herum. »Hat Kevin dich so zugerichtet?« Seltsam, aber es klang, als würde ihn das noch viel mehr aufregen als die Vorstellung, dass sein Bruder ein Mörder und Verbrecher war.


  »Ja, und ich habe ihn so zugerichtet.« Sie stupste ihn nochmals an.


  »Aber er wacht wieder auf?«


  Alex nickte. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich auf Batmans baldiges Erwachen freute. Das würde kein Spaß werden. Und Daniel war die ganze Zeit so nett. Zu ihr. Das würde sich ganz bestimmt ändern, wenn sein Bruder erst den Mund aufmachte.


  Mit einem leisen Lächeln im Gesicht betrachtete er den entblößten Rücken seines Bruders. »Du hast also gewonnen?«


  Sie lachte. »Fürs Erste.«


  »Er ist dir körperlich überlegen. Und wie.«


  »Ja, aber dafür war ich schlauer. Allerdings hatte ich ziemlich große Lücken in meinem Sicherheitssystem. Ich glaube, ich habe einfach Glück gehabt.«


  Daniel wollte aufstehen, hielt dann aber inne. »Sind meine Sachen hier irgendwo?«


  »Nein, tut mir leid. Ich dachte, es könnte vielleicht irgendwelche Ortungstechnik eingenäht sein. Ich habe sie dir vom Leib geschnitten und weggeworfen.«


  Wieder errötete er, bis hinunter zu dem kleinen Fleck auf seiner Brust. Er räusperte sich. »Und wieso sollte jemand ausgerechnet mich orten wollen?«


  »Na ja, vorhin dachte ich ja noch, dass dieser Drogenbaron sicher gerne wissen will, wo du dich herumtreibst. Oder aber dass du ein Köder bist und mein Dezernat dich vielleicht nur einsetzt, um mich orten zu können. Was der Wahrheit wohl etwas näher kommt.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nur Bahnhof.«


  Alex fasste alles so kurz und prägnant wie möglich zusammen. Während sie redete, stand er auf, wickelte sich die Decke wie ein übergroßes Handtuch um die Hüfte und ging neben seinem Bruder auf und ab.


  »Die haben viermal versucht, dich umzubringen?«, hakte er nach, als sie fertig war.


  »Jetzt wohl fünfmal, würde ich sagen.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf Batman.


  »Ich kann noch gar nicht glauben, dass Kevin lebt.« Daniel seufzte. Mit der Decke um die Beine setzte er sich neben den Kopf seines Bruders. »Ich kann nicht glauben, dass er mich angelogen hat, dass er mir vorgemacht hat, kriminell zu sein … dass er mir vorgespielt hat, tot zu sein … Ich kann nicht glauben, wie oft ich ihn im Gefängnis besucht habe – hast du eine Ahnung, wie lange man von Washington nach Milwaukee braucht?«


  Schweigend betrachtete er seinen Bruder. Alex ließ ihn einen Moment in Ruhe. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was in ihr vorgehen würde, wenn Barnaby plötzlich ohne jede Vorwarnung wieder in ihr Leben spazierte. Wie ging man mit so etwas um?


  »Wenn er aufwacht«, murmelte Daniel, »kriegt er erst mal eins auf die Fresse.«


  Gut, das war eine Möglichkeit, damit umzugehen.


  »Warum hast du ihn an den Tisch gefesselt?«, wollte Daniel wissen.


  »Weil er versuchen wird, mich umzubringen, sobald er wieder zu sich kommt.«


  Daniels Augen weiteten sich. »Was?!«


  »Ist doch klar. In dem Moment, als er durch das Dach eingestiegen ist, wusste er nur, dass irgendjemand dabei war, dir Schmerzen zuzufügen. Er hat mich nur am Leben gelassen, weil er nicht wusste, ob es dir wirklich gutgeht. Hätte ja sein können, dass ich dir erst noch ein Gegengift oder so hätte geben müssen. Wenn ich nicht irgendwann die Oberhand gewonnen hätte, hätte er mich in der Sekunde, in der du aufgewacht wärst, erschossen. Davon bin ich überzeugt.«


  Sie konnte Daniel ansehen, dass er ihr nicht glaubte. Er schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und wirkte sehr aufgewühlt. Eine Locke fiel ihm ins Gesicht, immer noch feucht von Schweiß. Unglaublich, wie sich in so kurzer Zeit alles komplett verändert hatte. Alex brauchte einen neuen Plan.


  Würde sie in ihrer letzten Wohnung, dem Ort, wo sie gewohnt hatte, als Carston Kontakt zu ihr aufnahm, noch sicher sein? Es wäre auf jeden Fall das Einfachste, dorthin zurückzukehren. Da hatte sie Lebensmittel, und niemand würde sie sehen, bis ihr Gesicht wieder ganz verheilt war. Sie glaubte nicht, dass sie ihr Versteck in irgendeiner Weise gefährdet hatte …


  Und was dann? Wie viel von ihrem finanziellen Polster hatte sie für diese Falle, in die sie blöderweise getappt war, verbraten? Wie lange würde sie noch von ihrer eisernen Reserve leben können?


  Carston wusste, dass sie hin und wieder online war, daher wäre es ziemlich riskant, übers Internet einen Job zu suchen. Das Dezernat musste nicht einmal wissen, wo sie sich befand, um ihr die Hände zu binden.


  Sie spürte etwas an ihrem Bein und zuckte zusammen. Es war nur Daniels Hand.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Du siehst aus, als würdest du dir Sorgen machen. Nicht nötig. Ich kann mit Kevin reden.«


  Sie lächelte ohne eine Spur von Humor. »Danke, aber wegen Lazarus mache ich mir derzeit eigentlich keine Sorgen.«


  »Sondern wegen deines Dezernats.«


  Alex wandte sich ab, ging zu ihrem Computer und drückte so unauffällig wie möglich die Leertaste.


  »Ja«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Allerdings.«


  Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, dass Kevin ein paarmal stoßweise atmete, dann beruhigte er sich wieder. Gut, dass sie sich ein paar Schritte von ihm entfernt hatte. Sie wollte jetzt ganz bestimmt nicht in seiner Reichweite sein.


  »Gibt es … ich weiß auch nicht … Gibt es irgendwas, das ich tun kann? Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Daniel ernst.


  Entgeistert sah sie ihn an und stellte überrascht fest, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich glaube nicht, dass ich deine Hilfe verdient habe, Daniel.«


  Er gab ein verärgertes Geräusch von sich.


  »Und außerdem«, fuhr sie fort, »hast du selbst schon genug Probleme.«


  Ganz offensichtlich hatte er noch nicht über die längerfristigen Folgen der jüngsten Ereignisse nachgedacht.


  »Wie meinst du das?«


  »Ab sofort haben die es auch auf dich abgesehen. Du hast gerade ganz viele Dinge erfahren, von denen du überhaupt nichts wissen darfst. Wenn du nach Hause gehst, wenn du in dein normales Leben zurückkehrst, werden sie dem ganz schnell ein Ende setzen.«


  »Ich soll … nicht … zurück?«


  Er war vollkommen perplex. Alex spürte Mitleid in sich aufsteigen. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sich sein Leben von ihrem unterschied. Er dachte wahrscheinlich, es ließe sich alles wieder einrenken, wenn er einen Anwalt einschaltete oder an seinen Kongressabgeordneten schrieb.


  »Ja, aber Alex, ich muss zurück. Meine Mannschaft tritt bei der Meisterschaft an!«


  Alex konnte nicht anders: Sie musste lachen. Die Tränen, die ihr zuvor in die Augen gestiegen war, kullerten ihr über die Wangen. Als sie sein Gesicht sah, winkte sie entschuldigend.


  »Tut mir leid«, japste sie. »Das ist überhaupt nicht komisch. Entschuldigung. Ich glaube, meine Schmerzmittel lassen nach.«


  Schnell rappelte er sich auf. »Brauchst du irgendwas? Aspirin?«


  »Nein, nein, alles gut. Ich komme nur gerade von den Mitteln runter, die ich genommen habe.«


  Daniel näherte sich ihr und legte ihr ganz sanft die Hand auf den Arm. Sie spürte die Einstichstelle. Die Schwellung fing jetzt an weh zu tun. Würde ein harter Tag werden.


  »Wirklich?«, fragte er. »Kann ich dir irgendwas besorgen?«


  »Warum bist du eigentlich so nett zu mir?«


  Überrascht sah er sie an. »Oh. Klar. Ich verstehe, was du meinst.«


  Na, endlich, dachte sie. Sie hatte schon angefangen, sich Sorgen zu machen, hatte befürchtet, dass die Substanz, mit der sie ihn gefügig gemacht hatte – Folge-mir-blind –, irgendwelche längerfristigen neurologischen Nebenwirkungen hatte, die ihnen bei den Tests entgangen waren.


  »Hör zu«, sagte sie. »Ich werde mich kurz mit Kevin unterhalten, dann pack ich meine Sachen und verschwinde. Ich gebe dir den Schlüssel, damit du deinen Bruder befreien kannst, sobald ich im Auto sitze.«


  »Aber wo willst du denn hin? Was ist mit deinen Verletzungen?«


  »Du bist schon wieder nett zu mir, Daniel.«


  »Tschuldigung.«


  Sie musste wieder lachen. Aber es klang am Ende wie ein Schluchzen.


  »Jetzt mal im Ernst«, sagte er. »Du musst nicht sofort weg. Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Schlaf und medizinische Versorgung gebrauchen.«


  »Keine Zeit.« Alex ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und hoffte, dass Daniel nicht bemerkte, wie steif und schwerfällig sie sich bewegte.


  »Ich würde mich gerne noch länger mit dir unterhalten, Alex. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn du das wirklich ernst meinst, dass ich nicht zurück nach Hause kann … Die Vorstellung finde ich absolut unerträglich.«


  »Das ist mein Ernst. Und es tut mir leid. Aber ich schätze, dein Bruder wird dir alles erklären. Ich glaube, im Verstecken ist der besser als ich.«


  Skeptisch betrachtete Daniel seinen Bruder in dem halben Batsuit. »Meinst du?«


  »Na, was sagst du dazu, Kevin?«, fragte Alex. Sie war sich ziemlich sicher, dass er bereits seit ein paar Minuten wach war.


  Daniel ließ sich neben seinen Bruder auf die Knie fallen, immer noch in die Decke gewickelt. »Kev?«


  Langsam wandte Kevin den Kopf seinem Bruder zu und seufzte. »Hey, Danny.«


  Daniel neigte sich zu ihm und umarmte ihn linkisch. Kevin klopfte seinem Bruder mit der freien Hand auf den Arm.


  »Warum, Kev, warum?«, murmelte Daniel in Kevins Haare.


  »Um dich zu beschützen, Kleiner. Vor Leuten wie dieser –« Es folgten einige wenig schmeichelhafte, auf Alex gemünzte Schimpfwörter. Natürlich kannte sie jedes einzelne, aber in der Kombination hatte sie diese Unflätigkeiten bisher noch nicht gehört.


  Daniel wich zurück und verpasste Kevin einen Schlag gegen den Kopf.


  »Hör auf, so über sie zu reden!«


  »Sag mal, spinnst du? Die Psychopathin da hat dich gefoltert!«


  »Sie hat das nur gemacht, weil …«


  »Jetzt verteidigst du sie auch noch? Diese –« Kreativer Wortschatz, Teil zwei.


  Daniel verpasste ihm noch einen Schlag. Nicht besonders heftig, aber Kevin war nicht nach Spielchen. Er packte Daniels Hand und verdrehte sie. Dann zog er das rechte Knie unter seinem Körper an und versuchte, sich von dem Tisch loszureißen. Die arretierten Rollen quietschten mit dem Metallgestell ein paar Zentimeter über den Boden.


  Alex traute ihren Augen nicht. Der Tisch wog mindestens zweihundert Kilo. Sie schob ihren Stuhl nach hinten.


  Daniel versuchte mit der freien Hand, sich aus dem Griff seines Bruders zu befreien.


  »Wenn du ihn nicht loslässt, gibt es noch eine Runde Gas«, drohte sie Kevin. »Die schlechte Nachricht ist, dass die Substanz, die ich verwende, unangenehme Nebenwirkungen hat. Sie tötet jedes Mal einen kleinen Teil der Gehirnzellen ab, aber die Wirkung steigert sich mit der Zeit.«


  Kevin ließ Daniels Hand los, funkelte Alex wütend an und richtete dann den Blick auf seinen Bruder.


  »Jetzt hör mir mal zu, Danny!«, zischte er. »Du bist größer als sie. Besorg dir den Schlüssel und befrei mich von diesen …« Er erstarrte und lief dunkelrot an. Die Adern an seiner Stirn pochten. »Wo ist mein Hund?«, schrie er. Der Tisch rutschte noch ein paar Zentimeter über den Boden.


  »Im Hinterzimmer. Schläft.« Alex musste sich zusammenreißen, um ganz ruhig zu sprechen. »Der ist ja deutlich leichter als du, da dauert es länger, bis die Wirkung des Gases nachlässt.«


  Daniel rieb sich das Handgelenk und sah sie verwirrt an. »Hund? Was für ein Hund?«


  »Wenn der nicht hundert Prozent …«, begann Kevin.


  »Dein Hund wird wieder putzmunter. So, und jetzt muss ich dir ein paar Fragen stellen.«


  Daniel schaute sie entgeistert an. »Was?«


  Sie blickte kurz zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf. »Nicht so. Nur ganz normaler Informationsaustausch.« Sie wandte sich wieder Kevin zu. »Können wir uns bitte ein paar Minuten wie vernünftige Menschen unterhalten? Danach lasse ich dich in Ruhe.«


  »Und wovon träumst du nachts, du Psycho? Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«


  Alex hob die Augenbrauen über den blühenden Veilchen. »Gut, können wir uns vielleicht ein paar Minuten unterhalten, bevor ich dich in ein künstliches Koma versetze?«


  »Warum sollte ich irgendetwas für dich tun?«


  »Weil es auch um die Sicherheit deines Bruders geht, die, wenn ich das richtig beobachtet habe, dir nicht völlig egal ist.«


  »Du hast Danny in das hier reingezogen!«


  »Das stimmt nicht ganz. Hier geht es genauso sehr um dich wie um mich, Kevin Beach.«


  Er blickte sie finster an. »Ich kann dich jetzt schon nicht leiden, Madame. Bist du dir sicher, dass du meine Abneigung noch verstärken möchtest?«


  »Jetzt mach mal halblang, Mister Superwichtig. Und hör mir zu.«


  Daniels Blick huschte von einem zum anderen wie bei einem Tennismatch.


  Kevin funkelte sie böse an.


  »Die CIA glaubt, du bist tot?«, fragte Alex.


  Er grunzte.


  »Das interpretiere ich jetzt mal als ein Ja.«


  »Natürlich ist das ein Ja, du …«


  Daniel schlug seinem Bruder mit dem Handrücken gegen den Kopf und wich schnell zurück, bevor Kevin ihn packen konnte. Der konzentrierte sich aber schon wieder auf Alex.


  »Und ich möchte, dass das so bleibt. Ich bin in Rente.«


  Sie nickte und dachte nach. Dann öffnete sie ein leeres Dokument auf ihrem Computer und gab ein paar willkürliche medizinische Begriffe ein.


  »Was machst du da?«


  »Notizen. Hilft mir beim Nachdenken.« Tatsächlich hatte sie Sorge, dass es ihm irgendwann auffallen würde, wenn sie immer wieder wie zufällig ihren Computer berührte, damit der sich nicht in den Ruhezustand schaltete – vielleicht würde sie die Maßnahme aber heute noch einmal brauchen.


  »Und? Was soll’s? Ich bin tot. Damit dürften sie auch Danny nicht mehr im Visier haben.«


  »Die hatten es auf mich abgesehen?«, fragte Daniel.


  Kevin stützte sich auf den rechten Ellenbogen und neigte sich seinem Bruder zu. »Ich habe undercover gearbeitet, Kleiner. Und zwar so richtig undercover. Wenn irgendjemand eine Verbindung zwischen mir und dir hergestellt hätte, hätte er dich als Druckmittel gegen mich verwendet. Das ist einer der Nachteile an diesem Job. Darum habe ich diesen ganzen Gefängniszirkus mitgemacht. Darum musste Kevin Beach offiziell von der Bildfläche verschwinden, denn nur so konnte ich verhindern, dass die Bad Guys dich ins Visier nehmen. Kevin bin ich schon lange nicht mehr.«


  »Aber ich habe dich doch besucht …«


  »Die CIA hat einen der Wärter entsprechend instruiert. Wenn du deinen Besuch angekündigt hast, bin ich, wenn ich konnte, eingeflogen und habe mich mit dir getroffen. Wenn ich nicht kommen konnte …«


  »Warst du in Isolationshaft. Angeblich. Du hast dich also gar nicht geprügelt.«


  »So sieht’s aus.«


  »Ich fasse es nicht, dass du mir jahrelang ins Gesicht gelogen hast.«


  »Es blieb mir nichts anderes übrig, um dich zu schützen.«


  »Na ja, du hättest dir einen anderen Job suchen können!«


  Alex schaltete sich ein, als sie sah, dass die Adern an Kevins Kopf wieder anschwollen. »Könnten wir dieses hochdramatische Wiedersehen zweier Brüder bitte mal kurz unterbrechen? Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es wirklich gelaufen ist. Hört mal bitte zu! Und sagt mir, wenn ich mich irre.«


  Zwei nahezu identische Gesichter betrachteten sie, und doch hätten die Mienen kaum unterschiedlicher sein können.


  »Okay«, fuhr sie fort. »Also, Kevin, du hast deinen Tod vorgetäuscht. Nachdem du deinen Job mit de la Fuentes erledigt hattest, ja?« Kevin reagierte nicht, darum sprach sie weiter. »Das war vor einem halben Jahr, hast du gesagt. Ich vermute, die CIA hat sich ein wenig gewundert, dass es keine Leiche gab …«


  »Doch, doch, es gab eine Leiche.«


  »Dann haben sie sich eben über ein paar Ungereimtheiten bei der Leiche gewundert«, fuhr sie ihn an. »Also haben sie sich einen Plan ausgedacht, um dich aus der Reserve zu locken. Um auf Nummer Sicher zu gehen.«


  Kevin runzelte die Stirn. Er kannte seine ehemaligen Chefs genauso gut wie sie ihre.


  »Daniel ist deine Schwachstelle – wie du selbst gesagt hast: ein perfektes Druckmittel. Das wissen die. Sie beschließen, ihn zu schnappen und zu sehen, was passiert. Aber sie wissen auch, wozu du imstande bist, und keiner hat Lust, seinen Kopf hinzuhalten, falls du tatsächlich auftauchst.«


  »Aber …«, hob Kevin an – und verstummte dann von selbst, vermutlich, weil ihm klar war, dass sein Gegenargument nicht stichhaltig war.


  »Du bist für die CIA ein Problem, ich für mein Dezernat. Und die, die ganz oben stehen, kennen sich gut. Also bieten sie mir einen Deal an: ›Du machst einen letzten Job für uns, dann lassen wir dich für immer in Ruhe.‹ Die müssen das alles verdammt gründlich vorbereitet haben, bevor sie Kontakt zu mir aufnahmen. Haben Akten manipuliert und sich die Horrorgeschichte mit dem Virus ausgedacht, weil sie wussten, dass ich da nicht nein sagen kann. Keiner von denen traut sich mehr an mich ran, weil sie dabei schon drei Killer verloren haben und es keine weiteren Verluste geben soll. Sie wissen genau, dass ich auf einen einzelnen Attentäter allemal vorbereitet bin. Und hier kommst du ins Spiel. Denn je nachdem, wie gut du wirklich bist, sähe es bei dir vielleicht anders aus.«


  Kevins Miene veränderte sich im Laufe von Alex’ Ausführungen ein wenig. »Und so oder so«, schlussfolgerte er, »hätten sie damit mindestens eines ihrer Probleme gelöst.«


  »Ganz schön raffiniert. Klingt eher nach deinen Leuten als nach meinen, wenn du mich fragst.«


  »Allerdings«, brummte er.


  »Also stecken sie uns wie zwei Skorpione zusammen in ein Einmachglas und schütteln es kräftig«, sagte sie. »Egal, wie die Sache ausgeht, einer von ihnen bekommt, was er will. Und wenn sie besonders großes Glück haben, erledigen wir uns sogar gegenseitig. Oder der Sieger geht zumindest geschwächt aus der Sache hervor. Sie selbst machen dabei jedenfalls keine Verluste.«


  Und Alex war wirklich geschwächt. Körperlich wie finanziell. Ein Teilerfolg für die Hintermänner.


  »Dass mein Bruder auch in dem Glas steckt, juckt die überhaupt nicht«, stellte Kevin wütend fest. »Und der ist nicht mal ein Skorpion, höchstens eine Ameise. Den schmeißen sie einfach mit rein und scheren sich nicht drum, dass er völlig hilflos ist.«


  »Hey«, protestierte Daniel.


  »Nimm’s mir nicht übel, Danny, aber du bist in etwa so gefährlich wie eine handgestrickte Socke.«


  Daniel öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde aber von einem lauten Jaulen aus der Gesindekammer unterbrochen. Darauf folgten wütendes Knurren und aggressives Bellen, dann ein Kratzen an der Holztür.


  Alex war froh, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, den Teufelsköter wegzusperren.


  »Er ist sauer«, sagte Kevin vorwurfsvoll.


  »Dem Hund geht es gut. Da hinten ist sogar ein Klo, er verdurstet also nicht.«


  Kevin hob nur leicht die Augenbrauen und schien sich um den Hund gar nicht so große Sorgen zu machen, wie sie erwartet hatte. Das Knurren und Kratzen ließen nicht nach.


  »Du hast einen Hund mitgebracht?«, fragte Daniel.


  »Eher so was wie meinen Partner.« Kevin sah Alex an. »Und, was jetzt? Der Plan ist in die Hose gegangen.«


  »Knapp.«


  Er grinste. »Wir können ja in die zweite Runde gehen.«


  »Es gibt wenig, was ich lieber täte, als dir noch ein paar Mittel zu injizieren, aber die Genugtuung gönne ich denen einfach nicht.«


  »Okay.«


  Der Hund kratzte und knurrte permanent weiter. Er ging ihr auf die Nerven.


  »Ich habe eine Idee.«


  Kevin verdrehte die Augen. »Ich wette, du hast immer irgendeine Idee, Kleine, was?«


  Gelassen sah sie ihn an. »Ich kann nicht auf meine Muskelkraft zählen, darum setze ich vor allem meinen Grips ein. Bei dir scheint das umgekehrt zu sein.«


  Er lachte verächtlich.


  »Äh, Kev«, mischte Daniel sich ein. »Wenn ich dich eben darauf hinweisen dürfte, dass du auf dem Boden liegst und gefesselt bist?«


  »Halt die Klappe, Danny!«


  »Also, bitte, darf ich noch mal kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?« Alex wartete, bis beide sie ansahen. »Folgendes: Ich schicke eine E-Mail an meinen Exchef, schreibe ihm, dass ich die Wahrheit erfahren habe, die ganze Wahrheit, und euch beide ausgeschaltet habe. Dass ich über die Manipulation Bescheid weiß und diese Art und Weise der Zusammenarbeit ganz und gar nicht schätze. Und dass ich, falls er jemals wieder versuchen sollte, sich mit mir in Verbindung zu setzen, höchstpersönlich seiner Speisekammer einen Besuch abstatten werde.«


  »Du willst behaupten, du hättest gewonnen?«, fragte Kevin ungläubig. »Ich bitte dich!«


  »Auf dem Boden. Gefesselt«, brummte Daniel leise.


  »Betrachte es als Geschenk«, fauchte Alex zurück. »Du darfst wieder tot sein. Und niemand wird nach euch suchen.«


  Kevins zynischer Blick verschwand, und ganz kurz glichen sich die Zwillinge wirklich wie ein Ei dem anderen.


  Der jaulende Köter machte einen Radau, als würde er die Tür zu Kleinholz verarbeiten. Eigentlich hatte Alex ja nicht vorgehabt, so lange zu bleiben, dass sie ihre Lebensversicherung noch brauchen würde, aber nun sah es doch ganz danach aus.


  »Und warum solltest du das für uns tun?«, fragte Kevin.


  »Ich tue das für Daniel. Weil ich ihm was schulde. Ich bin dumm gewesen. Hätte mich nicht ködern lassen dürfen.«


  Jetzt war alles so klar: Natürlich war sie problemlos durch die Überwachung gerutscht – es hatte gar keine gegeben. Natürlich war es ein Kinderspiel gewesen, Daniel zu entführen – niemand hatte vorgehabt, sie daran zu hindern. Und dann diese plumpe Art und Weise, ihr eine Frist zu setzen, die ihr zeitlich jede Menge Handlungsspielraum ließ. Gott, wie peinlich.


  »Und was wird aus dir?«, fragte Daniel leise. Alex konnte vor lauter Gebell kaum hören, was er sagte.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Sie hatte bei dieser Vorführung ihrer eigenen Leichtgläubigkeit so einiges gelernt – vielleicht sogar Dinge, die sie gar nicht erfahren sollte.


  Es kämen keine Helikopter und Eliminierungstruppen. Carston – der einzige Name, dessen sie sich derzeit absolut sicher sein konnte – und wer auch immer sie tot sehen wollte, hatten nur deshalb diesen einsamen Wolf auf sie angesetzt, weil sie niemand anderen hatten. Ihre Feinde hatten sich zu dieser total abwegigen Zusammenarbeit gezwungen gesehen, und zwar ganz bestimmt nicht, weil dem Dezernat die Ressourcen fehlten. Der einzig mögliche Grund war, dass nicht allgemein bekannt war, dass sie noch lebte. Carston und seine Verbündeten konnten es sich nicht leisten, dass jeder davon erfuhr.


  Als Alex den Nachruf auf Juliana Fortis und die Meldung über ihre Einäscherung gelesen hatte, war sie davon ausgegangen, dass alle Beteiligten eingeweiht waren. Aber was, wenn nur einige wenige Bescheid gewusst hatten? Was, wenn Carston seinen Vorgesetzten versprochen hatte, Alex aus dem Weg zu räumen, und Angst hatte, zuzugeben, dass es ihm nicht beim ersten Versuch gelungen war?


  Oder – ein geradezu revolutionärer Gedanke – was, wenn die meisten im Dezernat glaubten, dass es tatsächlich ein Laborunfall gewesen war? Dass sie und Barnaby irgendwelche Reagenzgläser vertauscht hatten und beide dabei draufgegangen waren? Was, wenn Carstons Vorgesetzte ihren Tod gar nicht gewollt hatten? Was, wenn nur diese wenigen Eingeweihten das wollten und jetzt möglichst unauffällig versuchen mussten, ihr Vorhaben zu Ende zu bringen? Das würde alles ändern.


  Es klang plausibel. Und passte zu den Fakten.


  Alex fühlte sich gleich viel stärker.


  Wer auch immer ihren Tod in Auftrag gegeben hatte, hatte lediglich Angst vor dem, was sie wusste, nicht vor ihr selbst. Vielleicht war es an der Zeit, das zu ändern.


  Ohrenbetäubender Lärm erklang – als würde Holz zerbersten. Dann kam das wütende Knurren schlagartig näher.


  


  Kapitel 10


  Sie begriff nicht sofort, was passiert war – aber da stürzte der Hund bereits wie ein tollwütiger Wolf ins Zelt.


  Offenbar hatte Alex noch etwas Adrenalin im Körper. Sie sprang auf den Schreibtisch, bevor das Tier bei ihr war, und da der Abstand ihrem Nervensystem noch nicht ausreichte, sorgte es dafür, dass sie einen Satz nach oben an die PVC-Röhren machte, bevor sie recht wusste, was sie tat. Sie klammerte sich mit beiden Händen fest, zog die Beine hoch, wickelte sie um die Stange und schlang die Arme darum. Alex wandte den Kopf zur Seite. Das Vieh stand direkt unter ihr, die Vorderpfoten auf dem Schreibtisch, und schnappte nach ihr. Eine Pfote landete mitten auf der Tastatur. So ein Mist. Ein bisschen Gas wäre Alex jetzt eine große Hilfe gewesen, zumal sie beide Masken hatte.


  Der Hund knurrte und geiferte, während Alex Mühe hatte, sich weiter gut festzuhalten. Sie hatte sich für das besonders belastbare Gerüst aus hochwertigen Rohren von fünf Zoll Durchmessern entschieden, und trotzdem wackelte es, seit sie wie ein Klammeraffe daran hing. Sie war sicher, dass es ihr Gewicht aushalten würde … es sei denn, jemand machte sich an anderer Stelle daran zu schaffen. Hoffentlich kam Kevin nicht auf die Idee.


  Er fing an zu lachen. Sie konnte sich gut vorstellen, was für ein Bild sie abgab.


  »Wer liegt doch gleich am Boden und ist gefesselt?«, fragte er.


  »Immer noch du«, brummte Daniel.


  Als der Hund die Stimme seines Herrchens hörte, jaulte er kurz auf und sah sich um. Er nahm die Pfoten vom Schreibtisch, um nach Kevin zu sehen, und bedachte Alex mit einem letzten Knurren. Während der Hund Kevin ableckte und dabei immer wieder besorgt winselte, streichelte sein Herrchen ihm den Kopf.


  »Ist schon gut, alter Junge. Mir geht’s gut.«


  »Der sieht ja genauso aus wie Einstein«, stellte Daniel verwundert fest. Der Hund sah auf, die neue Stimme machte ihn wachsam.


  Kevin tätschelte Daniels Fuß. »Braver Junge, der ist gut. Der ist guuut.« Es klang wie eines seiner Kommandos.


  Und tatsächlich, das Riesenvieh hörte auf zu winseln und bewegte sich schwanzwedelnd auf Daniel zu. Daniel streichelte ihm über den gigantischen Kopf, als sei das die natürlichste Sache der Welt.


  »Das ist Einstein der Dritte«, erklärte Kevin.


  Bewundernd strich Daniel über das dichte Fell. »Der ist aber schön!«


  Alex’ Arme wurden lahm. Sie versuchte, ihren Griff ein wenig zu ändern. Sofort stand der Köter wieder halb auf dem Tisch und knurrte sie an.


  »Wie stehen die Chancen, dass du den Hund zurückpfeifst?«, fragte sie, um Beherrschung bemüht.


  »Gut. Wenn du die Schlüssel rausrückst.«


  »Und wenn ich dir die Schlüssel gebe, bringst du mich nicht um?«


  »Ich habe gesagt, dann pfeife ich den Hund zurück. Ich finde, du verlangst ein bisschen viel auf einmal.«


  »Dann bleibe ich vielleicht doch hier oben, bis das Gas euch alle umhaut. Daniel hat ja wahrscheinlich noch genügend Gehirnzellen übrig.«


  »Ach, weißt du, soll mir recht sein. Einstein kommt zwar nicht an dich ran, aber Daniel schon. Und wenn das Gas bei dir ankommt, nachdem er dir die Masken abgenommen hat … na ja, du wirst schon nicht daran sterben, wenn du bewusstlos von da oben runterfällst, aber besonders guttun wird es dir auch nicht.«


  »Wieso sollte ich das tun?«, fragte Daniel.


  »Was?«, gab Kevin zurück.


  »Sie ist auf unserer Seite, Kev.«


  »Sag mal, Alter! Spinnst du total? Es gibt hier ganz genau zwei Seiten, Kleiner, zwei sehr unterschiedliche Seiten. Dein Bruder steht auf der einen, und die Sadistin da, die dich gefoltert hat, auf der anderen. Auf wessen Seite stehst du?«


  »Auf der Seite der Vernunft, würde ich sagen.«


  »Gut«, grunzte Kevin.


  »Aber das ist nicht deine, Kev.«


  »Was?«


  »Jetzt beruhig dich mal. Und lass mich einen Waffenstillstand aushandeln.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihr nicht schon längst an die Gurgel gegangen bist.«


  »Sie hat doch nur das getan, was du an ihrer Stelle auch getan hättest. Sei doch mal ehrlich – wenn du wüsstest, dass irgendein Typ Millionen Menschen umbringen will, und du herausfinden müsstest, wie du ihn aufhalten kannst, was würdest du dann tun?«


  »Eine andere Lösung finden. Genau das habe ich ja getan. Hör zu, Danny – das hier ist einfach nicht deine Kragenweite. Ich kenne Leute wie sie. Die sind krank. Die berauschen sich am Schmerz anderer Menschen. Werden regelrecht high davon. Sie sind wie Giftschlangen – man darf ihnen nicht eine Sekunde den Rücken zudrehen.«


  »So ist sie aber nicht. Und überhaupt, wieso regst du dich so auf? Schließlich bin ich gefoltert worden. Du hast doch gar keine Ahnung, wovon du redest.«


  Kevin starrte seinen Bruder perplex an, dann zeigte er mit der am OP-Tisch fixierten linken Hand zu seinem am OP-Tisch fixierten linken Fuß und wackelte mit den vier Zehen.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel und Daniel entsetzt keuchte.


  »Amateure«, höhnte Alex von oben.


  »Ich weiß nicht«, sagte Kevin kühl. »Mir kamen sie ziemlich professionell vor.«


  »Haben sie bekommen, was sie wollten?«


  Er grunzte. »Natürlich nicht.«


  Alex zog eine Augenbraue hoch. »Sag ich doch.«


  »Ach, und du hättest mich zum Reden gebracht?«


  Sie lächelte kalt. »Worauf du Gift nehmen kannst.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Daniel sich schüttelte.


  Der Hund war jetzt zwar ruhig, stand aber immer noch sehr wachsam unter ihr. Er wirkte etwas verunsichert, weil sein Herrchen so ruhig mit seiner Widersacherin sprach.


  »Hey, jetzt weiß ich, wer du bist«, sagte Kevin plötzlich. »Richtig! Du bist die Frau. Ich hab schon jede Menge über dich gehört. Natürlich alles maßlos übertrieben. Von wegen, du würdest jeden knacken. Und dass du es mit tausend Mann aufnehmen kannst.«


  »Das ist nicht übertrieben.«


  Er guckte skeptisch. »Du hast mit diesem alten Knacker zusammengearbeitet, dem verrückten Wissenschaftler, so haben sie ihn jedenfalls genannt. Und bei der CIA warst du Oleander. Ich bin nicht früher draufgekommen, weil ich gehört hatte, dass ihr beide bei einem Laborunfall ums Leben gekommen seid. Und außerdem dachte ich, Oleander sei was Hübsches.«


  Daniel wollte etwas sagen, doch Alex kam ihm zuvor.


  »Oleander? Wie furchtbar.«


  »Hä?«


  »Eine Blume?«, knurrte sie vor sich hin. »Eine Blume ist doch total passiv. Gift allein verursacht noch keine Vergiftung, Gift ist nur ein inaktiver Stoff.«


  »Wie hießt du denn in deiner Abteilung?«


  »Die Chemikerin. Und Dr. Barnaby war kein verrückter Wissenschaftler. Er war ein Genie.«


  »Die einen sagen so, die anderen so.«


  »Um noch mal auf den Waffenstillstand zurückzukommen«, meldete Daniel sich zu Wort. Sein Blick auf Alex’ Hände und Arme sagte ihr, dass er sich vielleicht vorstellen konnte, wie sehr sie ihr weh taten. »Alex gibt mir den Schlüssel, und Kevin, du pfeifst Einstein zurück. Wenn ich der Meinung bin, dass alles unter Kontrolle ist, befreie ich dich. Vertraust du mir, Alex?«


  Er sah mit seinen großen, sanften Augen zu ihr hoch, während Kevin wütend vor sich hin schimpfte.


  »Die Schlüssel sind in der linken vorderen Tasche meiner Jeans. Ich würde sie dir ja geben, aber wenn ich den Griff hier auch nur ein bisschen lockere, falle ich runter.«


  »Pass auf, sie will dich erstechen!«


  Daniel schien die Warnung seines Bruders überhaupt nicht zu hören. Er stieg auf den Stuhl und überragte sie bereits, er musste den Kopf unter der gepolsterten Zeltdecke einziehen. Mit einer Hand hob er Alex’ Rücken ein klein wenig an, während er vorsichtig in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel suchte.


  »Tut mir leid, dass mein Bruder so schlechte Umgangsformen hat«, flüsterte er. »So war er schon immer.«


  »Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen, du Idiot!«, schrie Kevin.


  Daniel lächelte Alex an, dann nahm er die Schlüssel und stieg wieder vom Stuhl. In einem Punkt stimmte sie Kevin durchaus zu: Wie konnte Daniel so freundlich zu ihr sein? Wieso hegte er keinerlei Groll? Das wäre doch eine ganz natürliche Reaktion gewesen. Und was war mit dem zutiefst menschlichen Verlangen nach Vergeltung?


  »Gut, ich habe die Schlüssel, Kev. Hast du eine Leine für den Hund?«


  »Eine Leine? Einstein braucht keine Leine!«


  »Was schlägst du dann vor?«


  Kevin funkelte ihn böse an. »Na gut. Ich möchte sie sowieso lieber selbst umbringen.« Er sah zu seinem Hund und pfiff. »Ab, Einstein.«


  Der Hund, der Daniel wachsam zu Alex gefolgt war, trottete nun friedlich zurück zu seinem Herrchen und setzte sich neben dessen Kopf. Er ließ die Zunge heraushängen und sah aus, als würde er grinsen. Sehr breit.


  »Mach mich los.«


  »Ladys first.« Daniel stieg wieder auf den Stuhl und reichte Alex die Hand. »Brauchst du Hilfe?«


  »Nee, geht schon, glaube ich.« Sie entknotete Arme und Beine und versuchte, mit den Zehenspitzen den Schreibtisch zu erreichen. Wie war sie bloß hier hochgekommen? Ihre müden Hände wollten nicht mehr.


  »So, bitte schön.« Daniel fasste sie an der Taille, als sie sich fallen ließ, und stellte sie vorsichtig auf die Füße – einen auf den Schreibtisch, den anderen mitten auf das Tablett mit den Instrumenten. Sein improvisierter Wickelrock löste sich, blitzschnell griff er nach unten und zog ihn wieder hoch.


  »Ich glaub’s nicht«, brummte Kevin.


  Alex blieb reglos auf dem Schreibtisch stehen und beobachtete argwöhnisch den Hund.


  »Wenn der irgendwelche Mätzchen macht, lenke ich ihn ab«, raunte Daniel ihr zu. »Hunde lieben mich.«


  »Einstein ist nicht blöd«, knurrte Kevin.


  »Wir wollen ihn gar nicht erst auf die Probe stellen. Jetzt bist du dran.« Daniel stieg vom Stuhl und kniete sich neben Kevin.


  Alex glitt so lautlos wie möglich vom Schreibtisch und streckte die Hand nach der Tastatur aus. Der Hund reagierte nicht, sondern beobachtete Daniel dabei, wie er sein Herrchen befreite. Sie öffnete die Systemeinstellungen. Der Bildschirmschoner war nicht die einzige Möglichkeit, das K.-o.-Gas auszulösen, und sie hatte immer noch beide Masken.


  Aber Alex wusste, dass sie damit nur alles verkomplizieren würde. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Daniel Kevin bis auf weiteres im Griff hatte. Sie setzte sich auf den Stuhl.


  Daniel hatte mit der Fußfessel angefangen und kam nur langsam voran – schließlich war er die ganze Zeit mit der Decke beschäftigt, damit sie nicht wieder herunterrutschte.


  »Gib her, ich mach das«, sagte Kevin.


  »Geduld.«


  Kevin schnaubte.


  Kaum drehte Daniel den Schlüssel, sprang Kevin auf die Füße, soweit ihm das mit der noch angeketteten Hand möglich war. Er entriss Daniel den Schlüssel und hatte sich binnen einer Sekunde befreit. Er richtete sich auf, streckte und lockerte sich. Das zerschnittene Oberteil seines Batsuit hing an ihm herunter wie ein avantgardistischer Rock. Der Hund zu seinen Füßen verhielt sich ganz still. Kevin wandte sich an Alex.


  »Wo sind meine Waffen?«


  »Im Auto, auf dem Rücksitz.«


  Ohne ein weiteres Wort marschierte Kevin aus dem Zelt, dicht gefolgt von seinem Hund.


  »Keine Fenster oder Türen öffnen!«, rief sie ihm nach. »Ist alles wieder aktiviert.«


  »Ist das Auto auch gesichert?«, rief er zurück.


  »Nein.«


  Eine Sekunde später: »Wo sind die Magazine? Hey! Und wo sind die Schlagbolzen?«


  »Bolzen im Kühlschrank, Munition im Klo.«


  »Ach, hör auf!«


  »Tut mir leid.«


  »Ich will meine SIG Sauer wiederhaben.«


  Alex runzelte die Stirn und schwieg. Sie erhob sich steif. Jetzt konnte sie ihre Sicherungssysteme ja deaktivieren. Es war Zeit zu gehen.


  Daniel stand mitten im Zelt und starrte auf den silbernen OP-Tisch, die Hand um den Infusionsständer gelegt, als würde er Halt suchen. Er wirkte benommen. Zögerlich ging sie zu ihm.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Ich weiß überhaupt nicht, was ich als Nächstes tun soll.«


  »Dein Bruder hat bestimmt einen Plan. Irgendwo wird er ja in den letzten Monaten gewohnt haben, da bringt er dich sicher auch unter.«


  Daniel sah sie an. »Ist das schwer?«


  »Was?«


  »Ständig auf der Flucht zu sein? Sich ständig zu verstecken?«


  Sie wollte etwas Tröstliches sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Ja. Aber man gewöhnt sich dran. Das Schlimmste ist die Einsamkeit, aber du hast ja deinen Bruder. Für dich also ein Problem weniger.« Sie behielt für sich, dass Einsamkeit womöglich der Gesellschaft von Kevin Beach vorzuziehen war.


  »Bist du denn oft einsam?«


  Sie versuchte, die Frage mit einem Lachen abzutun. »Nur, wenn ich keine Angst habe. Also nicht besonders oft.«


  »Weißt du schon, was du als Nächstes tun wirst?«


  »Nein. Mein Gesicht ist ein echtes Problem. So kann ich nicht rumlaufen. Die Leute merken sich so etwas, sie werden sich an mich erinnern, und das ist ein Unsicherheitsfaktor. Ich muss mich verstecken, bis alles abgeschwollen ist und ich die Blutergüsse mit Make-up verdecken kann.«


  »Und wo willst du dich verstecken? Ich verstehe immer noch nicht, wie das alles funktioniert.«


  »Vielleicht gehe ich erst mal campen. Ich habe reichlich Lebensmittel und genügend Wasser – ach, apropos, pass auf, wenn du das Wasser im Kühlschrank trinkst. Am besten fragst du mich vorher, das links ist nämlich vergiftet. Na, jedenfalls fahre ich wahrscheinlich einfach nur irgendwohin, wo es einsam ist, und schlafe im Auto, bis ich mich einigermaßen erholt habe.«


  Daniel blinzelte ein paarmal – vermutlich hatte ihn die Sache mit dem Gift aus dem Konzept gebracht.


  »Du bist im Moment aber auch nicht gerade unauffällig«, sagte Alex belustigt und berührte seine Decke mit einem Finger. »Aber dagegen können wir was tun. Sind bestimmt ein paar Klamotten im Haus. Die passen dir wahrscheinlich nicht, aber allemal besser als das hier.«


  Die Erleichterung war ihm anzusehen. »Ich weiß, das ist Kleinkram, aber das würde mir schon sehr helfen.«


  »Gut. Dann werde ich mal die tödliche Gasfalle deaktivieren.«


  
    * *
  


  Sie gab Kevin die SIG Sauer am Ende doch zurück, wenn auch ungern. Das Gewicht der Waffe gefiel ihr. So eine würde sie sich auch besorgen.


  Die Habseligkeiten des Hofeigentümers waren auf dem Dachboden verstaut, in mindestens sechzig oder siebzig Jahre alten Kommoden. Der Mann war offenbar deutlich kleiner und breiter als Daniel. Sie überließ Daniel sich selbst und ging zurück zur Scheune, um das Auto zu packen.


  Kevin war ebenfalls in der Scheune, wo er ein riesiges Stück schwarzen Stoff möglichst handlich zusammenfaltete. Es dauerte einen Moment, bis Alex begriff, dass es sich dabei um einen Fallschirm handelte. Sie blieb auf Abstand, aber der Waffenstillstand schien zu halten. Aus irgendeinem Grund hatte Daniel sich zwischen Alex und seinen feindseligen Bruder gestellt. Weder sie noch Kevin kapierten, warum er das tat, aber Daniel bedeutete Kevin einfach zu viel, als dass er dessen Vertrauen sofort enttäuschen würde. Nicht, nachdem Daniel gerade erst erfahren hatte, dass er ihn jahrelang belogen hatte.


  Jedenfalls redete sie sich das ein, um den nötigen Mut aufzubringen, am Hund vorbei zu ihrem Wagen zu gehen.


  Alex war sehr erfahren im Packen, darum brauchte sie nicht lange. Als sie zu ihrem Treffen mit Carston fuhr, hatte sie ihre Siebensachen ins Auto geladen und – für den Fall, dass sie nicht zurückkehren würde – die Schutzmaßnahmen an dem von ihr gemieteten Haus abgebaut. (Einer ihrer schlimmsten Albträume bestand darin, dass das Dezernat sie irgendwo erwischte und ihr unschuldiger, ahnungsloser Vermieter das Haus betrat und dabei zu Tode kam.) Sie hatte ihr Hab und Gut außerhalb Washingtons versteckt und war dann zurückgekehrt, um ihr »Projekt Lehrerverhör« anzugehen. Jetzt stopfte sie alles in die zerschlissenen schwarzen Seesäcke: unter Druck stehende Behälter, Drahtrollen, Batterieblöcke, die mit Gummi ummantelten Injektionsfläschchen mit verschiedenen Substanzen, Spritzen, die Schutzbrille, die dicken Handschuhe, ihr Kissen und ihren Schlafsack. Sie packte ihre Instrumente und ein paar von den neuen Sachen ein. Die Fixiergurte waren ein guter Fund gewesen, und das Feldbett relativ bequem und ziemlich klein zusammenklappbar. Alex steckte ihren Computer in die Schutztasche, schnappte sich den kleinen schwarzen Kasten, der – wie ihr Medaillon – nur eine Finte war, zog die langen Kabel heraus und rollte die Verlängerungskabel auf. Die Lampen würde sie dalassen müssen, zu schade. Die waren nicht billig gewesen. Sie baute das Zelt ab, bis es nur noch ein Haufen Plane und PVC-Rohre war, und schob den OP-Tisch dahin zurück, wo sie ihn gefunden hatte. An den Löchern, die sie gebohrt hatte, war nichts zu ändern.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie alles wieder so weit in Ordnung gebracht hatte, dass die Eigentümer sich lediglich über die Schäden aufregen und keinen Verdacht schöpfen würden, was hier wirklich passiert war. Möglicherweise würden sie ihre randalierende Mieterin anzeigen, aber die Polizei würde sich darauf auch keinen rechten Reim machen können. Solange bestimmte Wörter nicht in dem Bericht auftauchten, würde auch niemand in der Regierung auf die Sache aufmerksam werden. Alex war sicher, dass es deutlich interessantere Geschichten über Airbnb-Mieter gab, die schlimmere Verwüstungen angerichtet hatten.


  Sie betrachtete die Tür zur Schlafkammer und schüttelte den Kopf. Der Hund hatte ein circa sechzig mal dreißig Zentimeter großes Loch in das Massivholz gebissen oder gekratzt. Na, wenigstens war er über ihr Auto hinweggesprungen und hatte es nicht auch noch aufgefressen, nachdem er sich befreit hatte.


  Der Kofferraum war fertig gepackt, da tauchte Daniel wieder auf.


  »Oh, Caprihose. Schick«, kommentierte Kevin und rollte das Seil seines Enterhakens fein säuberlich auf. Alex fragte sich, ob er noch mal aufs Dach geklettert war, um ihn zu holen, und wenn ja, wieso sie nichts davon mitbekommen hatte.


  Daniels Hose reichte ihm in der Tat nur bis zu den Waden. Die Ärmel des etwas zu weiten Baumwollhemds hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt – vermutlich waren sie zu kurz.


  »Wenn ich doch nur einen halben Neoprenanzug hätte.« Daniel seufzte. »Dann könnte ich es jetzt mit jedem aufnehmen.«


  Kevin schnaubte. »Ich hätte ja einen ganzen Neoprenanzug, wenn die Alte da nicht so durchgeknallt und pervers wäre.«


  »Bild dir bloß nichts ein! Ich habe nur nach Waffen gesucht.«


  Alex schloss den Kofferraum.


  »Fährst du?«, fragte Daniel.


  »Ja. Ich muss an einen sicheren Ort, damit ich schlafen kann.« Sie vermutete, dass sie mitgenommen genug aussah und die Erklärung eigentlich überflüssig war.


  »Also, ich habe mal ein bisschen nachgedacht …«, sagte Daniel und zögerte.


  Kevin sah von seinem Gewehr auf, Daniels Ton war ihm nicht geheuer.


  »Worüber?«, fragte er misstrauisch.


  »Na ja, über die Skorpione im Einmachglas. Alex hat gesagt, es gäbe nur zwei mögliche Ergebnisse – entweder tötet der eine den anderen, oder beide sterben. Und ich könnte mir vorstellen, dass die Leute, die dich umbringen wollen, ganz ähnlich gedacht haben.«


  »Und?«, sagte Kevin.


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, erwiderte Alex, die sich bereits denken konnte, worauf Daniel hinauswollte. »Die Skorpione kommen aus der Sache lebend raus. Damit rechnet keiner. Und damit wäre Daniel wieder in Sicherheit.«


  »Es gibt sogar noch eine vierte Möglichkeit«, antwortete Daniel. »Und über die habe ich nachgedacht.«


  Kevin neigte den Kopf zur Seite. Er kapierte offenbar überhaupt nichts. Im Gegensatz zu Alex, die wusste, was Daniel vorschlagen wollte, noch bevor er weitersprach.


  »Die Skorpione könnten sich verbünden.«


  Sie schürzte die Lippen und ließ es gleich wieder bleiben, weil es weh tat.


  Kevin stöhnte. »Hör auf mit dem Quatsch, Danny.«


  »Ich meine es ernst. Damit rechnen die nie im Leben. Und wir sind doppelt abgesichert, weil beide Topkiller in unserem Team sind.«


  »Vergiss es.«


  Alex ging auf Daniel zu. »Sehr gute Idee, aber ich fürchte, unüberwindbare persönliche Differenzen sprechen dagegen.«


  »Kev ist gar nicht so übel. Du wirst dich schon an ihn gewöhnen.«


  »Ich bin gar nicht so übel?« Schnaubend spähte Kevin durch das Visier.


  Daniel sah Alex in die Augen. »In Wirklichkeit willst du doch zurück, stimmt’s? Um die Sache mit der Speisekammer zu erledigen, oder?«


  Ganz schön clever für einen Zivilisten.


  »Ich denke darüber nach.«


  Plötzlich war Kevin ganz Ohr. »Gegenschlag?«


  »Könnte funktionieren«, sagte Alex. »Es gibt da ein Muster … und nachdem ich mir das genauer angesehen habe, glaube ich, dass vielleicht gar nicht so viele Leute über mich Bescheid wissen. Darum betreiben die auch so einen enormen Aufwand, um wenigstens eine fünfzigprozentige Chance zu haben, mich loszuwerden. Ich glaube, meine Existenz ist geheim, und wenn ich die Leute eliminieren kann, die von mir wissen, dann … sucht am Ende auch keiner mehr nach mir.«


  »Gilt das auch für mich?«, wollte Kevin wissen. »Wenn die das hier machen, um an mich ranzukommen, meinst du, dass ich dann auch ein Geheimnis bin?«


  »Wäre nur logisch.«


  »Und wie findest du raus, wer Bescheid weiß?«


  »Wenn ich meine kleine Nachricht von Washington aus an Carston schicken könnte, dann könnte ich direkt beobachten, zu wem er als Erstes läuft. Wenn ich wirklich nicht offiziell existiere, können sie sich nicht im Büro besprechen.«


  »Dann wüssten sie aber, dass du in der Nähe bist – das könnten sie an der IP-Adresse sehen.«


  »Vielleicht könnten wir ein klein wenig zusammenarbeiten. Einer von euch könnte die E-Mail für mich abschicken, von irgendwo anders, schön weit weg.«


  »Wie viel Erfahrung hast du mit Personenüberwachung?«, wollte Kevin wissen.


  »Äh … Über die letzten Jahre habe ich ziemlich viel Erfahrung gesammelt …«


  »Ich meine, bist du in der Hinsicht ausgebildet?«


  »Ich bin Wissenschaftlerin, keine Agentin.«


  Kevin nickte. »Dann mach ich das.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist wieder tot, schon vergessen? Du und Daniel, ihr verschwindet jetzt. Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul.«


  »Blöder Spruch. Wenn die Trojaner dem Gaul ins Maul geschaut hätten, hätten sie den Krieg vielleicht gewonnen.«


  »Vergiss den Spruch. Ich versuche nur, bei Daniel was wiedergutzumachen.«


  Daniels Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.


  »Jetzt hör mal zu, Oleander, ich bin ausgebildet. Und wie! Niemand wird mich beim Beschatten ertappen, und ich sehe mehr als du. Ich weiß einen Ort, wo ich Daniel absolut sicher unterbringen kann, das ist gar kein Thema. Und wenn du recht hast und dieser Carston sofort zu seinen Mit-Verschwörern rennt, wird er mir auch zeigen, wer in der CIA sich das hier alles ausgedacht hat. Ich werde mit eigenen Augen sehen, wer Danny in Gefahr gebracht hat, um an mich heranzukommen. Dann kann ich mein Problem aus der Welt schaffen und du deins.«


  Alex dachte darüber nach und versuchte, objektiv zu bleiben. Es fiel ihr schwer, ihre Abneigung gegenüber Daniels Bruder außen vor und sich bei ihrer Analyse der Situation nicht davon beeinflussen zu lassen. Die Abneigung war nicht gerechtfertigt. Hätte sie nicht genau wie Kevin reagiert, wenn ihr Bruder auf einem Behandlungstisch fixiert gewesen wäre? Hätte sie nicht genau das Gleiche getan, sofern sie dazu in der Lage gewesen wäre?


  Trotzdem würde sie ihm immer noch gerne eine richtig üble Spritze setzen, wenigstens eine.


  »Erstens«, sagte sie, »hör auf, mich Oleander zu nennen.«


  Er grinste.


  »Zweitens, ich kann dir folgen. Aber wie wollen wir das koordinieren? Ich muss eine Weile untertauchen.« Alex wies auf ihr Gesicht.


  »Du bist ihr was schuldig«, sagte Daniel. »Wenn du einen Ort kennst, wo ich in Sicherheit bin, dann sollte sie da vielleicht auch unterschlüpfen. Wenigstens bis ihre Verletzungen verheilt sind.«


  »Ich bin ihr überhaupt nichts schuldig – außer vielleicht einen saftigen rechten Haken«, knurrte Kevin. Daniel straffte die Schultern und machte einen Schritt auf seinen Bruder zu. Der hob seufzend die Hände. »Aber wir wollen das alles möglichst schnell hinter uns bringen, darum wäre das wohl die einfachste Lösung. Abgesehen davon kann sie uns in ihrem Auto mitnehmen. Das Flugzeug ist kaputt – ich musste abspringen. Ansonsten müssten wir laufen.«


  Ungläubig riss Daniel die Augen auf. Kevin lachte darüber und wandte sich mit einem Lächeln an Alex. Er schaute zu seinem Hund hinüber, dann wieder zu ihr, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich glaube, das könnte ganz nett werden mit dir auf der Ranch, Oleander.«


  Sie biss die Zähne zusammen. Wenn Kevin ein sicheres Haus hatte, löste das einen Großteil ihrer Probleme. Und zu gegebener Zeit konnte sie sein Essen immer noch mit einem heftigen Abführmittel als Abschiedsgruß würzen.


  »Sie heißt Alex«, korrigierte Daniel. »Ich meine, nein, so heißt sie nicht, aber so nennt sie sich.« Er sah sie an. »Alex ist doch okay, oder?«


  »So wie jeder andere Name. Den behalte ich erst mal.« Sie sah zu Kevin. »Der Hund und du, ihr sitzt hinten.«


  


  Kapitel 11


  Es war einmal ein junges Mädchen namens Juliana, das von langen Autofahrten mit der ganzen Familie quer durchs Land träumte.


  Die wenigen Male, die sie und ihre Mutter Urlaub gemacht hatten, waren sie geflogen – wenn die Pflichtbesuche bei den uralten Großeltern in Little Rock denn überhaupt als »Urlaub« gelten konnten. Ihre Mutter Judy fuhr nicht gerne lange Strecken, sie hatte regelrecht Angst davor. Judy erwähnte mit einer gewissen Regelmäßigkeit, dass viel mehr Menschen im Straßenverkehr ums Leben kamen als bei Flugzeugabstürzen, aber krallte sich dann auch im Flieger nervös an der Armlehne fest. Juliana hatte schon früh gelernt, sich von den mit dem Reisen verbundenen Gefahren nicht beeindrucken zu lassen – auch nicht von Keimen, Nagetieren, engen Räumen oder sonst irgendetwas, das Judy unruhig machte. Sie hatte von Anfang an die Vernünftige sein müssen.


  Wie die meisten Einzelkinder hatte auch Juliana geglaubt, Geschwister würden sie von der Einsamkeit erlösen, die sie empfand, wenn sie nachmittags am Küchentisch ihre Hausaufgaben machte und darauf wartete, dass Judy von der Arbeit beim Zahnarzt nach Hause kam. Juliana freute sich auf die Uni, auf Schlafsäle und Mitbewohner – ihre Vorstellung von einer guten Gemeinschaft. Als es dann so weit war, musste sie feststellen, dass ihr relativ isoliertes Leben und die gar nicht kindgerechte Verantwortung, die sie von klein auf hatte tragen müssen, sie ganz und gar nicht darauf vorbereitet hatten, mit normalen Achtzehnjährigen zusammenzuwohnen. Der Traum von Geschwistern wurde erschüttert, und schon nach zwei Jahren zog sie in ihre eigene Einzimmerwohnung.


  Der Traum von einer langen, schönen Autofahrt mit der Familie dagegen hatte überlebt. Bis heute.


  Wahrscheinlich hätte Alex bessere Laune gehabt, wenn sich ihr Körper nicht angefühlt hätte wie ein einziges pochendes Riesenhämatom. Außerdem hatte sie bereits den ersten Streit angezettelt, allerdings völlig unbeabsichtigt.


  Als sie eine Weile gefahren waren, ließ sie das Fenster hinunter und warf den Chip hinaus, den sie aus Daniels Bein entfernt hatte. Sie hatte ihn nicht mit sich herumtragen wollen, aber auch nicht dort zurücklassen, wo sie zuletzt ihr Lager aufgeschlagen und ihre Mission verfolgt hatte. Alex glaubte, so ziemlich alle Hinweise beseitigt zu haben, aber ganz sicher konnte man sich nie sein. Darum verwischte sie die Spuren jedes Mal, wenn sich eine Gelegenheit bot.


  Im Rückspiegel sah sie, dass Kevin sich aufsetzte.


  Er hatte tatsächlich den kleinen Rucksack wiedergefunden, den er bei seinem Sprung aus dem Flugzeug von Bord geworfen hatte, so dass Daniel und er jetzt in Jeans und langärmligen T-Shirts – eins schwarz, eins grau – steckten und ziemlich normal aussahen. Kevin hatte auch zwei neue Pistolen.


  »Was war das?«, fragte Kevin.


  »Daniels Peilsender.«


  »Was?«, fragten Kevin und Daniel wie aus einem Mund.


  Dann begannen sie, durcheinander zu reden.


  »Ich hatte einen Peilsender?«, fragte Daniel.


  »Sag mal, spinnst du?«, herrschte Kevin Alex an.


  Kevins Ton ließ den Hund aufmerken. Schnell beschloss er aber, dass keine Gefahr im Verzug war, und steckte die Schnauze wieder zum Fenster hinaus.


  Als Erstes wandte Alex sich an Daniel. Sie sah ihn unter dem Schirm ihrer Baseballkappe an, deren Sinn und Zweck es war, Schatten auf ihr ramponiertes Gesicht zu werfen. »Was meinst du wohl, wie dein Bruder dich gefunden hat?«


  »Er hat mich geortet? Aber … wo war das Teil?«


  »Da, wo es jetzt an der Innenseite deines Oberschenkels leicht schmerzt. Schön sauber halten, damit sich die Wunde nicht entzündet.«


  »Hast du eine Ahnung, wie schwierig es war, das Ding da reinzukriegen?«, knurrte Kevin.


  »Wenn du es orten kannst, können andere das auch. Ich wollte in unserer Situation nichts riskieren.«


  Daniel drehte sich auf dem Beifahrersitz um und starrte seinen Bruder an. »Wie hast du … Wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß?«


  »Kannst du dich erinnern? Ungefähr zwei Jahre, nachdem die Schlampe dich verlassen hatte, da war doch so eine heiße, langbeinige Blondine in der Bar, wo du immer hingehst, wenn du down bist, wie heißt der Laden noch …«


  »Lou’s. Woher weißt du das? Das habe ich dir doch nie erzählt … Moment mal. Du hast mich beschatten lassen?«


  »Nach der Sache mit der Schlampe habe ich mir Sorgen um dich gemacht …«


  »Sie heißt Lainey.«


  »Wie auch immer. Ich habe sie nie gemocht. Passte einfach nicht zu dir.«


  »Hast du überhaupt schon mal eine meiner Freundinnen gemocht? Soweit ich mich erinnern kann, magst du grundsätzlich nur Frauen, die auf dich stehen. Du hast es immer als Beleidigung empfunden, wenn eine sich mehr für mich interessiert hat als für dich.«


  »Der Punkt ist doch, dass du überhaupt nicht mehr du selbst warst. Aber deine Beschattung hatte auch überhaupt nichts zu tun mit …«


  »Wer hat mich beschattet?«


  »Das waren nur ein paar Monate.«


  »Wer?«


  »Ein paar Kumpels von mir – niemand von der CIA. Eine paar Bullen, mit denen ich mal was laufen hatte, und auch mal kurz ein Privatdetektiv.«


  »Und wonach haben die gesucht?«


  »Die haben bloß sichergestellt, dass es dir gutgeht, dass du nicht von der Brücke springst oder so.«


  »Ich fasse es nicht. Von all den – halt, Moment, stopp. Die Blondine? Du meinst … wie hieß sie doch gleich? Kate? Die, die mich auf einen Drink eingeladen hat und … Das war eine Spionin?«


  Im Rückspiegel sah Alex, wie Kevin grinste.


  »Nein, das war eine Nutte. Und sie hieß auch nicht Kate.«


  »So langsam habe ich das Gefühl, dass ich der einzige Mensch auf diesem Planeten bin, der noch seinen richtigen Namen benutzt. Ich lebe in einer Welt voller Lügen. Ich weiß nicht mal, wie Alex in Wirklichkeit heißt.«


  »Juliana«, sagten Alex und Kevin gleichzeitig. Genervt sahen sie einander an.


  »Er wusste das?«, fragte Daniel beleidigt.


  »Wir kamen darauf zu sprechen, als du nicht bei Bewusstsein warst. Das ist der Name, den meine Mutter mir bei der Geburt gegeben hat, aber das bin ich nicht mehr. Er bedeutet mir nichts. Ich bin jetzt Alex. Bis auf weiteres.«


  Daniel runzelte die Stirn. Er war noch nicht ganz besänftigt.


  »Jedenfalls«, fuhr Kevin in einem Ton fort, als würde er gerade einen Witz erzählen, über den er sich selbst köstlich amüsierte, »die Blondine sollte mit dir nach Hause gehen, aber du hast ihr gesagt, dass deine Scheidung noch nicht ganz durch ist und dass sich das darum nicht richtig anfühlt.« Kevin lachte dreckig. »Ich dachte, ich höre nicht richtig! Aber das ist so typisch für dich! Eigentlich keine Ahnung, wieso mich das so überrascht hat.«


  »Großartig. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie das kurze Gespräch dazu führen konnte, dass ich hinterher einen Peilsender im Bein hatte.«


  »Hattest du ja gar nicht. Ich finde die Geschichte bloß so gut. Und genau das war dann ja das Problem: Die Nutte zu instruieren war easy. Und wenn du sie mit zu dir genommen hättest, dann hättest du bei dem winzigen Eingriff wenigstens ein bisschen Spaß gehabt. Stattdessen musste ich irgendwie an deinen Hausarzt rankommen und da was tricksen. Ich habe eine Praktikantin dazu gebracht, dich zu einem Check-up einzubestellen. Dort hat dich ein neuer Kollege untersucht. Ein Typ, den du noch nie zuvor gesehen hattest.«


  Daniels Kinnlade klappte herunter. »Er hat mir gesagt, ich hätte einen Tumor!«


  »Einen gutartigen Tumor. Den er dir mit örtlicher Betäubung an Ort und Stelle entfernt hat. Und er konnte dir anschließend sofort versichern, dass damit alles gut war. Er hat dir nicht mal eine Rechnung gestellt. Jetzt mach doch aus einer Mücke keinen Elefanten.«


  »Ist das dein Ernst? Wie konntest du …?« Daniel schrie seinen Bruder an. »Wie kannst du das alles mit deinem Gewissen vereinbaren? Du hast mich jahrelang manipuliert! Wie ein Tier im Versuchslabor! Zu deinem Privatvergnügen!«


  »Das stimmt nicht ganz, Danny. Ich habe mir ein Bein ausgerissen, um dich zu beschützen. Die CIA wollte, dass ich von Anfang an einen auf tot mache, aber das konnte ich dir nicht antun, nicht so kurz nach Mom und Dad. Darum habe ich denen alles Mögliche versprochen und bin jedes freie Wochenende nach Milwaukee geflogen, um den Kriminellen zu mimen.«


  Daniels Stimme klang ruhiger, als er antwortete. »Ich bin gefahren. War das wirklich alles nötig?«


  »Frag doch mal deine Giftfreundin. Unsere Jobs sind nichts für Familientiere.«


  Daniel sah Alex an. »Stimmt das?«


  »Ja. Am liebsten rekrutieren sie Waisen, und am besten Einzelkinder. Wie dein Bruder bereits erwähnte, bieten sich familiäre Bindungen als Druckmittel an.«


  Daniels Ton wurde noch sanfter. »Bist du Waise?«


  »Weiß ich nicht genau. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Kann sein, dass er noch lebt.«


  »Und deine Mutter …?«


  »Gebärmutterkrebs. Da war ich neunzehn.«


  »Das tut mir leid.«


  Alex nickte.


  Es folgte ein kurzes, sehr angenehmes Schweigen. Alex hielt die Luft an und betete, es möge anhalten.


  »Als ich dich schließlich glauben ließ, ich sei tot …«, hob Kevin an.


  Alex schaltete das Radio ein und suchte einen passenden Sender. Kevin verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Daniel sah stur durch die Windschutzscheibe.


  »… da hatte ich gerade mit Enrique de la Fuentes angefangen. Schon in den ersten Tagen habe ich gemerkt, dass die Sache außer Kontrolle geraten würde. Ich wusste, was er den Familien seiner Feinde angetan hatte. Und da wurde es Zeit für einen Befreiungsschlag.«


  »Für deinen Befreiungsschlag, meinst du wohl. Damit die lästige Farce mit den Gefängnisbesuchen endlich ein Ende hatte«, brummte Daniel.


  Alex fand einen Klassiksender und drehte die Musik so laut auf, dass sie Kevin kaum noch verstehen konnte.


  »Deshalb musste ich dir den Chip einsetzen lassen. Ich wollte unbedingt wissen, wie es dir geht. Seitdem hat dich niemand mehr beschattet außer mir.«


  Daniel grunzte ungläubig.


  Die laute Musik verstärkte Alex’ Kopfschmerzen. Sie drehte sie wieder leiser.


  »Die Sache mit der CIA hat dann … ein ungutes Ende genommen. Eigentlich wollte ich abwarten, bis die Wogen sich geglättet hatten und ich vergessen war. Dann hätte ich mich einer Gesichts-OP unterzogen. Und dann wäre ich irgendwann wiedergekommen, Kleiner. Du hättest mich erst mal nicht erkannt, aber ich hätte dich nicht den Rest deines Lebens in dem Glauben gelassen, dass du ganz allein bist.«


  Daniel war immer noch perplex. Alex fragte sich, ob er seinem Bruder wohl glaubte. Er ächzte unter der Last, auf so vielfache Weise hintergangen worden zu sein.


  »Und was ist mit der CIA passiert?«, fragte Alex. Sie hatte wirklich keine Lust, sich an dem Gespräch zu beteiligen, aber es sah nicht so aus, als würde Daniel die richtigen Fragen stellen. Bevor sie Teil dieser unglaublichen Allianz wurde, wäre es ihr herzlich egal gewesen, wie Kevins Zusammenarbeit mit der CIA zu Ende ging. Aber jetzt war diese Information plötzlich wichtig. Denn sie betraf auch Alex.


  »Als der Job mit dem Virus erledigt und de la Fuentes weg vom Fenster war, wollte die CIA mich von dem Fall abziehen, aber es gab da noch ein paar Sachen, mit denen ich nicht ganz zufrieden war. Denen wollte ich auf den Grund gehen. Es hätte nicht mehr lange gedauert und ich hätte eine einzigartige Machtposition im Kartell innegehabt. Das wäre auch eine glänzende Gelegenheit gewesen, auf alles, was da passierte, Einfluss zu nehmen – wer de la Fuentes’ Nachfolge antrat, wie das weitere Vorgehen aussehen würde – und gleichzeitig verlässliche Informationen über die neuen Strukturen zu erhalten. Ich war fassungslos, als die CIA mich abziehen wollte. Ich habe mich geweigert. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, aber … die haben mir das wohl nicht abgenommen. Die glaubten wohl, ich hätte die Seiten gewechselt. Ich verstehe es immer noch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, die würden mich besser kennen.«


  »Und was haben sie gemacht?«, fragte Daniel.


  »Sie haben mich verbrannt. Haben mich als Agenten auffliegen lassen und den Leuten erzählt, ich hätte de la Fuentes umgebracht. Und dessen Leute wollten dann Rache.«


  »Die haben sie ja auch gekriegt – soweit die CIA das mitbekommen hat«, riet Alex.


  »Genau.«


  »Und? Hast du ihn umgebracht?«, fragte Daniel. »Diesen de la Fuentes?«


  »Das gehörte zu meinem Job.«


  »Hast du viele Menschen umgebracht?«


  »Möchtest du das wirklich wissen?«


  Daniel schwieg. Er sah sich nicht um, sondern wartete.


  »Gut, okay. Ich habe so in etwa fünfundvierzig Personen umgebracht, vielleicht auch mehr. Ganz genau kann ich das nicht sagen – hatte nicht immer Zeit, noch den Puls zu überprüfen. Verstehst du jetzt, wieso ich dich aus meinem Leben ausschließen musste?«


  Daniel richtete den Blick auf Alex. »Hast du schon mal jemanden umgebracht?«


  »Ja. Drei Menschen.«


  »Drei … Ach! Das waren die, die dein Dezernat auf dich angesetzt hatte?«


  »Genau.«


  »Jetzt tu mal nicht so, als würde sie das zu einem besseren Menschen machen als mich!«, rief Kevin wütend.


  »Ich hab doch gar nicht …«, setzte Daniel an.


  Jetzt brüllte Kevin los: »Frag sie doch mal, wie viele Leute sie schon gefoltert hat! Und wie lange! Wie viele Stunden – wie viele Tage? Ich erschieße die Leute einfach nur. Kurz und schmerzlos. Das, was sie macht, würde ich niemals tun. Ich würde das niemals einem Menschen antun, schon gar nicht einem unschuldigen Zivilisten wie …«


  »Halt die Klappe«, schnauzte Daniel. »Sei einfach mal still. Und hör auf, dauernd alles auf sie abzuwälzen. Ganz gleich, welche Schmerzen sie mir zugefügt hat – du hast mir noch viel mehr weh getan. Es hat mehr weh getan und es hat viel, viel länger gedauert. Du sagst, du hattest gute Gründe. Die hatte sie auch. Alex wusste nicht, dass man sie angelogen hatte, dass man sie manipuliert hatte. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«


  »Als wenn sie bloß eine harmlose Zuschauerin wäre!«


  »Halt die Klappe, hab ich gesagt!«, schrie Daniel aus Leibeskräften.


  Alex zuckte zusammen. Der Hund winselte und sah sein Herrchen an.


  »Ganz ruhig«, sagte Kevin, möglicherweise an den Hund gerichtet.


  Daniel hatte Alex’ Reaktion bemerkt.


  »Alles in Ordnung?«


  »Na ja, abgesehen von einigen ziemlich unangenehmen Verletzungen habe ich auch rasende Kopfschmerzen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mach dir keine Gedanken.«


  »Du siehst aus, als würdest du gleich einschlafen. Soll ich weiterfahren? Dann kannst du ein Nickerchen machen. Und wir landen nicht im Graben.«


  Alex dachte nach. Sie machte sonst immer alles selbst, und das war auch okay, denn dann wusste sie wenigstens, dass es ordentlich gemacht wurde. Sie hatte niemanden, mit dem sie sich beim Fahren abwechseln konnte, und das war auch gut, weil sie dann niemandem vertrauen musste. Vertrauen konnte tödlich sein.


  Trotzdem kannte sie ihre Grenzen. Die Vorstellung, gleichzeitig schlafen und reisen zu können, war fast schon Luxus.


  Und sie vertraute Daniel, dass er ihr nichts Böses wollte, sie nicht hintergehen würde. Sie wusste, dass das möglicherweise ein großer Fehler war, aber sie vertraute ihm trotzdem.


  »Danke«, sagte sie. »Das wäre echt nett. Bei der nächsten Ausfahrt halte ich an.«


  Die Worte klangen fremd, als würden sie im Fernsehen gesprochen, von zwei Schauspielern. Aber Alex nahm an, dass normale zwischenmenschliche Gespräche genau so klangen. Sie hatte in ihrem Leben nur noch nicht so viele geführt.


  Das Schweigen auf den wenigen Kilometern bis zur nächsten Ausfahrt war herrlich. Die Stille machte Alex nur noch müder. Ihre Augenlider wurden bereits schwer, als sie auf dem Seitenstreifen hielt.


  Schweigend tauschten sie die Plätze. Auf der Rückbank hatte Kevin den Kopf nach hinten gelehnt und die Augen geschlossen. Daniel berührte im Vorbeigehen ganz leicht Alex’ Schulter.


  Trotz der bleiernen Müdigkeit konnte sie nicht sofort einschlafen. Zuerst dachte sie, es läge an dem vollkommen ungewohnten Gefühl des fahrenden Autos. Ihr Körper war durch die Erfahrung der letzten Jahre darauf programmiert, während der Fahrt nicht schlafen zu dürfen – schließlich saß sie ja immer am Steuer. Sie spähte ein paarmal unter ihrer Kappe zu Daniel hinüber, wie um sich seiner zu vergewissern. Er war ein guter Fahrer. Alex konnte sich entspannen. Gut, der Sitz war unbequem, aber in dieser Hinsicht stand er ihrem sonstigen Nachtlager in nichts nach. Alex hatte sich antrainiert, überall schlafen zu können. Aber mit ihrem Kopf stimmte irgendetwas nicht … es war, als würde etwas fehlen … Natürlich! Die Gasmaske! Sie war Teil ihres Schlafrituals geworden.


  Problem erkannt, Problem gebannt. Sie zog sich die Basecap tiefer ins wunde Gesicht und ermahnte sich selbst, sich zu entspannen. Heute hatte sie keine Drähte verbunden. Keine Giftgasfalle vorbereitet. Alles ist gut, beruhigte sie sich.


  
    * *
  


  Als sie aufwachte, war es dunkel. Ihre Glieder waren steif und schmerzten. Sie hatte Hunger. Und sie musste dringend zur Toilette. Am liebsten hätte sie weitergeschlafen und diese unangenehmen Bedürfnisse ausgeblendet, aber die Brüder stritten schon wieder. Alex war eine ganze Weile weg gewesen, das war ihr bewusst, darum konnte sie den beiden keinen Vorwurf machen, dass sie sie offenbar vergessen hatten und mit ihrer Lautstärke keine Rücksicht nahmen. Aber es wäre doch schön gewesen, wenn sich ihr Streit nicht ausgerechnet um sie gedreht hätte.


  »… sie ist aber nicht hübsch«, hörte sie Kevin sagen.


  »Du weißt doch gar nicht, wie sie aussieht«, entgegnete Daniel wütend. »Du hast ihr ja das Gesicht zermatscht, bevor du dich überhaupt vorstellen konntest.«


  »Es geht nicht nur ums Gesicht, Kleiner. Guck dir doch mal die Figur an. Wie ein dürrer Zehnjähriger.«


  »Du bist der Grund dafür, dass Frauen alle Männer für Schweine halten. Der richtige Ausdruck dafür ist außerdem androgyn.«


  »Du liest zu viele Bücher.«


  »Und du zu wenige.«


  »Ich nenne die Dinge beim Namen.«


  »Deine Wahrnehmung ist beschränkt.«


  »Hey, schon gut«, unterbrach Alex die Männer. Kein besonders eleganter Einstieg in die Unterhaltung, aber ein besserer fiel ihr nicht ein, und sie wollte auch nicht so tun, als würde sie schlafen. »Ich bin nicht beleidigt.«


  Sie nahm die Kappe aus dem Gesicht und wischte sich den Speichel weg, der ihr aus der geplatzten Lippe gelaufen war.


  »Tut mir leid«, brummte Daniel.


  »Kein Problem. Irgendwann musste ich ja mal aufwachen.«


  »Nein, ich meinte ihn.«


  »Dass dein Bruder so überhaupt keine Meinung von meinen Vorzügen hat, ist im Grunde schon ein Kompliment.«


  Daniel lachte. »Stimmt eigentlich.«


  Kevin schnaubte.


  Alex streckte sich, dann stöhnte sie. »Lass mich raten. Als du von der Kollegin des verrückten Wissenschaftlers gehört hast, dieser mysteriösen Oleander, hast du dir sofort eine Blondine vorgestellt, stimmt’s?« Sie sah ihn an, seine Miene erstarrte. »Na, klar. Blond. Große Titten, lange braune Beine, volle Lippen und riesige blaue Puppenaugen? Passt das? Oder hatte sie vielleicht sogar einen französischen Akzent?«


  Kevin antwortete nicht. Sie warf ihm einen Blick zu, er starrte aus dem Seitenfenster, als würde er ihr gar nicht zuhören.


  »Bingo.« Alex lachte.


  »Er hatte schon immer ein Faible für das Offensichtliche«, sagte Daniel.


  »Solche Frauen habe ich noch nie richtig arbeiten sehen«, sagte Alex an Daniel gewandt. »Womit ich nicht sagen will, dass sie nicht den nötigen Grips hätten, aber im Ernst: Warum sollte so jemand sich jahrzehntelang in einem öden Forschungslabor verkriechen, wenn sich so viele andere Möglichkeiten bieten?«


  »Ich habe solche Frauen sehr wohl schon arbeiten sehen«, brummte Kevin.


  »Klar, als Agentinnen«, räumte Alex ein. »Der Job ist ja auch sexy. Und aufregend. Aber glaub mir, Laborkittel schmeicheln der Figur kein bisschen, es sei denn, sie sind für eine Halloween-Party gedacht.«


  Kevin wandte den Blick wieder zum Fenster.


  »Wie geht es dir?«, fragte Daniel.


  »Aua.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Lass uns mal eine Pause machen. In einem Restaurant werde ich aber wohl kaum essen können, ohne dass jemand die Bullen ruft und euch festnehmen lässt. Wir müssen uns ein Motel suchen, und dann muss jemand was einkaufen.«


  »Was ist mit Zimmerservice?«, fragte Daniel.


  »In Motels fällt es auf, wenn man bar bezahlt«, erklärte Kevin, bevor Alex antworten konnte. »Tut mir leid, Alter. Heute Nacht müssen wir mal auf Komfort verzichten.«


  »Bist du den ganzen Tag gefahren?«, fragte sie.


  »Nein, Kev und ich haben uns ein paarmal abgewechselt.«


  »Ich habe nichts mitgekriegt. Unglaublich.«


  »Den Schlaf hattest du wohl dringend nötig.«


  »Ja, ich habe mich viel zu lang ziemlich verausgabt.«


  »Ja, man hat’s nicht leicht als Folterknecht«, brummte Kevin. »Immer diese Überstunden. Und die lästigen Klienten.«


  »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Alex ihm fröhlich bei, nur um ihn zu ärgern.


  Daniel lachte.


  Alex war noch nie in ihrem Leben einem so freundlichen und zugewandten Menschen wie Daniel begegnet – aber irgendwie war das auch ein bisschen seltsam. Bestimmt war er psychisch labil.


  Am Stadtrand von Little Rock wurden sie fündig. Alex hatte gedacht, sie würde die Stadt wenigstens ein klein wenig wiedererkennen, aber sie sah nichts, was sie an ihre Kindheitsbesuche bei den Großeltern erinnerte. Vielleicht war die Stadt seit ihrem letzten Besuch einfach enorm gewachsen. Oder sie befanden sich am anderen Ende. Irgendwo, nicht weit von hier, waren ihre Mutter und ihre Großeltern begraben. Alex überlegte, ob das wohl irgendwelche Gefühle in ihr auslösen sollte. Aber der Ort war ihr herzlich egal. Sie fühlte sich ihren Angehörigen nicht näher, nur weil die Überreste ihres Genmaterials in der Nähe waren.


  Kevin bestand darauf, die Sache an der Rezeption zu regeln. War wahrscheinlich das Beste, wenn er jetzt ein bisschen die Führung übernahm. Alex schied dank ihres Gesichts aus, aber selbst wenn sie besser ausgesehen hätte – er war immer noch der Experte. Sie wusste nur, was sie sich durch theoretische Recherche und ein paar Jahre Ausprobieren angeeignet hatte. Kevin hatte alles systematisch beigebracht bekommen und im Einsatz angewandt. Und Daniel schied erst recht aus. Sein Gesicht war zwar völlig in Ordnung, aber dafür war sein Instinkt eine Katastrophe.


  So regte Daniel sich beispielsweise enorm auf, als er erfuhr, dass Kevin nur ein Zimmer für sie alle angemietet hatte. Ihm war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ein Hotelangestellter stutzig werden könnte, wenn ein einzelner Mann hereinkam und in bar für zwei Zimmer bezahlte. Und als Kevin drei Zimmer von ihrem entfernt parkte, verstand Daniel das auch nicht. Den Feind verwirren, erklärten sie, aber für Daniel waren das böhmische Dörfer. Es passte so gar nicht zu allem, was er kannte. Er dachte wie ein normaler Mensch, der nichts zu verbergen hatte. Er würde noch viel lernen müssen.


  Daniel fragte sogar, ob sie nicht erst um Erlaubnis fragen müssten, bevor sie den Hund mit ins Zimmer nahmen.


  Es gab nur ein Bett, aber nachdem Alex im Auto zwölf Stunden am Stück geschlafen hatte, übernahm sie gerne die Wache. Kevin verschwand für eine halbe Stunde und kam dann mit Sandwiches, Limo und einer großen Tüte Hundefutter zurück. Alex verschlang ihr Sandwich und spülte eine Handvoll Ibuprofen hinterher. Einstein fraß mit ähnlicher Begeisterung direkt aus der Tüte, während Daniel und Kevin es etwas ruhiger angingen. Vermutlich hatte Alex auch ein paar kurze Stopps an irgendwelchen Drive-ins verschlafen.


  Ein Blick in den zerkratzten Badezimmerspiegel war nicht gerade aufmunternd. Alex’ Nase war auf die doppelte Größe angeschwollen und rot. Das Gute daran: Wenn alles wieder verheilt war, würde sie bestimmt nicht mehr genauso aussehen wie vorher. Das Ergebnis wäre sicher nicht ganz so schön wie nach einer kosmetischen Operation, aber wahrscheinlich insgesamt weniger schmerzvoll und in jedem Fall schneller. Die Veilchen schillerten in allen Farben des Regenbogens von Hepatitisgelb über Gallengrün zu Krampfaderlila. Ihre aufgeplatzte Lippe sah aus wie zwei Fleischbeulen rechts und links des schorfigen Risses, und bis heute hatte sie nicht gewusst, dass man sogar im Mund Blutergüsse haben konnte. Immerhin: Sie hatte keinen Zahn verloren. Was für ein Glück. Sich eine Brücke anfertigen zu lassen wäre wirklich etwas heikel geworden.


  Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis Alex überhaupt irgendetwas machen konnte. Sie hoffte inständig, dass Kevins sichere Unterkunft wirklich sicher war. Es behagte ihr nicht, sich auf etwas vollkommen Unbekanntes einzulassen. Sie hatte nichts vorbereitet, keinen Einfluss – und das raubte ihr den letzten Nerv.


  Alex duschte, putzte sich die Zähne – eine ungleich schmerzhaftere Angelegenheit als sonst – und schlüpfte wieder in ihre schwarzen Leggings und ein frisches weißes T-Shirt. Ihr Kleidervorrat war erschöpft. Hoffentlich gab es in dem sicheren Unterschlupf eine Waschmaschine.


  Daniel schlief, als sie aus dem Bad kam. Er lag bäuchlings auf dem Bett, eine Hand unter dem Kissen, der andere Arm baumelte seitlich herunter und berührte mit den langen Fingern den ausgeblichenen Teppich. Schlafend sah sein Gesicht völlig anders aus – wie schon im bewusstlosen Zustand war es von einer Unschuld und Klarheit, die einfach nicht von dieser beziehungsweise von Alex’ Welt sein konnten.


  Weder Kevin noch der Hund befanden sich im Zimmer. Natürlich wusste Alex, dass auch ein Hund seine Bedürfnisse hatte, trotzdem war sie in erhöhter Alarmbereitschaft, bis die beiden zurück waren.


  Kevin schenkte ihr keine Beachtung, aber Einstein schnupperte im Vorbeigehen einmal kurz an ihr. Kevin legte sich rücklings aufs Bett, die Arme neben sich, und schloss die Augen. Die nächsten sechs Stunden rührte er sich nicht. Der Hund sprang ans Fußende des Bettes und machte es sich mit dem Schwanz über Daniels Beinen und der Schnauze auf Kevins Füßen bequem.


  Alex setzte sich in den einzigen vorhandenen Sessel – der Teppich war ihr zu suspekt, als dass sie sich auf den Boden gelegt hätte –, klappte ihren Laptop auf und durchsuchte diverse Online-Zeitungen. Sie konnte nicht einschätzen, wann Daniels Verschwinden bemerkt und ob darüber berichtet würde. Wahrscheinlich eher nicht. Schließlich verschwanden ständig erwachsene Männer. So wie ihr Vater. Das kam einfach zu oft vor, als dass es Wellen schlagen würde – es sei denn, es kamen irgendwelche sensationellen Details ans Licht, wie zum Beispiel abgetrennte Gliedmaßen in seiner Wohnung.


  Es gab auch noch keine Meldung zum Absturz einer Propellermaschine in West Virginia – nichts von wegen »bisher wurden keine Toten oder Verletzten gefunden, die Behörden versuchen, den Besitzer ausfindig zu machen« –, aber Alex bezweifelte auch, dass die Nachricht mehr als eine Kurznotiz auf der Website einer Lokalzeitung sein würde. Wenn doch, würde die Meldung nichts enthalten, das die Aufmerksamkeit der Leute in Washington erregen würde.


  Sie weitete ihre Suche auf Nachrichten aus, die eine Gefahr für sie bedeuten könnten. Aber es sah so aus, als ob zumindest an der Front Ruhe herrschte. Was Carston wohl gerade dachte? Was hatte er vor? Sie müsste Daniel eigentlich erst Montag vor Schulbeginn zurückbringen, und es war immer noch Samstag – fast Sonntag. Das Dezernat wusste, dass Alex Daniel nicht zum Reden bringen würde – er hatte ja nichts zu erzählen. Man dachte sich auch, dass Alex irgendwann von dem eineiigen Zwilling erfahren würde. Sie mussten sich ganz schön sicher gewesen sein, dass Kevin überlebt hatte. Man war wohl davon ausgegangen, ihn schnell aus der Reserve locken zu können, und diese Annahme hatte sich bestätigt. Nur dass Folterknecht und Mörder miteinander ins Gespräch kommen, damit hatte ganz sicher niemand gerechnet.


  Und es wäre auch gar nicht dazu gekommen, wenn Daniel sich nicht eingeschaltet hätte. Für das Dezernat war er nur ein Köder, ein Bauernopfer, mit dem die wichtigeren Figuren aufs Spielbrett gelockt werden sollten. Die Hintermänner wären im Traum nicht darauf gekommen, dass er ihre Pläne durchkreuzen und für einen dramatischen Kurswechsel sorgen würde.


  Alex wollte sich auf jeden Fall an ihren Teil der Abmachung halten – sie würde so tun, als sei sie siegreich aus der Begegnung hervorgegangen (obwohl sie in Wirklichkeit den Kürzeren gezogen hatte), und behaupten, Daniel und Kevin seien tot. Wieder tot, was Kevin betraf. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Rolle der Toten übernehmen zu können. Das Dezernat würde unbesehen glauben, dass es jemandem wie Kevin Beach – der ein ganzes Drogenkartell zu Fall gebracht hatte – gelang, was die Männer des Dezernats nicht geschafft hatten. Dann würde sicher niemand mehr nach ihr suchen, oder? Wie das wohl wäre, von der Bildfläche zu verschwinden – aber dieses Mal, ohne dass ihr ständig jemand auf den Fersen war?


  Alex seufzte. Tagträumerei hatte keinen Zweck, sie machte die ganze Angelegenheit nur komplizierter. Also Schluss damit. Die Männer schliefen beide tief und fest, darum wühlte sie in ihrer Tasche und holte einen unter Druck stehenden Behälter hervor, die sie aus dem Auto mitgenommen hatte. Alex hatte nur zwei Gasmasken, und sie waren zu dritt, darum würde sie heute Nacht kein tödliches Mittel einsetzen. Nur das gasförmige Schlafmittel, das sie gestern an ihren Computer angeschlossen hatte. Das reichte. Dann hätte sie die Situation auf jeden Fall unter Kontrolle, falls sie entdeckt würden.


  Alex brachte die Drahtverbindungen an – ausnahmsweise nur zwei, da sie nicht damit rechnete, das System heute Nacht von außerhalb des Zimmers scharf machen beziehungsweise entschärfen zu müssen. Dann setzte sie sich wieder in den Sessel. Sie betrachtete die Zwillinge. Die beiden schliefen wie Murmeltiere. Für einen Spion konnte das doch ungesund enden, oder? Vielleicht vertraute Kevin ihr wirklich – jedenfalls genug, um im Falle eines Falles Alarm zu schlagen, vielleicht sogar, um ein Problem zu lösen, ohne dass am Ende alle tot waren. Sie und die Brüder waren wirklich sehr seltsame Weggefährten.


  Komisch, die beiden so zu betrachten. Es fühlte sich irgendwie merkwürdig an, und das hatte Alex auch erwartet. Aber gleichzeitig fühlte es sich auch gut an, als würde eine Seite an ihr befriedigt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte – und das überraschte sie wirklich.


  Sie dachte lange über ihre Analyse der Situation nach, suchte nach Schwachstellen in ihrer Theorie, aber je genauer sie hinsah, desto logischer schien alles. Selbst der Umstand, dass die auf sie angesetzten Mörder sich alle gleich blöd angestellt hatten (nach zwei missglückten Versuchen hätte doch mal jemand begreifen müssen, wie sie sich schützte), passte jetzt ins Bild. Es hatte nie eine richtige Operation gegeben, man hatte einfach wenig bis gar nicht gebriefte, entbehrliche Auftragskiller losgeschickt. Alex dachte alles noch zwei-, dreimal durch und war dann sicher, ihre Jäger endlich verstanden und durchschaut zu haben.


  Dann langweilte sie sich. Am liebsten hätte sie sich auf der Website der Columbia University in die internen Seiten des Pathologischen Instituts eingeloggt und die neuesten Dissertationen gelesen, aber das war zu gefährlich, solange das Dezernat sie zu lokalisieren versuchte. Natürlich konnte es nicht jede einzelne Verbindungsaufnahme jedes einzelnen Überwachungsobjekts zu ehemaligen Interessen aufspüren, aber diese Aktivität wäre schon ziemlich auffällig. Seufzend steckte Alex sich Kopfhörer in die Ohren, öffnete YouTube und sah sich ein Video an, in dem ein Gewehr zerlegt und gereinigt wurde. Wahrscheinlich Wissen, das sie niemals brauchen würde, aber schaden konnte es auch nicht.


  Um Punkt halb sechs rührte Kevin sich. Er setzte sich kerzengerade auf und war sofort hellwach, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Kurz streichelte er den Hund, dann wollte er zur Tür. Da bemerkte er die Gasmaske vor Alex’ Gesicht und erstarrte. Der Hund sprang auf, verharrte ebenfalls und suchte nach dem Anlass für den Alarmzustand seines Herrchens.


  »Kleinen Moment«, sagte Alex.


  Ungelenk erhob sie sich, ihr tat immer noch alles weh – ob mehr oder weniger als noch vor einigen Stunden, konnte sie nicht sagen –, und bewegte sich steif zur Tür, um ihre Sicherheitsvorkehrungen abzubauen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dir das erlaubt zu haben«, sagte Kevin.


  Alex sah ihn nicht an. »Ich kann mich nicht erinnern, dich gefragt zu haben.«


  Er grunzte.


  Alex brauchte nur wenige Sekunden, um ihm den Weg freizumachen. Sie nahm die Maske ab und gestikulierte in Richtung Tür.


  »Bitte schön.«


  »Leck mich«, glaubte sie ihn im Vorbeigehen brummen zu hören, aber sicher war sie sich nicht. Der Hund folgte ihm mit schnellem Wedeln. Sie glaubte nicht, dass der Typ an der Rezeption zu dieser unchristlichen Stunde besonders viel mitbekam, dennoch fand sie, dass Kevin das Schicksal ein bisschen herausforderte. Ein lauter Disput mit der Hotelleitung würde nicht dazu beitragen, inkognito zu bleiben.


  Alex sah die Lebensmittel durch, die Kevin am Vorabend eingekauft hatte. Die noch übrigen Sandwiches waren längst nicht mehr so appetitlich wie vor acht Stunden, aber dann fand sie noch eine Packung Pop-Tarts, die sie bisher übersehen hatte. Sie aß gerade das zweite Stück, als Kevin mit dem Hund zurückkam.


  »Möchtest du auch noch ein paar Stunden schlafen?«, fragte er.


  »Wenn es dir nichts ausmacht zu fahren, kann ich wieder im Auto schlafen. Ich finde, wir sollten zusehen, dass wir ans Ziel kommen.«


  Er nickte kurz, ging dann zum Bett und stieß seinen Bruder an.


  Stöhnend drehte Daniel sich auf den Rücken und verbarg das Gesicht unter dem Kissen.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte Alex.


  »Wie du schon sagtest: Wir sollten langsam los. Danny hatte schon immer Schwierigkeiten, morgens aus den Federn zu kommen.«


  Kevin entriss Daniel das Kissen.


  »Auf geht’s, Kleiner.«


  Daniel blinzelte mehrmals, dann bemerkte Alex, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, als er begriff, wo er war und warum. Es tat weh, zu sehen, wie die brutale Wirklichkeit ihn aus seinen Träumen riss und alles zunichtemachte. Sein Blick huschte durchs Zimmer, bis er Alex entdeckte. Sie versuchte, ein beruhigendes Gesicht zu machen, aber ihre Verletzungen untergruben vermutlich jede mimische Anstrengung. Sie überlegte, was sie sagen könnte, damit die Welt in seinen Augen weniger dunkel und beängstigend aussah.


  »Pop-Tart?«


  Er blinzelte noch mal. »Äh. Okay.«


  


  Kapitel 12


  Die sichere Unterkunft gefiel Alex überhaupt nicht.


  Sie erreichten sie am späten Nachmittag. Alex hatte während der Fahrt noch einmal geschlafen, aber nur vier Stunden, schließlich wollte sie es nicht zur Gewohnheit werden lassen, die Nacht zum Tag zu machen. Als sie vom Highway abfuhren und einer zweispurigen Überlandstraße folgten, war Alex wieder wach. Dann bogen sie auf eine noch kleinere Straße ab, bis sie schließlich auf einer einspurigen Schotterpiste landeten, die den Namen »Straße« nicht mehr verdient hatte.


  Gut, die Unterkunft war schwer zu finden, aber wenn man sie erst gefunden hatte, gab es von dort nur einen möglichen Fluchtweg. Alex hätte sich niemals freiwillig für einen Ort entschieden, an dem sie im Notfall mit dem Rücken zur Wand stand.


  »Jetzt mach dich mal locker, Oleander«, sagte Kevin, als sie sich darüber beklagte. »Hier draußen sucht uns keiner.«


  »Wir hätten zwischendurch mal die Nummernschilder wechseln sollen.«


  »Längst erledigt. Hast du vor lauter Schnarchen gar nicht mitbekommen.«


  »Du hast gar nicht geschnarcht«, sagte Daniel leise. Er saß am Steuer, Kevin dirigierte ihn. »Aber es stimmt, dass wir an einem Schrottplatz angehalten und ein paar Nummernschilder geklaut haben.«


  »Wir sitzen also hier draußen in der Falle, während unser Topagent nach Washington fährt«, brummte Alex.


  »Ihr seid da sicher«, blaffte Kevin in einem Ton, der das Ende der Diskussion signalisierte. »Du brauchst in meinem Haus also keine Todesfallen aufzubauen.«


  Alex antwortete nicht. Wenn er weg war, würde sie tun und lassen, was sie wollte.


  Wenigstens gab es keine unmittelbaren Nachbarn. Mindestens eine Viertelstunde fuhren sie auf der Schotterpiste ohne jeden Hinweis auf menschliche Zivilisation. Das minimierte die Kollateralschäden, falls Alex aus irgendeinem Grund das Bedürfnis verspüren sollte, die Hütte abzufackeln.


  Sie erreichten eine von einem massiven Maschendrahtzaun flankierte Toreinfahrt. Der Zaun mit einer Krone aus Nato-Draht setzte sich in beide Richtungen fort, so weit das Auge reichte. Neben dem Tor war ein düster aussehendes »ZUTRITT VERBOTEN«-Schild angebracht, darunter der Zusatz: BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR. DER EIGENTÜMER HAFTET NICHT FÜR VERLETZUNGEN UND SCHÄDEN, DIE DURCH UNBEFUGTES BETRETEN ENTSTEHEN.


  »Sehr freundlich formuliert«, sagte Alex.


  »Und sehr wirkungsvoll«, entgegnete Kevin. Er holte einen Schlüsselanhänger aus der Hosentasche und drückte auf einen Knopf. Das Tor öffnete sich, Daniel fuhr hindurch.


  Hätte sie sich eigentlich denken können, dass sein Unterschlupf so auffällig war.


  Sie fuhren noch ein paar Kilometer, bis endlich das Haus vor ihnen auftauchte wie eine Fata Morgana: Der graue erste Stock schien wie heller Nebel über dem trockenen gelben Gras zu schweben. Hier und da verliehen ein paar dunkle, struppige Bäume der Prärie etwas Struktur. Darüber wölbte sich ein unendlicher, blassblauer Himmel.


  Sie hatte sich hier draußen in den Great Plains noch nie richtig wohl gefühlt. Sie hatte einfach zu lange in der Stadt gelebt. Hier fühlte sie sich so ausgesetzt, so … haltlos. Als könnte ein einziger starker Wind alles wegpusten. Was wahrscheinlich auch etwa alle zwei Jahre passierte. Alex hoffte inständig, es wäre nicht gerade Tornadosaison.


  Der Rest des Hauses wurde sichtbar, als die Straße über einen winzigen Hügel führte. Es war groß, aber marode, hatte zwei Stockwerke und eine klapprige Veranda rund um die eine Hälfte des Erdgeschosses. Das grobe, tote Gras endete etwa zwanzig Meter vor dem Haus und wurde von sandfarbenem Kies abgelöst, der auf der staubigen Erde verteilt worden war und bis zum lädierten Gitterwerk reichte, das das Fundament kaschieren sollte. Die einzigen Unterbrechungen in der Monotonie der Landschaft waren das Haus, die windschiefen Bäume, die einer rötlichen Narbe ähnelnde Schotterpiste und mehrere undefinierbare, sich in einigem Abstand von der Schotterpiste bewegende Gestalten. Alex hatte auf dem Weg hierher viele Kühe gesehen, aber diese Tiere waren kleiner. Sie schienen längeres Fell und verschiedene Farben von schwarz über braun bis weiß zu haben – oder sogar dreifarbig zu sein.


  Die Viecher kamen dem Auto immer näher, viel schneller als Kühe.


  Auf dem Rücksitz wedelte Einstein so heftig mit dem Schwanz, dass er fast wie ein Hubschrauber klang.


  »Was ist das für ein Anwesen, Kev?«, fragte Daniel.


  »Meine Altersvorsorge.«


  Daniel hielt an, als die Tiere das Auto erreichten: ein halbes Dutzend Hunde unterschiedlicher Größe. Großartig, dachte Alex. Der eine hätte Einsteins Zwilling sein können. Ein anderer war so groß, dass er eher als Pferd denn als Hund durchging. Daneben konnte sie einen Dobermann, zwei Rottweiler und einen gewöhnlichen Schäferhund erkennen.


  Die Hunde hatten sich völlig lautlos genähert und eine Abwehrhaltung angenommen. Doch kaum, dass sie Einstein gesehen hatten, fingen sie auch schon an, mit dem Schwanz zu wedeln und wild durcheinander zu bellen.


  »Ich bilde Hunde zu Wachhunden aus – sowohl für private als auch für gewerbliche Kunden. Manche verkaufe ich auch an Familien, die sich ein richtig gut erzogenes Tier wünschen.«


  »Und wie hältst du das geheim?«, wollte Alex wissen.


  »Kannst weiterfahren, Danny, die gehen uns schon aus dem Weg«, wies Kevin seinen Bruder an.


  Daniel fuhr langsam wieder an, und die Hunde machten wie versprochen Platz und begleiteten den Wagen. Dann wandte Kevin sich an Alex. »Hier läuft nichts auf meinen Namen. Niemand bekommt mich je zu Gesicht. Dafür habe ich einen Partner.«


  Da sah Alex auch schon jemanden aus dem Haus auf die Veranda treten – einen großen Mann mit Cowboyhut. Mehr konnte sie auf die Entfernung nicht erkennen.


  »Jeder weiß, dass es hier draußen eine Hunderanch gibt. Keiner will was mit uns zu tun haben. Das hier hat nichts mit meinem früheren Leben zu tun«, erklärte Kevin, aber Alex hörte kaum zu. Sie hatte den Blick fest auf den Mann gerichtet, der jetzt auf der obersten Stufe der Verandatreppe auf sie wartete.


  Kevin bemerkte ihre Unruhe. »Das ist Arnie. Er ist in Ordnung. Ich vertraue ihm blind.«


  Die Wortwahl befremdete Alex. Daniel schaute sie an. Er verlangsamte die Fahrt.


  »Ist was nicht in Ordnung, Alex?«, fragte er leise.


  Sie konnte hören, wie Kevin hinter ihr mit den Zähnen knirschte. Er hielt überhaupt nichts davon, dass Daniel sich ständig an sie wandte.


  »Na ja …« Alex runzelte die Stirn und deutete auf Daniel und seinen Bruder. »Das hier ist schon ziemlich viel für mich. Ihr zwei. Ich weiß ja nicht mal, ob ich euch wirklich vertrauen kann, und jetzt kommt noch jemand anderes ins Spiel. Jemand, für den sich nur der da verbürgt.« Sie zeigte auf Kevin, der sie finster anblickte.


  »Tja, persönliches Pech, Kleine«, sagte Kevin. »Das hier ist nämlich gerade deine einzige Möglichkeit, und der Typ, für den ich mich verbürge, gehört zum Deal. Wenn du deinen Plan durchziehen willst, musst du damit leben.«


  »Das wird schon«, versicherte Daniel. Er legte seine rechte Hand leicht auf Alex’ linke.


  Zu blöd, dass man sich durch so eine Geste gleich besser fühlte. Nicht, dass Daniel auch nur ansatzweise begriff, in welcher Gefahr sie sich befanden. Aber Alex’ Herzschlag beruhigte sich ein klein wenig, und ihre rechte Hand – mit der sie unbewusst den Türgriff umklammerte – entspannte sich.


  Daniel fuhr langsam, die Hunde hielten problemlos Schritt, bis der Wagen auf dem Kies zum Stillstand kam. Jetzt konnte sie den Kerl auf der Veranda besser sehen.


  Arnie war ein hochgewachsener, korpulenter Mann, teils Latino, vielleicht sogar teils indianischer Abstammung. Mitte vierzig, vielleicht aber auch schon Mitte fünfzig. Sein Gesicht war faltig, aber eher von Wind und Wetter gegerbt als vom Alter gezeichnet. Das ziemlich lange Haar unter dem Hut war graumeliert. Mit vollkommen ungerührter Miene sah er Alex an, obwohl er unmöglich mit einer dritten Person gerechnet haben konnte. Falls Kevin ihm überhaupt schon von Daniel berichtet hatte.


  Kaum hatte Kevin die Wagentür geöffnet, sprang Einstein hinaus, und sofort begann das große Schnuppern. Daniel und Kevin verließen das Auto fast genauso schnell und streckten sich erst mal. Alex ließ sich etwas mehr Zeit. Das waren ganz schön viele Hunde, und das Riesenvieh mit den braunen Flecken sah aus, als würde es sie selbst im Stehen überragen. Im Moment waren zwar alle mit sich selbst beschäftigt, aber wer wusste, wie sie auf Fremde reagieren würden?


  »Stell dich nicht so an, Oleander«, rief Kevin.


  Die meisten Hunde hatten sich jetzt um ihn versammelt, sprangen vor lauter Wiedersehensfreude an ihm hoch und brachten ihn fast zu Fall.


  Daniel ging ums Auto herum und öffnete Alex die Tür, dann reichte er ihr die Hand. Sie seufzte genervt und stieg ohne seine Hilfe aus. Ihre Schuhe knirschten im Kies, doch die Hunde schienen sie gar nicht zu bemerken.


  »Arnie«, rief Kevin und versuchte, die freudig erregten Hunde zu übertönen. »Das ist mein Bruder Danny. Der wohnt ab jetzt bei uns. Und das ist, äh, ein Gast, würde ich sagen. Ich wüsste nicht, wie ich sie sonst bezeichnen sollte. Wobei Gast eigentlich fast noch zu nett ausgedrückt ist, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Deine Gastfreundschaft ist wirklich umwerfend«, murmelte Alex.


  Daniel lachte und sprang dann mit zwei Sätzen die Treppe hoch. Er reichte dem Mann mit dem Pokerface, der neben Daniel gar nicht mehr so groß aussah, die Hand, und Pokerface schlug ein.


  »Freut mich. Mein Bruder hat mir noch nichts von dir erzählt, deshalb freue ich mich, dich etwas besser kennenzulernen, Arnie.«


  »Dito, Danny«, sagte Arnie. Seine Stimme war ein rauer Bariton und klang, als würde sie nicht häufig genug benutzt, um geschmeidig zu bleiben.


  »Und das ist Alex. Hör nicht auf meinen Bruder, Alex bleibt, solange sie will.«


  Arnie betrachtete sie. Alex wartete auf eine Reaktion auf ihr ramponiertes Gesicht, aber er blieb ganz cool.


  »Freut mich«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Ihr könnt eure Sachen reinbringen«, sagte Kevin. Er wollte zur Treppe, aber die Hunde hinderten ihn daran. »Hey, ihr Spinner! Achtung!«


  Wie ein Trupp Soldaten wichen die Hunde sofort ein paar Schritte zurück, bildeten regelrecht eine Reihe und verharrten mit gespitzten Ohren.


  »Schon viel besser. Sitz.«


  Alle Hunde setzten sich gleichzeitig. Ihre langen Zungen hingen aus den beinahe grinsenden Schnauzen mit den scharfen Reißzähnen.


  Kevin erreichte die anderen an der Haustür.


  »Wie gesagt, ihr könnt eure Sachen holen. Danny, dein Zimmer ist oben gleich rechts neben der Treppe. Und du …« Er sah auf Alex herab. »Du kannst dich in dem Zimmer am anderen Ende des Flurs einrichten. Ich hatte keine zusätzlichen Gäste erwartet, darum ist es nicht vorbereitet.«


  »Ich habe mein Feldbett.«


  »Ich habe keine Sachen«, sagte Daniel, und obwohl Alex extra darauf achtete, konnte sie keine Traurigkeit mitschwingen hören. Er hielt sich tapfer. »Kann ich dir helfen, Alex?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme nur ganz wenig mit ins Haus. Alles andere verstaue ich irgendwo außerhalb des Zauns.«


  Daniel hob fragend die Augenbrauen, Kevin nickte.


  »Mir ist es schon passiert, dass ich mitten in der Nacht türmen musste«, erklärte Alex Daniel möglichst leise, auch wenn Arnie sie wahrscheinlich trotzdem hören konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel er über Kevins früheren Job wusste. »Es ist nicht immer ganz einfach, noch mal zurückzukehren, um seine Sachen zu holen.«


  Daniel runzelte die Stirn. Eine Spur von Traurigkeit, die sie zuvor erwartet hatte, huschte über sein Gesicht. Nicht viele Menschen begaben sich freiwillig in diese Welt.


  »Was das angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Kevin nun an sie gewandt. »Hier sind wir sicher.«


  Er war einer der wenigen, die sich dieses Leben freiwillig ausgesucht hatten, und darum hatte Alex Vorbehalte gegen seine Einschätzung.


  »Ich möchte aber gerne in Übung bleiben«, beharrte sie.


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Ich zeig dir, wo du deine Sachen deponieren kannst.«


  
    * *
  


  Von innen war das Haus deutlich ansehnlicher als von außen. Alex hatte schimmelige Tapeten erwartet, Eichenpaneele aus den 1970ern, durchgesessene Sofas, Linoleum und Resopal. Der Stil war zwar immer noch ansatzweise rustikal, aber das Inventar war neu und hochmodern. Auf der Kücheninsel unter dem Elchgeweih-Leuchter lag sogar eine Arbeitsplatte aus Granit.


  »Wow«, brummte Daniel.


  »Und, wie viele Handwerker sind hier ein und aus gegangen?«, murmelte Alex vor sich hin. Viel zu viele Zeugen.


  Kevin hörte ihren Kommentar, obwohl er nicht an ihn gerichtet war. »Kein einziger. Arnie hat früher auf dem Bau gearbeitet. Die Materialien haben wir in sicherer Entfernung besorgt und alles selbst gemacht. Das heißt, in erster Linie Arnie. Zufrieden?«


  Alex schürzte ihre geschwollenen Lippen.


  »Und woher kennt ihr euch?«, fragte Daniel Arnie höflich.


  Sie sollte Daniel wirklich ganz genau beobachten, dachte Alex, und sich abgucken, wie er sich in Gegenwart anderer verhielt. Genau so machte das ein normaler Mensch. Entweder hatte sie das selbst nie gelernt oder sie hatte es komplett vergessen. Alex benutzte Standardsätze, wenn sie kellnerte oder in einem Großraumbüro arbeitete. Sie wusste, wie sie sich an einem Arbeitsplatz verhalten musste, um möglichst wenig aufzufallen. Wie sie mit Patienten reden musste, wenn sie illegal als Ärztin tätig war. Und davor hatte sie gelernt, wie sie einem Verdächtigen am besten die gewünschten Antworten entlockte. Aber abseits dieser klar definierten Rollen vermied sie in der Regel jeden Kontakt zu anderen Menschen.


  Kevin antwortete für Arnie. »Arnie hatte vor einiger Zeit mal etwas Ärger, der marginal mit meinem damaligen Projekt zusammenhing. Er wollte raus und lieferte mir äußerst wertvolle Information als Gegenleistung dafür, dass ich ihn umbrachte.«


  Der schweigende Arnie grinste breit.


  »Wir haben uns auf Anhieb super verstanden«, fuhr Kevin fort, »und sind in Kontakt geblieben. Als ich beschloss, mich so langsam auf meinen Ruhestand vorzubereiten, habe ich mich bei ihm gemeldet. Unsere Wünsche und Interessen harmonierten geradezu perfekt miteinander.«


  »Ein echtes Traumpaar«, bemerkte Alex zuckersüß. Super, dann ist hinter Arnie womöglich auch jemand her, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Kevin und Daniel gingen in das große Schlafzimmer im Erdgeschoss, um Klamotten und Toilettenartikel für Daniel zusammenzusuchen. Alex begab sich allein nach oben und fand schnell das kleine Zimmer am Ende des Flurs, das Kevin ihr angeboten hatte. Es würde reichen. Im Moment nutzte er es als Abstellkammer, aber es war genug Platz für ihr Feldbett und ein paar von ihren Sachen. Eine der großen Aufbewahrungsboxen aus Plastik würde ihr wunderbar als Schreibtisch dienen. Das Bad war ein Stück den Flur hinunter, innen führte eine zweite Tür in das Zimmer, das Daniel bewohnen würde.


  Es war lange her, dass Alex sich ein Bad hatte teilen müssen. Aber wenigstens war dieses größer und schicker als das, was sie sonst gewohnt war.


  Die Brüder waren immer noch beschäftigt, als sie zum Auto ging, um ihre Sachen zu holen. Auf der Veranda befanden sich drei Hunde: bei dem einen war sie ziemlich sicher, dass es sich um Einstein handelte, außerdem ein großer schwarzer Rottweiler und ein rotbraunes Exemplar mit Schlappohren und traurigen Augen, das sie an den Hund erinnerte, der sich am Ende von Susi und Strolch das Bein bricht. Möglicherweise handelte es sich um einen Laufhund, einen Bloodhound oder so – genauer konnte sie das nicht sagen.


  Der Rottweiler und der Bloodhound kamen interessiert, und ohne zu drohen, auf Alex zu, aber das reichte schon, um sie einen großen Schritt rückwärts zur Tür machen zu lassen. Einstein hob den Kopf und bellte einmal kurz und tief, es klang fast wie ein Husten, da blieben die beiden stehen. Sie machten an Ort und Stelle Sitz – genau wie vorhin, als Kevin das Kommando ausgesprochen hatte.


  Alex war sich nicht ganz sicher, ob Einstein wirklich Befehlsgewalt über die anderen Hunde hatte – kannten Hunde eine Rangordnung? –, darum bewegte sie sich langsam und vorsichtig auf der Veranda, wartete auf den Angriff. Doch die Vierbeiner blieben ganz entspannt sitzen und beobachteten sie neugierig. Als Alex sich an ihnen vorbeischob, klopfte der Bloodhound mehrfach laut mit dem Schwanz auf den Holzboden, und Alex hatte das seltsame Gefühl, das Tier würde sie ganz besonders traurig angucken, um ein bisschen Zuwendung von ihr zu bekommen. Hoffentlich war die Enttäuschung nicht allzu groß, dass Alex dazu nicht den Mut aufbrachte.


  Sie ging die Sachen im Kofferraum durch und stellte sich ein Notfallkit zusammen, das sie in einen Rucksack packte – den würde sie bis auf weiteres immer bei sich tragen. In der Hoffnung, dass es im Haus eine Waschmaschine gab, nahm sie den Großteil ihrer schmutzigen Sachen mit. Die etwas formellere Kleidung ließ sie zusammen mit den anderen Taschen im Kofferraum. Mindestens ein Outfit musste sie in dem Versteck hinter dem Zaun deponieren. Die Lektion hatte Alex gelernt, seit sie eines Nachts, nachdem Auftragskiller Nummer zwei beim Versuch, ihr die Kehle durchzuschneiden, in ihrer Gasfalle ums Leben gekommen war, lediglich mit Unterwäsche bekleidet aus dem Haus gerannt war. Sie hatte in den Lieferwagen eines Nachbarn einbrechen und einen seiner Overalls stehlen müssen. Seither schlief sie immer in Schlafanzügen, die auch als Straßenkleidung durchgehen konnten.


  Außer dem Feldbett hatte sie nicht viel hochzutragen. Sie nahm noch einen ihre Seesäcke mit – den mit der Grundausstattung fürs Labor. Alex wollte die Zwangspause sinnvoll nutzen und diverse Dinge vorbereiten. Als sie am Schlafzimmer im Erdgeschoss vorbeikam, hörte sie die beiden Brüder wieder zanken und war froh, dieses Mal nicht dazwischenzugeraten.


  Das Labor war im Handumdrehen aufgebaut – Alex war ja in Übung. Einer ihrer Glaskolben war angeschlagen, sah aber aus, als könne er noch benutzt werden. Alex baute ihren Rotationsverdampfer zusammen und stellte dann ein paar Kondensatoren sowie zwei Edelstahlbehälter auf. Ihr Lebensretter war fast alle, und so, wie diese Woche sich anließ, würde sie vermutlich bald Nachschub brauchen. Sie hatte jede Menge D-Phenylalanin, aber ihr Vorrat an Opioiden ging zur Neige. Er reichte nicht, um mehr Lebensretter zu synthetisieren, von dem sie nur noch eine Dosis übrig hatte.


  Sie ärgerte sich immer noch über ihre schwindenden Vorräte, als Kevin nach ihr rief.


  »Hey, Oleander. Auf geht’s.«


  Als sie die Haustür erreichte, saß Kevin bereits hinterm Steuer und Daniel auf dem Beifahrersitz. Auf der Veranda zögerte Alex, und Kevin drückte einmal sehr lange auf die Hupe. Sie ging so langsam wie möglich zum Auto und kletterte mit skeptischer Miene auf den Rücksitz. Die Hundehaare würden jetzt überall an ihr haften bleiben.


  Sie fuhren über die schmale unbefestigte Straße zum Tor hinaus und noch ein paar Kilometer weiter. Dann bogen sie Richtung Westen ab auf eine regelrechte Huckelpiste – eigentlich waren es nicht mehr als zwei Reifenspuren im Gras. Diesen folgten sie schätzungsweise zehn Kilometer. Anfangs konnte Alex immer mal wieder Teile des Zauns sehen, aber irgendwann waren sie zu weit westlich.


  »Gehört dieses Land auch dir?«


  »Ja, aber natürlich taucht mein Name nirgendwo auf. Diese Parzelle gehört einer Aktiengesellschaft, die in keinerlei Verbindung steht zu der Parzelle, auf der die Ranch steht. Ich weiß schon, wie man so was macht.«


  »Selbstverständlich.«


  Die Landschaft zu ihrer Rechten begann sich zu verändern. Der Bewuchs mit gelbweißem Gras endete an einer seltsam geraden Linie, hinter der sich staubige rote Erde erstreckte. Als sie in nördlicher Richtung weiter auf diese Linie zufuhren, stellte Alex überrascht fest, dass der rote Staub ein Flussbett war. Das Wasser hatte dieselbe Farbe wie das Ufer und floss gemächlich nach Westen. Keine Stromschnellen, keine Hindernisse. An der breitesten für sie sichtbaren Stelle war der Fluss schätzungsweise fünfzehn Meter breit. Alex war fasziniert davon, dass es mitten in dieser trockenen Graslandschaft einen solchen Wasserlauf gab. Während sie parallel dazu weiterfuhren, beobachtete sie den Strom. So gemächlich sich das Wasser scheinbar bewegte – es floss doch ziemlich schnell.


  Hier gab es keinen Zaun. Etwa fünfzig Meter von der Holperpiste entfernt stand eine baufällige Scheune, ganz grau von der Sonne. Sie sah aus, als habe sie ein langes Leben hinter sich und warte nur noch auf einen Sturm, der sie von ihrem Leiden erlöste. Auf ihrem Weg durch Arkansas und Oklahoma hatte Alex Hunderte solcher Scheunen gesehen.


  Ihr Melkstall war mit Abstand schöner gewesen.


  Kevin fuhr darauf zu, mitten durchs Gras. Alex konnte keine Fahrspur erkennen.


  Sie wartete bei laufendem Motor im Auto, während Kevin ausstieg, um das massive, uralte Vorhängeschloss aufzuschließen und das Flügeltor zu öffnen. Von draußen, wo die Sonne von einem wolkenlosen Himmel strahlte, war es unmöglich, irgendetwas im düsteren Inneren zu erkennen. Kevin stieg schnell wieder ein und ließ das Auto in die Dunkelheit rollen.


  Dieses Mal stimmten äußeres und inneres Erscheinungsbild des Gebäudes überein. Durch Schlitze in der Außenwand fiel Sonnenlicht herein und sorgte für dämmrige Beleuchtung. Jede Menge verrostetes landwirtschaftliches Gerät stand herum, die Überreste eines Traktors, die Karosserien einiger uralter Autos und ein riesiger, zur Hälfte mit einer Plane abgedeckter Haufen altes Heu. Nichts, was es sich zu stehlen oder überhaupt genauer in Augenschein zu nehmen lohnte. Falls hier jemand einbrechen sollte, würde er nichts Wertvolles finden.


  Als der Motor verstummte, glaubte Alex, leise das Rauschen des Flusses zu hören. Sie waren bestimmt nicht weiter als zweihundert Meter von ihm entfernt.


  »Ja, das geht«, sagte sie. »Ich stelle mein Zeug in irgendeine Ecke, und du kannst mit meinem Auto nach Washington fahren.«


  »Roger.«


  Sie verstaute ihre vier kantigen Seesäcke in einer dunklen Ecke, halb verborgen hinter einem Stapel Brennholz. Der Stapel war von verstaubten Spinnweben überzogen.


  Kevin machte sich neben einem Haufen schwarzen Metalls – vielleicht Ersatzteile für einen anderen Traktor? – zu schaffen und kam mit einer alten Zeltplane zurück, die er über Alex’ Säcke ausbreitete.


  »Sehr hübsch«, sagte sie.


  »Genau wie du.«


  »Apropos hübsch, auf die Idee, den Schuppen herzurichten, bist du wohl noch nicht gekommen, was?«, kommentierte Daniel und stützte sich mit einer Hand an einer Karosserie ab.


  »Er gefällt mir eigentlich ganz gut so«, sagte Kevin. »Komm, ich zeig dir alles. Nur für den Fall, dass du irgendetwas brauchst, wenn ich weg bin. Für den sehr unwahrscheinlichen Fall. Aber trotzdem.«


  Alex nickte nachdenklich. »Perfekte Vorbereitung ist der Schlüssel zum Erfolg. Ist so etwas wie mein Mantra.«


  »Dann wirst du begeistert sein«, sagte Kevin.


  Er ging zu dem Traktor, bückte sich und drehte an den Radmuttern in der Mitte des riesigen platten Reifens herum.


  »Hinter der Radkappe befindet sich ein Bedienfeld.« Seine Ausführungen richtete er direkt an Daniel. »Der Code ist unser Geburtsdatum. Nicht besonders originell, ich weiß, aber es war mir wichtig, dass du ihn dir leicht merken kannst. Das Gleiche gilt für das Schloss an der Außentür.«


  Im nächsten Augenblick klappte die gesamte Außenfläche des Reifens herunter – er war an Scharnieren befestigt und nicht aus Gummi, sondern aus einem steiferen, leichteren Material. In seinem Inneren befand sich ein regelrechtes Waffenarsenal.


  »Ich fass es nicht«, hauchte Alex. »Die Bathöhle.«


  Sofort entdeckte sie eine SIG Sauer desselben Typs wie die, die sie ihm kurzfristig entwendet hatte. Er brauchte doch wirklich keine zwei.


  Verdutzt sah Kevin sie an. »Batman verwendet keine Waffen.«


  »Weiß ich doch.«


  Daniel studierte die Scharniere der Geheimtür. »Sehr clever, das hier. Hat Arnie das gemacht?«


  »Nein, ich, vielen Dank.«


  »Ich wusste nicht, dass du handwerklich begabt bist. Und wann hast du das gemacht? Du hattest doch genug damit zu tun, Drogenkartelle zu zerschlagen und so.«


  »Immer mal wieder zwischen zwei Jobs. Ich kann nicht stillsitzen, sonst drehe ich durch.«


  Kevin schloss die Reifenattrappe und zeigte auf die Karosserie eines Autos, neben der Daniel zuvor gestanden hatte. »Nimm mal den Deckel von der Batterie und tipp denselben Code ein. In der Schrottkarre findest du Gewehre, in der nächsten Raketenwerfer und Handgranaten.«


  Daniel lachte, dann bemerkte er den Gesichtsausdruck seines Bruders. »Wie jetzt? Echt?«


  »Alex bereitet sich gern gut vor, ich bin gern bis unter die Zähne bewaffnet. Dieses Teil konnte ich zwar nicht so gut verstecken, aber ich muss im Notfall ja auch schnell rankommen.«


  Kevin ging um den riesigen Heuhaufen herum, sie folgten ihm. Die Plane reichte bis zum Boden. Alex war sich ziemlich sicher, welche Art von Ausrüstung er hier versteckt hatte. Und tatsächlich, als Kevin die Plane entfernte, kam unter dem Heuhaufen verborgen eine Garage zum Vorschein, in die ein riesiges Fahrzeug gequetscht war. Nach Kevins Körperhaltung zu schließen, musste es sich dabei um seinen ganzen Stolz handeln.


  »Auf der Ranch steht natürlich auch einer, aber der hier ist für Notfälle.«


  Daniel gab ein Geräusch von sich, das wie Schluckauf klang. Alex sah ihn an und kapierte, dass er ein Lachen unterdrückte. Sie verstand sofort, warum.


  Beide hatten jahrelange Erfahrung mit dem Straßenverkehr in Washington. Und trotz der Staus und der etwas klein geratenen Parkplätze, die sich eher für eine Vespa eigneten denn für einen Pkw mittlerer Größe, gab es immer irgendjemanden, der versuchte, einen auf dicke Hose zu machen und sein noch dickeres Monsterauto in eine Lücke zu quetschen. Einen Humvee zu fahren passte grundsätzlich nirgends so richtig, und in der Stadt erst recht nicht. Man konnte genauso gut einfach ein Nummernschild mit der Aufschrift VOLLIDIOT an seinem ganz normalen Wagen anbringen.


  Als Daniel sah, wie Alex’ Mundwinkel zuckten, konnte er nicht mehr. Er prustete los. Sein ungelenkes, ansteckendes He-he-he-grunz-he-he-he war viel lustiger als der aufgemotzte, paramilitärische Monstertruck. Auch Alex fing an zu glucksen und war überrascht, dass sich ihr Lachen fast sofort unkontrolliert anfühlte. Lange hatte sie nicht mehr so gelacht. Sie hatte vergessen, dass ein solches Lachen den ganzen Körper durchschüttelte und nicht mehr losließ.


  Daniel krümmte sich, eine Hand auf dem Heu, die andere am Bauch, als hätte er Seitenstechen. So etwas Komisches hatte sie noch nie gesehen.


  »Was?«, fragte Kevin unwirsch. »Was ist?«


  Daniel versuchte, sich zu beruhigen, um seinem Bruder antworten zu können, doch ein abermaliges prustendes Kichern von Alex brachte ihn aus der Fassung. Er grölte wieder los, japste zwischendurch nach Luft.


  »Das ist ein topmodernes Sturmfahrzeug«, erklärte Kevin laut, um das hysterische Lachen der beiden zu übertönen. »Mit Vollgummireifen und Panzerglas. Die Karosserie ist so massiv gebaut, dass sie selbst einem Panzer standhält. Das Ding könnte euer Leben retten.«


  Er machte es nur noch schlimmer. Den beiden liefen die Tränen über die Wangen. Alex’ Lippe brannte, und ihr tat das ganze Gesicht weh. Daniel hatte nun tatsächlich Schluckauf und krümmte sich noch immer vor Lachen.


  Kevin hob völlig entnervt die Hände und stampfte beleidigt davon.


  Daniel und Alex kriegten den nächsten Lachkrampf.


  Lange nachdem Kevin hinausgestürmt war, bekam Alex endlich wieder Luft. Auch Daniel beruhigte sich, hielt sich aber immer noch die Seite. Alex hatte ebenfalls einen Krampf. Seltsam erschöpft hockte sie sich auf den strohbedeckten Boden, klemmte den Kopf zwischen die Knie und versuchte, wieder regelmäßig zu atmen. Daniel setzte sich neben sie und legte ihr ganz leicht die Hand auf den Rücken.


  »Puh, das habe ich jetzt aber echt gebraucht.« Er seufzte. »So langsam hatte ich das Gefühl, es wäre für immer Schluss mit lustig.«


  »Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so gelacht habe. Mein Bauch tut weh!«


  »Meiner auch.« Und dann machte er nochmal he-he-he.


  »Bitte nicht.«


  »Sorry. Ich glaube, ich bin ein bisschen hysterisch.«


  »Hm. Vielleicht sollten wir uns gegenseitig eine runterhauen.«


  Da prustete er schon wieder los, und auch Alex musste noch mal kichern.


  »Aufhören«, sagte sie.


  »Vielleicht sollten wir uns über traurige Sachen unterhalten?«, schlug er vor.


  »Du meinst, zum Beispiel darüber, wie es ist, ein komplett isoliertes und von Angst geprägtes Leben zu führen und rund um die Uhr verfolgt zu werden?«, fragte Alex.


  Es war, als würde es in dem dämmrigen Stall noch dunkler, und sie bereute ihre Worte sofort wieder. Auch wenn es weh getan hatte, es hatte so gutgetan, zu lachen.


  »Guter Vorschlag«, sagte Daniel leise. »Oder reden wir darüber, wie es ist, alle möglichen Menschen zu enttäuschen, die sich auf einen verlassen?«


  »Passt nicht so recht zu meiner Lebenssituation, aber die Vorstellung ist tatsächlich bedrückend. Wobei ich in deinem Fall nicht glaube, dass es irgendjemand so sehen wird. Die glauben bestimmt alle, du wärst umgebracht worden. Und sind todtraurig, zünden Kerzen an und legen vor der Schule Blumen für dich nieder.«


  »Meinst du?«


  »Klar. Vielleicht sogar Teddys.«


  »Kann sein. Kann aber auch sein, dass mich keiner vermissen wird. Vielleicht sagen sie sogar: ›Puh, endlich sind wir den Clown los und können einen richtigen Geschichtslehrer einstellen. Jetzt hat das Mädchen-Volleyballteam vielleicht endlich eine Chance. Wisst ihr was? Wir suchen uns einen Schimpansen für seinen Job und zahlen sein Gehalt in die Pensionskasse ein.‹«


  Alex nickte mit gespieltem Ernst. »Da könntest du recht haben.«


  Daniel lächelte, dann wurde er wieder ernst. »Hat für dich jemand Kerzen angezündet?«


  »War ja keiner mehr übrig, der es hätte tun können. Wenn Barnaby überlebt hätte und ich draufgegangen wäre, hätte er eine Kerze für mich angezündet. Ich habe das jedenfalls ein paarmal für ihn gemacht. In katholischen Kirchen. Ich bin nicht katholisch, aber ich wusste nicht, wo ich es sonst hätte tun sollen, ohne aufzufallen. Ich weiß, Barnaby ist es wahrscheinlich herzlich egal, aber ich musste irgendetwas tun. Mich verabschieden. Trauern. So was in der Art.«


  Pause. »Hast du ihn geliebt?«


  »Ja. Neben meiner Arbeit – und du hast ja gesehen, was das für ein kuscheliger Job ist – war er alles, was ich hatte.«


  Daniel nickte. »Jetzt ist mir das Lachen vergangen.«


  »Wahrscheinlich brauchten wir das einfach mal, um Druck abzulassen. Jetzt können wir uns wieder unserer ganz normalen Depression widmen.«


  »Klingt wunderbar.«


  »Hey, Stan und Ollie«, rief Kevin von draußen. »Könnt ihr jetzt langsam mal wieder arbeiten oder wollt ihr noch ein bisschen wie Schulmädchen kichern?«


  »Och, kichern ist besser, glaube ich«, rief Daniel zurück.


  Alex konnte nicht anders – sie war kurz davor, wieder loszulachen.


  Vorsichtig legte Daniel ihr die Hand auf den geschwollenen Mund. »Nein, nicht noch mal! Wir gehen besser nachsehen, was er mit Arbeiten meint.«


  


  Kapitel 13


  Hinter der Scheune hatte Kevin in Richtung Fluss einen Schießstand aufgebaut. Alex beäugte ihn misstrauisch, aber sie musste zugeben, dass in den ländlichen Gebieten von Texas ein paar Schüsse dann und wann wohl weniger Aufmerksamkeit erregten als sonst irgendwo in den USA.


  »Wann hast du zum letzten Mal eine Waffe in der Hand gehabt?«, fragte er Daniel.


  »Hm … zusammen mit Dad, glaube ich.«


  »Im Ernst?« Kevin seufzte schwer. »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass du dich wenigstens noch ein bisschen erinnern kannst.«


  Er hatte eine ganze Reihe von Waffen auf einem Strohballen bereitgelegt. Weitere Strohballen waren mannshoch aufeinandergestapelt und mit schwarzen Pappsilhouetten versehen in unterschiedlichen Abständen vom Schießstand entfernt platziert. Manche waren so weit weg, dass Alex sie kaum erkennen konnte.


  »Wir könnten mit den Pistolen anfangen, aber ich würde lieber sehen, wie du mit einem Gewehr umgehst. Die eigene Sicherheit ist umso größer, je weiter man zielsicher schießen kann. Mir wäre es am liebsten, wenn ich dich aus Situationen, wo man aus der Nähe schießen muss, raushalten könnte.«


  »Solche Gewehre habe ich noch nie benutzt«, sagte Daniel.


  »Das sind Scharfschützengewehre. Das hier« – er klopfte auf die McMillan, die er sich über den Rücken gehängt hatte – »kann auf eine Entfernung von fast zwei Kilometern töten.«


  Daniels Augen weiteten sich ungläubig. »Wie soll man denn auf die Entfernung wissen, dass man jemanden umbringen will?«


  »Von seinen Spähern, aber mach dir darüber keine Gedanken. Auf solche Entfernung musst du nicht schießen. Ich will nur, dass du auf der Lauer liegen und Leute abknallen kannst, falls nötig.«


  »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, einen Menschen zu erschießen.«


  Jetzt war es Kevin, der ungläubig guckte. »Dann finde das mal ganz schnell raus. Denn wenn du nicht schießt, wird der Eindringling bestimmt keine Sekunde zögern, das zu seinem Vorteil auszunutzen.«


  Daniel wollte anscheinend weiterdiskutieren, aber Kevin setzte dem ein Ende. »Jetzt lass uns doch einfach mal sehen, ob du noch weißt, wie man mit so einem Ding umgeht.«


  Kevin fasste das Grundwissen kurz zusammen, und schnell wurde klar, dass Daniel sich noch sehr gut erinnern konnte. Er nahm das Gewehr mit einer viel größeren instinktiven Gelassenheit in die Hand, als Alex sie je mit Schusswaffen an den Tag gelegt hatte. Ganz offensichtlich war er ein Naturtalent, im Gegensatz zu ihr.


  Alex war sehr schreckhaft, aber nachdem so einige Schüsse gefallen waren und ein gewisser Gewöhnungseffekt eingetreten war, nahm sie die SIG Sauer zur Hand.


  »Hey, was dagegen, wenn ich die mal an einem der näheren Ziele ausprobiere?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Kevin und sah dabei nicht einmal von der Sichtlinie seines Bruders auf. »Leg los.«


  Die SIG war schwerer als ihre PPK und hatte einen heftigeren Rückstoß, aber irgendwie fühlte sich das gut an. Kraftvoll. Alex musste sich erst an das Visier gewöhnen, aber nach ein paar Versuchen schoss sie so zielsicher wie mit ihrer eigenen Waffe. Sie ging davon aus, dass sie mit der Zeit besser würde. Vielleicht würde sie sogar trainieren können, solange sie hier war. Schießübungen gehörten sonst eher nicht zu ihren Freizeitbeschäftigungen.


  Als Kevin den Schießunterricht für beendet erklärte, war die Sonne schon fast ganz untergegangen. Sie tauchte das gelbe Gras in sattes Rot, als würde sie die Erde am Horizont berühren und die trockene Landschaft in Brand setzen.


  Nur ungern legte Alex die SIG wieder zurück zu den anderen Waffen. Aber sie kannte ja den Code. Sie könnte sich bedienen, falls Kevin nicht zurückkehren würde.


  »Schön, dass du es immer noch im Blut hast, Danny … und dass meine Begabung kein einmaliger Zufallstreffer ist. Mom und Dad haben ein paar sehr nützliche Gene an uns weitergegeben«, sagte Kevin, als sie auf dem Weg zurück zum Haus waren.


  »Schießübungen sind in Ordnung. Aber ich könnte trotzdem nicht tun, was du tust.«


  Kevin schnaubte. »Das kann sich ganz schnell ändern, nämlich wenn jemand versucht, dich umzubringen.«


  Daniel sah zum Seitenfenster hinaus. Er war immer noch nicht überzeugt.


  »Okay.« Kevin seufzte. »Versuchen wir es mal so: Stell dir vor, jemand, den du beschützen möchtest – Mom zum Beispiel – steht hinter dir. Manchmal hilft es Anfängern, sich konkrete Situationen vorzustellen, sie können sich leichter hineinversetzen.«


  »Das passt nicht ganz dazu, dass ich auf der Lauer liegen und Leute abknallen soll«, stellte Daniel fest.


  »Dann stell dir eben vor, der Typ in deinem Fadenkreuz wäre dabei, Mom in den Kofferraum eines Autos zu verfrachten. Hast du denn gar keine Phantasie?«


  Daniel gab auf. »Ja, gut.«


  Alex war klar, dass er noch nicht überzeugt war, aber in diesem einen Punkt musste sie Kevin recht geben. Wenn es jemand auf dich und dein Leben abgesehen hatte, meldete sich automatisch der Überlebensinstinkt. In einer Situation, in der nur einer übrig bleiben konnte, entschied man sich immer für sich selbst. Das würde Daniel natürlich erst begreifen, wenn die Jäger ihm auf die Pelle rückten. Alex wünschte ihm, diese Erfahrung niemals machen zu müssen.


  Kevin würde tun, was er konnte, Alex ebenfalls. Vielleicht konnten sie gemeinsam die Welt für Daniel Beach sicherer machen.


  Als sie wieder bei der Ranch waren, setzte Kevin seine Führung fort. Er zeigte ihnen ein schlankes, modernes Nebengebäude, das vom Haus aus nicht zu sehen war. Dort lebten die Hunde.


  Jedes Tier hatte eine klimatisierte Box mit direktem Zugang zum eigenen Auslauf. Kevin erklärte Daniel den Trainingsplan und zeigte ihm, welche Hunde bereits verkauft waren und welche bald angeboten werden konnten. Alex nahm an, dass er ihn damit bereits auf sein zukünftiges Leben auf der Ranch vorbereiten wollte. Daniel hörte sich alles interessiert an, streichelte die Hunde und merkte sich ihre Namen. Die Vierbeiner genossen es, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen, forderten sie geradezu ein. Alex hätte die Lautstärke des Bellens und Jaulens gerne etwas reduziert. Die freilaufenden Hunde hatten Kevins Trainingsprogramm offenbar bereits mit Erfolg absolviert und durften ihn nun auf seinen Rundgängen begleiten.


  Alex nahm an, dass Kevin sie nur mitgenommen hatte, um sie einzuschüchtern. Das Ungeheuer mit den Flecken – eine Deutsche Dogge, wie sie nun erfuhr – war ihr ständig auf den Fersen, und sie war überzeugt, dass die Dogge das nicht aus eigenem Antrieb tat. Kevin musste ihr unbemerkt ein Kommando gegeben haben. Ständig spürte Alex den Atem des Tiers im Nacken. Vermutlich hatte ihr T-Shirt hinten bereits Speichelflecken. Der Bloodhound folgte ihr ebenfalls auf Schritt und Tritt, aber dem traute sie glatt zu, das auf eigene Faust zu tun. Er setzte immer noch diesen ganz besonders traurigen Blick auf, wenn Alex ihn ansah. Die anderen freilaufenden Hunde umkreisten ständig Daniel und Kevin, bis auf Einstein, der sich ausschließlich ganz dicht bei Kevin hielt und die Truppeninspektion sehr ernst zu nehmen schien.


  Sie kamen an Boxen mit Schäferhunden, Dobermännern, Rottweilern und diversen anderen Hunderassen vorbei, deren Namen Alex nicht kannte. Sie hielt sich immer in der Mitte des langen Ganges zwischen den Zwingern und fasste nichts an. Eine alte Gewohnheit, um möglichst wenige Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  In einer der Boxen befanden sich zwei Bloodhound-Welpen, und Kevin erklärte Daniel, dass sie der Nachwuchs von Lola seien. Dabei deutete er auf den Bloodhound, der Alex folgte.


  »Ach so, du bist also Lola, ja? Tut mir leid«, murmelte Alex so leise, dass die Männer sie nicht hören konnten. »Hätte ich gar nicht gedacht.«


  Lola schien zu verstehen, dass sie angesprochen wurde. Hoffnungsvoll sah sie zu Alex auf, ihr Schwanz schlug mehrfach gegen Alex’ Bein. Sie bückte sich und tätschelte Lola den Kopf.


  Als sie sich wieder aufrichtete, schaute Kevin sie an und schnaubte verächtlich.


  »Lola mag wirklich jeden«, sagte er an Daniel gerichtet. »Super Geruchssinn, aber keinen Geschmack. Ich versuche, ihr mangelndes Urteilsvermögen wegzuzüchten, ohne dass der begnadete Spürhund dabei verlorengeht.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Hör doch auf.«


  »Ich meine das ernst. Ich will diesen Tieren bessere Instinkte anzüchten.«


  Alex ging in die Hocke, um Lolas Flanken zu kraulen, wie sie es bei Daniel gesehen hatte. Sie wusste genau, dass Kevin das auf die Palme bringen würde. Lola warf sich sofort auf den Boden und hielt Alex ihren Bauch hin. Im nächsten Moment legte die Riesendogge sich daneben, als bettele auch sie um Streicheleinheiten. Mit einer Hand tätschelte Alex vorsichtig ihre Schulter, und die Dogge biss ihr nicht den Arm ab. Ihr Schwanz klopfte zweimal auf den Boden. Alex fasste das als Aufforderung auf und kraulte sie hinter den Ohren.


  »Och, nee, Khan, du nicht auch noch!«


  Doch Alex und die Dogge ignorierten ihn. Alex setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, den Rücken den Brüdern zugewandt. Wenn sie schon von behaarten Tötungsmaschinen umgeben sein musste, dann wollte sie wenigstens ein paar davon auf ihrer Seite haben.


  Lola leckte ihren Handrücken ab. Ganz schön eklig, aber auch irgendwie niedlich.


  »Sieht ganz so aus, als hätte Alex einen Fan«, sagte Daniel.


  »Von mir aus. Hier drüben ist das Futter. Arnie holt es alle zwei Wochen in Lawton. Wir haben im Grunde alles, was wir brauchen …«


  Der Rest ging im Gejaule der zurückgelassenen Hunde unter.


  Alex streichelte Lola und Khan noch ein paar Minuten, ohne zu wissen, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie damit aufhörte. Schließlich erhob Alex sich vorsichtig. Lola und Khan sprangen auf und folgten ihr glückselig zurück zum Haus. Sie eskortierten sie bis zur Haustür und machten es sich dann auf der Veranda bequem.


  »Braver Junge. Braves Mädchen«, sagte Alex, dann ging sie hinein.


  Kevins Plan, sie einzuschüchtern, hatte nicht funktioniert, im Gegenteil. Alex hatte jetzt nicht mehr das Gefühl, dass die Hunde sie auf dem Kieker hatten, sondern vielmehr, von ihnen beschützt zu werden – und das fühlte sich gut an. Wahrscheinlich waren sie genau darauf trainiert worden. Ein angenehmes Gefühl. Wenn Alex ein anderes Leben führen würde, könnte sie sich gut vorstellen, auch einen Hund zu haben. Aber sie wusste nicht, wo sie eine Hundegasmaske herbekommen sollte.


  Arnie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa vor einem an der gegenüberliegenden Wand montierten Flachbildfernseher, ein Mikrowellen-Fertiggericht auf dem Schoß, das er in sich hineinschaufelte. Er reagierte nicht, als sie hereinkam.


  Der Essensgeruch – Hacksteak mit Makkaroni – ließ Alex das Wasser im Mund zusammenlaufen. Nicht gerade eine Viersterne-Mahlzeit, aber sie hatte einen Bärenhunger.


  »Was dagegen, wenn ich mir in der Küche was zu essen hole?«, fragte sie.


  Arnie grunzte, ohne den Blick vom Baseballspiel abzuwenden. Alex hoffte, dass es zustimmend gemeint war, sie war nämlich bereits auf direktem Weg zum Kühlschrank.


  Das beeindruckende, doppeltürige Edelstahlmodell war enttäuschend leer. Würzsaucen, ein paar Sportgetränke und ein extra großes Glas Essiggurken. Außerdem musste das Gerät mal saubergemacht werden. Alex sah in der Gefrierschrankhälfte nach und fand dort, was sie suchte: Sie war bis oben hin voll mit Mahlzeiten, wie Arnie sie gerade verspeiste. Alex machte sich eine Käsepizza in der Mikrowelle warm und aß sie auf einem Barhocker an der Kücheninsel. Arnie schien gar nicht richtig mitzukriegen, dass sie überhaupt da war.


  Wenn das seltsame Team denn unbedingt um ein weiteres Mitglied ergänzt werden musste, war Arnie eigentlich nicht die schlechteste Wahl.


  Sie hörte, wie die Männer sich dem Haus näherten, und zog sich nach oben zurück. Auf dem Weg hierher waren die drei gezwungen gewesen, auf recht engem Raum miteinander auszukommen, aber jetzt, wo es Rückzugsbereiche gab, konnte man den anderen ja ihre Freiheit lassen. Daniel und sein Bruder hatten eine Menge aufzuarbeiten, Alex musste das nicht alles mitbekommen.


  In ihrer Abstellkammer war nicht viel zu tun. Sie füllte ihre kleinen Säurespritzen wieder auf, obwohl sie sich kein Szenario vorstellen konnte, bei dem sie hier Verwendung finden würden. Alex hätte die Kerne aus den Pfirsichsteinen lösen können, aber die hatte sie in der Scheune gelassen. Das Risiko, ins Internet zu gehen, war zu groß, wenn sie tatsächlich eine Weile hierbleiben würde, und zu lesen hatte sie auch nichts. Sie hatte noch ein Projekt im Kopf, aber etwas in ihr wehrte sich strikt dagegen, irgendetwas aufzuschreiben. Zwar kam die nationale Sicherheit bei ihr schon länger nicht mehr an erster Stelle, trotzdem wollte sie die Öffentlichkeit nicht gefährden. Ihre Memoiren zu schreiben kam nicht in Frage.


  Aber Alex musste alles strukturiert durchdenken. Vielleicht sollte sie ein paar Stichpunkte notieren, damit sie später nichts vergaß?


  Eins war jedenfalls ganz sicher: Irgendetwas, das sie in den sechs Jahren ihrer Zusammenarbeit mit Dr. Barnaby zufällig mitbekommen hatte, war der Grund für den Anschlag im Labor und für jeden weiteren Tötungsversuch gewesen. Wenn sie herausfinden könnte, um welche Information es genau ging, würde ihr das sehr dabei helfen, den Drahtzieher hinter all den Mordanschlägen zu ermitteln.


  Das Problem war, dass sie sehr viel mitbekommen hatte in den sechs Jahren und dass jede Information extrem heikel war.


  Alex legte eine Liste an. Sie dachte sich einen Code aus und teilte den wichtigsten Punkten, den Nuklearthemen, die Bezeichnungen A1 bis A4 zu. Vier große Atombomben, die während ihres Arbeitsverhältnisses überwacht worden waren. Das waren die wichtigsten Projekte gewesen. Und es musste um etwas Entscheidendes gegangen sein, wenn man dafür in Kauf nahm, ihren ganzen Forschungsbereich zu zerstören.


  Sie konnte nur hoffen. Wenn es sich lediglich um die Laune eines abtrünnigen Admirals handelte, der Angst hatte, in einem Untersuchungsbericht erwähnt zu werden, hatte sie keine Chance, je dahinterzukommen.


  T1 bis T49 waren alle nichtnuklearen terroristischen Aktionen, an die sie sich erinnern konnte. Es hatte noch andere, kleinere Pläne gegeben, aus denen nicht viel geworden war. Die größeren Angriffe, T1 bis T17, reichten von biologischen Waffen über wirtschaftliche Destabilisierung bis zum Import von Selbstmordattentätern.


  Alex versuchte, ein System zu entwerfen, mit dem sie zwischen den vielen verschiedenen Aktionen differenzieren konnte (der erste Buchstabe der Ausgangsstadt plus der erste Buchstabe der Zielstadt? Würde das zur Unterscheidung reichen? Würde sie sich wirklich alle hinter den Abkürzungen versteckten Städte merken können? Doch die Namen auszuschreiben wäre viel zu riskant.) Kevin riss sie aus ihren Gedanken.


  »Hey, Oleander? Wo steckst du?«, hörte sie ihn von unten rufen.


  Sie klappte ihren Computer zu und ging zur Treppe.


  »Brauchst du irgendwas?«


  Er kam um die Ecke und sah nach oben. Sie blieben beide, wo sie waren, hielten eine Treppenlänge und -höhe Abstand.


  »Nur zur Info. Ich verschwinde jetzt. Ich habe Daniel ein Handy dagelassen. Ich rufe an, wenn ich so weit bin und du die Mail abschicken kannst.«


  »Prepaidkarte? Wegwerfhandy?«


  »Das ist nicht mein erster Ritt, Schwester.«


  »Na, dann. Viel Glück, würde ich sagen.«


  »Und wehe, du verwandelst mein Haus während meiner Abwesenheit in ein Todeslabor.«


  Zu spät. Alex unterdrückte ein Grinsen. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.«


  »Kann sein, dass wir uns nicht wiedersehen. Ich könnte jetzt natürlich sagen, dass es mich sehr gefreut hat …«


  Sie lächelte. »Wir sind doch von Anfang an ehrlich zueinander gewesen. Warum sollten wir jetzt anfangen zu lügen?«


  Kevin erwiderte ihr Lächeln und wurde plötzlich ernst. »Du passt auf ihn auf, ja?«


  Diese Bitte überraschte sie. Dass Kevin ihr seinen Bruder auf diese Art und Weise anvertraute … Ihre eigene Antwort erstaunte sie aber noch viel mehr.


  »Natürlich«, versprach Alex umgehend. Es verwirrte sie, wie aufrichtig ihre Antwort war – und wie unwillkürlich sie ihr herausgerutscht war. Natürlich würde sie, soweit es in ihrer Macht stand, auf Daniel aufpassen. Das war doch gar keine Frage. Sie musste wieder an das seltsame Gefühl denken, das sich im Dunkel ihres Folterzelts erstmals eingestellt hatte – ihre Vorahnung, dass jetzt nicht mehr nur ein Leben auf dem Spiel stand, sondern zwei.


  Ein Teil von ihr fragte sich, wann sie dieses übertriebene Verantwortungsgefühl wieder ablegen würde. War das eine normale Reaktion darauf, einen unschuldigen Menschen verhört zu haben? Oder passierte das nur, wenn der Verhörte so … was war das richtige Wort? Ehrlich? Rechtschaffen? Vorbildlich? So gut war wie Daniel?


  Kevin grunzte, dann drehte er sich um und ging zurück ins Wohnzimmer. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, nur noch hören.


  »Danny, los! Wir müssen noch etwas erledigen.«


  Alex war nicht nur neugierig – sie war auch dankbar für Ablenkung. Die Auflistung der alten Albtraumprojekte hatte ihr Kopfschmerzen bereitet. Sie schlich die Treppe hinunter, um nachzusehen, was vor sich ging. Inzwischen kannte sie Kevin gut genug, um zu wissen, dass er Daniel nicht zu sich rief, um sich formvollendet und herzlich mit Küsschen und Umarmung von ihm zu verabschieden.


  Das Wohnzimmer war leer – Arnie hatte das Feld geräumt –, aber sie hörte Stimmen durch die Fliegengittertür. Alex trat hinaus auf die Veranda, wo Lola auf sie wartete. Geistesabwesend kraulte Alex ihr den Kopf und betrachtete die sich ihr darbietende Szene, erhellt von den Lampen auf der Veranda und den Scheinwerfern ihres Autos.


  Einstein, Khan und der Rottweiler standen in Reih und Glied vor Kevin und erwarteten Befehle. Kevin schien mit ihnen zu sprechen, Daniel sah zu.


  Kevin begann mit seinem Klassenprimus. »Komm, Einstein.«


  Der Hund trat vor. Kevin drehte ihn so, dass er Daniel ansah. »Das ist dein Schatzi, Einstein. Schatzi.«


  Einstein lief zu Daniel, wedelte mit dem Schwanz und beschnupperte Daniels Beine von oben bis unten. Nach Daniels Gesichtsausdruck zu schließen, war er genauso verwirrt wie Alex.


  »Okay«, sagte Kevin zu den anderen Hunden. »Khan, Gunther, schau!«


  Er drehte sich wieder zu Einstein und Daniel um, ging wie ein Ringer in die Hocke und näherte sich ihnen langsam. »Ich hol mir dein Schatzi«, knurrte er.


  Einstein fuhr herum und stellte sich zwischen Daniel und den sich nähernden Kevin. Er sträubte das Fell, knurrte bedrohlich und fletschte die Zähne. Da war sie wieder, die Bestie, der Alex ganz am Anfang begegnet war.


  Kevin täuschte einen Ausfallschritt nach rechts an, und Einstein blockierte ihm den Weg. Kevin machte einen Satz nach links auf Daniel zu, und der Hund stürzte sich auf sein Herrchen und riss ihn zu Boden. Im selben Augenblick hatte er auch dessen Kehle zwischen den Fängen. Das Ganze wäre ein furchtbarer Anblick gewesen, wenn Kevin dabei nicht breit gegrinst hätte.


  »Braver Junger! Kluger Junge!«


  »Fass! Fass!«, flüsterte Alex.


  Einstein ließ von seinem Herrchen ab und zog sich schwanzwedelnd zurück. Er tänzelte ein bisschen herum, als freute er sich auf die nächste Runde des Spiels.


  »Okay, Khan, jetzt du.«


  Kevin erklärte der Deutschen Dogge, dass Daniel ihr Schatzi sei, und täuschte abermals einen Angriff vor. Einstein blieb bei Khan, Alex vermutete, dass er ihn beaufsichtigte. Der große Hund stieß dem angreifenden Kevin nur eine Riesenpfote gegen die Brust und brachte ihn so zu Fall. Mit derselben Pfote hielt er ihn am Boden, während Einstein sich wieder auf Kevins Kehle stürzte, ohne zuzubeißen.


  »Fass!«, sagte Alex noch einmal, dieses Mal etwas lauter.


  Und dieses Mal hörte Kevin es auch. Er bedachte sie mit einem Blick, der sagte: Wenn ich nicht gerade dabei wäre, diesen Hunden etwas verdammt Wichtiges beizubringen, würde ich sie auf dich ansetzen und dich von ihnen zerfleischen lassen.


  In der nächsten Runde setzte Khan aus, Einstein machte wieder die Aufsicht. Der massive Rottweiler brachte Kevin noch unsanfter zu Fall als zuvor Khan. Alex konnte hören, wie sämtliche Luft aus Kevins Lungen gepresst wurde, das musste einfach weh tun. Sie lächelte.


  »Darf ich fragen, was das alles soll?«, meldete sich Daniel, als Kevin sich wieder aufrichtete und den Staub von der dunklen Jeans und dem schwarzen T-Shirt klopfte.


  »Das ist eine Kommandoreihe, die ich mir für Personenschutzhunde ausgedacht habe. Diese drei werden dich von jetzt an unter Einsatz ihres eigenen Lebens beschützen. Wahrscheinlich werden sie dir auch öfter mal in die Quere kommen.«


  »Warum Schatzi?«


  »Ist nur ein Wort. Ich hatte dabei vor allem Frauen und Kinder im Kopf …«


  »Vielen Dank auch«, gab Daniel patzig zurück.


  »Ach, komm, mach dich locker. Du weißt genau, dass ich das nicht so meine. Wenn du eine bessere Idee hast, können wir den Befehl bei der nächsten Generation gerne ändern.«


  Betretenes Schweigen. Kevin schaute zum Auto hinüber, dann sah er wieder seinen Bruder an.


  »Du bist hier sicher. Wirklich. Aber bleib trotzdem immer schön nah bei den Hunden. Und bei der Giftspritze. Die ist taff. Aber iss nichts, was sie dir vorsetzt.«


  »Wir werden schon gut miteinander auskommen.«


  »Wenn irgendwas passiert, gib Einstein diesen Befehl.« Er reichte ihm ein Stück Papier in Visitenkartengröße. Daniel nahm es und steckte es ein, ohne es sich anzusehen. Alex fand es seltsam, dass Kevin den Befehl nicht aussprach. Oder hatte er ihn nur aufgeschrieben, weil er Daniels Erinnerungsvermögen misstraute?


  Kevin wirkte, als überlege er tatsächlich, seinen Bruder in den Arm zu nehmen, aber Daniel schien sich unmerklich zu versteifen, und Kevin wandte sich ab. Auf dem Weg zum Wagen redete er weiter.


  »Alles Weitere besprechen wir, wenn ich wiederkomme. Denk dran, das Telefon immer bei dir zu haben. Ich melde mich, wenn alles klar ist.«


  »Pass auf dich auf.«


  »Klaro.«


  Kevin stieg ein und startete den Motor. Er legte die rechte Hand an die Kopfstütze des Beifahrersitzes und sah zum Heckfenster hinaus, während er den Wagen wendete. Seinen Bruder beachtete er nicht mehr. Dann verloren sich die roten Rücklichter in der Ferne.


  Alex fiel ein riesiger Stein vom Herzen.


  Daniel sah dem Auto eine Weile nach, die drei auf ihn eingeschworenen Hunde neben sich. Dann drehte er sich um und ging die Stufen zur Veranda hinauf. Die Hunde folgten ihm. Dass die drei ihm in die Quere kommen könnten, hatte Kevin buchstäblich ernst gemeint. Praktischerweise blieb Khan hinter Daniel, sonst hätte er ihm die Sicht versperrt.


  Daniel kam zu Alex und richtete den Blick wie sie hinaus in die schwarze Nacht. Die Hunde drapierten sich zu ihren Füßen. Lola wurde von dem Rottweiler verdrängt und jaulte einmal beleidigt auf. Daniel klammerte sich mit beiden Händen am Geländer fest, als rechne er mit einem Erdbeben.


  »Macht es mich zu einem schlechten Menschen, wenn ich froh bin, dass er weg ist?«, fragte Daniel. »Er ist einfach … anstrengend. Verstehst du? Ich kann das alles überhaupt nicht verarbeiten, wenn er permanent redet.«


  Seine rechte Hand löste ihren Griff, er legte sie Alex wie selbstverständlich auf den Rücken, als würde er gar nicht bemerken, was er tat.


  Die Art und Weise, wie er sie immer wieder berührte, erinnerte Alex an die Experimente mit sensorischer Deprivation, die sie vor Jahren zusammen mit Barnaby durchgeführt hatte. Dabei wurden Versuchspersonen in spezielle Kammern eingeschlossen und totalem Reizentzug ausgesetzt. Eine ziemlich effiziente Methode, wenn man jemanden zum Reden bringen wollte, ohne Spuren zu hinterlassen – aber viel zu langwierig.


  Jeder, der in die Kammer kam, ganz gleich wie robust, zeigte beim Verlassen dieselbe Reaktion: extremes Bedürfnis nach Körperkontakt. Fast wie ein Drogensüchtiger nach seinem Fix. Alex musste vor allem an einen Unteroffizier der Armee denken, der sich in der Anfangsphase des Experiments freiwillig als Versuchsperson zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatte ihn in den Arm genommen, als er herauskam, länger und inniger als üblich, und er hatte sie so fest umklammert, dass die Sicherheitsleute gerufen werden mussten, um Alex von ihm zu befreien.


  Sie hatte den Eindruck, dass Daniel sich ein bisschen wie dieser Soldat fühlte. Seit Tagen war er aus seinem Umfeld, aus seinem normalen Leben herausgerissen. Wahrscheinlich musste er sich vergewissern, dass es außer ihm zumindest noch ein menschliches Wesen aus Fleisch und Blut gab.


  Diese Diagnose traf natürlich auch auf Alex zu. Sie hatte schon viel länger jeden Kontakt zu einem normalen Leben verloren. Das hieß zwar einerseits, dass sie das einigermaßen gewöhnt war, aber andererseits auch, dass sie in Bezug auf zwischenmenschlichen Kontakt komplett ausgehungert war. Vielleicht empfand sie es deshalb jedes Mal als so seltsam tröstlich, wenn er sie berührte.


  »Nein, das macht dich nicht zu einem schlechten Menschen«, antwortete sie. »Ist doch ganz natürlich, dass du etwas Abstand brauchst, um das alles zu verdauen.«


  Daniel lachte kurz auf, viel düsterer als zuvor in der Scheune. »Ja, aber diesen Abstand brauche ich nur von ihm, nicht von anderen.« Er seufzte. »Kev war schon immer so, schon als wir klein waren. Immer muss er den Chef spielen und im Rampenlicht stehen.«


  »Seltsame Eigenschaften für einen Spion.«


  »Wahrscheinlich hat er Strategien entwickelt, diese Instinkte während der Arbeit zu unterdrücken – und in der Freizeit schlagen sie wieder voll durch.«


  »Ich habe von so was keine Ahnung. Bin Einzelkind.«


  »Hast du ein Glück.« Daniel seufzte noch mal.


  »Ich finde ihn gar nicht so übel.« Warum nahm sie Kevin in Schutz? Vielleicht wollte sie Daniel nur aufmuntern. »Wenn ihr nicht gemeinsam in dieser extremen Situation stecken würdet, wäre er sicher umgänglicher.«


  »Du hast recht. Ich bin ungerecht. Kommt wahrscheinlich daher, dass ich so … wütend bin. Stinkwütend. Ich weiß, dass er das nicht mit Absicht getan hat, aber die Entscheidungen, die er für sein Leben getroffen hat, machen plötzlich alle meine Entscheidungen zunichte. Das ist typisch Kevin.«


  »Es wird eine Weile dauern, bis du akzeptieren kannst, was dir passiert ist«, sagte Alex langsam. »Wahrscheinlich wirst du weiter wütend sein, aber es wird mit der Zeit leichter. Ich denke eigentlich nur noch selten daran, wie wütend ich bin. Aber das ist natürlich was anderes. Mir wurde das alles von Leuten angetan, die mir nicht besonders nahestanden. Nicht von Verwandten.«


  »Aber deine Feinde haben sogar versucht, dich zu töten. Das ist viel schlimmer. Und überhaupt kein Vergleich zu dem, was mir passiert ist. Kevin wollte mich nicht verletzen. Aber es ist einfach verdammt hart. Für mich fühlt es sich an, als wäre ich gestorben und müsste trotzdem weiterleben. Ich weiß nicht, wie das gehen soll.«


  Vorsichtig legte sie die Hand auf seine Linke am Geländer, weil sie sich daran erinnerte, wie sehr ihr dieselbe Geste im Auto gutgetan hatte. Die Haut an seinen Knöcheln war straff gespannt.


  »Du wirst es lernen. Hab ich auch. Es wird zur Routine. Dein früheres Leben … verblasst. Man fängt an, zu philosophieren. Ich meine, es passieren doch ständig irgendwelche Katastrophen. Was ist der Unterschied zwischen dem hier und einem Guerillakrieg im eigenen Land? Oder einem Tsunami, der deine Stadt zerstört? Alles verändert sich ständig, nichts ist mehr, wie es mal war. Allerdings war diese Sicherheit ohnehin immer eine Illusion … Tut mir leid, ich wollte eigentlich was Aufmunterndes sagen.«


  Daniel lachte. »Ist dir doch auch gelungen. Mir geht es schon ein winziges bisschen besser.«


  »Gut, dann ist meine Mission ja erfüllt.«


  »Wie bist du eigentlich in all das hier reingeraten?« Er sprach die Frage in einem erstaunlich leichten Ton aus. Als wenn das so einfach zu beantworten wäre.


  Sie zögerte. »Was meinst du?«


  »Warum hast du dich für diesen … Beruf entschieden? Also, bevor die versucht haben, dich umzubringen. Warst du beim Militär? Zeitsoldatin?«


  Es klang, als würde er sich nur erkundigen, wie sie Finanzberaterin oder Innenarchitektin geworden sei. Keinerlei Gefühlsregung, das verriet so einiges. Er hatte den Blick weiter in die Dunkelheit gerichtet.


  Dieses Mal wich Alex ihm nicht aus. Sie würde das auch wissen wollen, wenn das Schicksal ihr einen Kollegen an die Seite gestellt hätte. Sie hatte Barnaby am Anfang ihrer Zusammenarbeit dasselbe gefragt. Seine Antwort damals unterschied sich kaum von ihrer heute.


  »Ich habe mich nie bewusst dafür entschieden«, erklärte sie langsam. »Und nein, ich war nicht beim Militär. Man ist während meines Medizinstudiums an mich herangetreten. Erst hatte ich mich auf Pathologie eingeschossen, aber dann interessierte ich mich irgendwann für andere Bereiche. Ich hab mich richtig reingekniet in diesen Forschungsbereich – man könnte ihn wohl ›chemische Gedankenkontrolle‹ oder so nennen. Damit beschäftigen sich nicht viele, und ich musste ziemlich viele Hürden nehmen – ich brauchte Geld, Ausrüstung, Testpersonen … aber vor allem Geld. Die Professoren, unter denen ich arbeitete, verstanden selbst nicht ganz, was ich da eigentlich machte, und waren mir keine große Hilfe.


  Irgendwann tauchten diese merkwürdigen Regierungsfritzen auf und gaben mir eine Chance. Sie haben meine nicht unbeträchtlichen Studienschulden übernommen, ich konnte zu Ende studieren und meine Forschung auf das ausrichten, was meine neuen Gönner wollten. Nach Abschluss des Studiums habe ich dann in deren Labor gearbeitet – die Ausstattung war der absolute Traum, Geld spielte nie eine Rolle.


  Was die von mir wollten, lag auf der Hand. Sie haben mit offenen Karten gespielt. Ich wusste genau, wozu ich mit meiner Arbeit beitrug, aber so, wie sie es verkauften, klang es auch richtig gut: ›Es war ein Dienst am Vaterland …‹«


  Er wartete und blickte weiter geradeaus.


  »Ich war nicht davon ausgegangen, dass ich meine Entwicklungen auch am lebenden Objekt anwenden sollte. Ich dachte, ich würde ihnen einfach nur liefern, was sie brauchten …« Alex schüttelte langsam den Kopf. »Aber so lief es nicht. Die Antikörper, die ich hergestellt hatte, waren zu speziell – der Arzt, der sie verabreichte, musste verstehen, wie sie funktionierten. Und so blieb nur ich übrig.«


  Die Hand an ihrem Rücken rührte sich nicht. Sie war wie erstarrt.


  »Der Einzige, der je zusammen mit mir im Verhörraum gewesen ist, war Barnaby. Anfangs hat er die Befragungen geleitet. Zuerst hatte ich Angst vor ihm, aber dann zeigte sich, dass er ein total liebenswerter Mensch war … Wir waren die meiste Zeit im Labor und haben geforscht und ausprobiert. Befragungen machten nur etwa fünf Prozent meiner Arbeitszeit aus.« Sie holte tief Luft. »Aber wenn es irgendwo eine Krise gab, mussten oft mehrere Verhöre gleichzeitig geführt werden, und es mussten ganz schnell Ergebnisse her. Ich sollte auch alleine arbeiten können. Ich wollte das nicht, aber ich konnte schon verstehen, warum es nötig war.


  Und dann war es auch gar nicht so schwierig, wie ich gedacht hatte. Das Schlimmste war die Erkenntnis, dass ich es verdammt gut beherrschte. Das hat mich echt fertiggemacht. Das macht mich eigentlich immer noch fertig.« Barnaby war der Einzige gewesen, demgegenüber sie das mal eingeräumt hatte. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, sie gehöre einfach zu den Leuten, die alles, was sie anfassten, gut machten. Sie sei ein echter Überflieger.


  Alex räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. »Aber ich habe Ergebnisse geliefert. Ich habe viele Leben gerettet. Und ich habe niemanden umgebracht – nicht, solange ich für die Regierung arbeitete.« Jetzt richtete auch sie den Blick in die endlose Dunkelheit. Sie wollte Daniels Reaktion auf ihren nächsten Satz nicht sehen. »Ich habe mich immer gefragt, ob das ausreicht, um weniger Monster zu sein.«


  Aber sie war ziemlich sicher, dass die Antwort darauf Nein lautete.


  »Hmmm …« Daniel gab nur dieses leise, langgezogene Geräusch von sich.


  Alex starrte weiter ins dunkle Nichts. Sie hatte noch nie versucht, jemandem ihre Entscheidung zu erklären – diese Verkettung verschiedener Umstände, die sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war. Sie war nicht sicher, ob es ihr gut gelungen war.


  Und dann gluckste Daniel leise.


  Alex drehte sich zu ihm um und sah ihn ungläubig an.


  Seine Lippen zuckten, als wollten sie lächeln. »Ich hatte mich auf eine richtig krasse Geschichte eingestellt, aber das klingt doch alles total vernünftig.«


  Alex zog die Augenbrauen zusammen. Er fand ihre Geschichte vernünftig?


  Daniels Magen knurrte. Da lachte er wieder, und die angespannte Atmosphäre verflog im Nu.


  »Hat Kevin dir gar nichts zu essen gegeben?«, fragte sie. »Das hier ist wohl so was wie ein Selbstbedienungsladen.«


  »Etwas zu essen könnte nicht schaden«, stimmte er zu.


  Sie zeigte ihm den Gefrierschrank und versuchte, ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass er sie immer noch genauso behandelte wie zuvor. Alex hatte das Gefühl gehabt, sich in Gefahr zu begeben, als sie ihre Geschichte erzählte. Aber wahrscheinlich war er bereits abgehärtet, seitdem er selbst in den Genuss ihrer wissenschaftlichen Expertise gekommen war. Im Vergleich dazu war ihre Erklärung wirklich geradezu läppisch.


  Daniel war zwar hungrig, aber das Angebot ließ ihn relativ kalt. Leidenschaftslos entschied er sich für eine Pizza, genau wie Alex, und schimpfte leise über Kevins nicht vorhandene Kochkünste, die offenbar nichts Neues waren. Das Gespräch zwischen ihnen verlief völlig ungezwungen, als seien sie ganz normale Bekannte.


  »Ich weiß nicht, wo er diese manische Energie hernimmt«, sagte Daniel, »wenn er nur so’n Zeug isst.«


  »Arnie scheint auch nicht gerade ein begnadeter Koch zu sein. Wo ist der überhaupt abgeblieben?«


  »Ist ins Bett gegangen, bevor Kev weg ist. Ist wohl Frühaufsteher. Sein Zimmer liegt da hinten, glaube ich.« Daniel zeigte in die entgegengesetzte Richtung der Treppe.


  »Kommt er dir irgendwie seltsam vor?«


  »Wie meinst du das? Weil er nichts sagt? Ich glaube, anders könnten er und Kevin überhaupt nicht miteinander auskommen. Wer mit Kev befreundet sein will, muss aushalten können, dass er nonstop redet. Und dass man selbst nie zu Wort kommt.«


  Alex schnaubte verächtlich.


  »Unter der Pizza war noch Eis. Möchtest du welches?«, fragte Daniel.


  Sie bejahte, gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Löffeln und Schalen. Daniel fand einen Eisportionierer und Esslöffel, aber sie mussten das Eis in Kaffeebecher füllen. Während Daniel die Creme aus der Packung schaufelte, fiel Alex etwas auf.


  »Bist du Linkshänder?«


  »Äh – ja.«


  »Oh. Ich dachte, Kevin wäre Rechtshänder, und wenn ihr eineiige Zwillinge seid, müsstet ihr dann nicht …«


  »Normalerweise schon«, sagte Daniel und reichte ihr den ersten Becher. Es war stinknormales Vanilleeis, nicht gerade Alex’ Lieblingssorte, aber im Moment war ihr jede Art von Zucker recht. »Aber wir sind ein Sonderfall. Sogenannte Spiegelzwillinge. Ungefähr zwanzig Prozent aller eineiigen Zwillinge – vermutlich die, wo das Ei sich erst spät teilt – entwickeln sich spiegelbildlich. Unsere Gesichter sind daher auch nicht genau identisch – es sei denn, man betrachtet das eine als das Spiegelbild des anderen. Das hat nicht viel zu sagen, vor allem nicht für Kevin.« Genießerisch schob Daniel sich den ersten Löffel Eis in den Mund, dann lächelte er. »Ich dagegen hätte ein Problem, wenn ich je ein Spenderorgan bräuchte. In meinem Rumpf ist nämlich auch alles spiegelverkehrt, und darum wäre die Transplantation bestimmter Organe eine enorme Herausforderung. Im Prinzip müsste man einen anderen Menschen mit spiegelverkehrten Organen finden, der dann auch noch als Spender geeignet ist. Mit anderen Worten, ich hoffe sehr, niemals eine neue Leber zu brauchen.« Er aß noch einen Löffel.


  »Mich hätte es weniger überrascht, wenn bei Kevin alles verkehrt herum wäre.«


  Beide lachten viel entspannter als am Nachmittag in der Scheune. Die Hysterie war offenbar abgeschüttelt.


  »Was steht auf dem Zettel? Dieser Befehl für den Hund?«


  Daniel holte die Karte aus der Jeanstasche, las und reichte sie Alex.


  LETZTER AUSWEG stand da in Großbuchstaben.


  »Meinst du, es passiert was Schlimmes, wenn wir das laut sagen?«, fragte sie.


  »Durchaus möglich. Nachdem ich seine Geheimhöhle gesehen habe, halte ich so ziemlich alles für möglich.«


  »Kevin braucht wirklich bessere Wörter für seine Befehle. Ist nicht gerade seine Stärke.«


  »Das könnte ja jetzt mein Job werden.« Daniel seufzte. »Ich mag Hunde. Könnte nett sein mit ihnen.«


  »Hat ja irgendwie auch was mit Unterrichten zu tun.«


  »Wenn Kev mich überhaupt ranlässt.« Daniel guckte finster. »Würde mich nicht wundern, wenn er mich nur zum Boxen ausmisten einspannen will.« Dann seufzte er. »Wenigstens scheinen mir die Schüler alle ziemlich helle zu sein. Meinst du, ich könnte ihnen beibringen, Volleyball zu spielen?«


  »Also … eigentlich schon, ja. Ihre Begabungen kennen offenbar keine Grenzen.«


  »So schlimm wird’s schon nicht werden. Oder?«


  »Nein«, sagte Alex bestimmt. Und schimpfte sich im Stillen eine Lügnerin.


  


  Kapitel 14


  Als Alex aufwachte, tat ihr alles weh. Der Schlaf hatte ihr eine Pause von den Schmerzen beschert, und diese angenehme, schmerzfreie Phase – so schön sie auch gewesen war – erschwerte ihr nun die Rückkehr in die Wirklichkeit.


  Es war stockdunkel im Zimmer. Hinter den Kisten vermutete Alex ein Fenster, aber es war wahrscheinlich verdunkelt. Kevin achtete bestimmt darauf, dass nachts nicht zu viele Fenster erleuchtet waren. Besser, wenn das Haus teilweise unbewohnt wirkte. Soweit die fernen Nachbarn wussten, war Arnie der einzige hier.


  Alex rollte sich zur Seite, stöhnte, als ihre linke Seite die Kante des Feldbettes berührte, erhob sich und tastete sich zum Lichtschalter. Sie hatte eine breite Passage zwischen Bett und Tür freigeräumt, damit sie sich nicht noch mehr Verletzungen zuzog, wenn sie im Dunkeln herumtappte. Als das Licht an war, entfernte sie die Drahtverbindungen und nahm die Gasmaske vom Gesicht. Da sich in diesem Haus niemand befand, den sie umbringen wollte, hatte sie sich für schlichtes K.-o.-Gas entschieden.


  Im Flur war niemand, die Badezimmertür stand offen. Auf der Stange hing ein feuchtes Handtuch, Daniel musste also schon aufgestanden sein. Was sie nicht überraschte. Sie war noch lange wach gewesen und hatte sich mit ihren Notizen befasst. Mit jeder Zeile, die sie tippte, war ihr schleierhafter geworden, wie sie sich in einer Woche noch daran erinnern sollte, was die kryptischen Abkürzungen bedeuteten. Im Verlauf des Abends waren ihr viele Geheimnisse eingefallen, für die man jemanden umbringen würde, aber keines davon hatte speziell mit ihr oder Barnaby zu tun. Wenn eines dieser Geheimnisse das Hauptproblem gewesen wäre, dann hätte es auch weitere Opfer geben müssen. Nach allem, was Alex in den Nachrichten finden konnte, hatte es nach ihrem und Barnabys Tod aber keine weiteren ihr bekannten Opfer gegeben. Jedenfalls nicht offiziell.


  Während sie sich die Haare wusch, dachte sie darüber nach, wie sie das Zeitfenster begrenzen konnte. Die besten Ideen hatte sie oft unter der Dusche.


  Barnaby war immer paranoid gewesen, hatte aber erst zwei Jahre vor seinem Tod dieser Paranoia nachgegeben. Alex erinnerte sich noch genau an das Gespräch, bei dem ihr zum ersten Mal klar wurde, dass sie in Gefahr war. Es war im Spätherbst gewesen, so um Thanksgiving herum. Vielleicht war seine Veränderung völlig spontan gewesen, vielleicht war sie aber auch durch irgendetwas begünstigt worden, oder sie war eine Reaktion auf den Fall gewesen, an dem sie damals arbeiteten. Alex war sich bezüglich der zeitlichen Abfolge nicht ganz sicher, aber sie konnte sich ziemlich genau an die Verhöre erinnern, die nach Barnabys Veränderung stattgefunden hatten – die waren aufgrund seines Zustands und des damit verbundenen Stresses nämlich ziemlich schwierig gewesen. Die schieden also aus. Alex konnte sich auch noch sehr gut an die Fälle in ihrem ersten Jahr erinnern, als alles noch schrecklich neu und ungewohnt für sie gewesen war. Die konnte sie ebenfalls vernachlässigen. Blieben noch drei Jahre, die Alex durchgehen musste, dazu zwei Nuklearalarme, aber sie war froh über jede Möglichkeit der zeitlichen Eingrenzung.


  Sie war dankbar für die kuschelweichen Handtücher im Bad. Kevin legte offenbar Wert auf einen gewissen Komfort. Oder Arnie stand auf Plüschiges. Wer auch immer dahintersteckte, hatte auch dafür gesorgt, dass sich im Bad alles fand, was ein Hotel bereitstellen würde, allerdings in normalgroßen Flaschen. In der Dusche standen Shampoo und Spülung. Zahnpasta, Bodylotion und Mundwasser auf der Ablage. Sehr nett.


  Alex wischte mit dem Handtuch über den Spiegel und stellte schnell fest, dass sie immer noch keinen schönen Anblick bot. Die Veilchen waren jetzt größtenteils ungesund grün, das dunkle Violett hatte sich zu den inneren Augenwinkeln verschoben. Ihre Lippe schwoll allmählich ab, wodurch der Wundkleber stärker zu sehen war. Die Blutergüsse auf ihren Wangen bekamen langsam gelbe Ränder.


  Sie seufzte. Es würde noch mindestens eine Woche dauern, bis sie wieder unter die Leute gehen konnte. Selbst mit Make-up.


  Alex schlüpfte in ihre am wenigsten schmutzigen Sachen, stopfte alle anderen in ein T-Shirt, das als improvisierter Wäschesack dienen musste, und machte sich auf die Suche nach einer Waschmaschine. Unten war alles ruhig, niemand zu sehen. In einiger Entfernung konnte sie Bellen hören. Vermutlich waren Daniel und Arnie mit den Hunden draußen.


  Sie fand den großzügigen Waschraum hinter der Küche. Da war auch eine Hintertür – es konnte nie schaden, sämtliche Ausgänge zu kennen. An die untere Hälfte war eine große Plastikklappe montiert. Es dauerte einen Moment, bis Alex begriff, dass es sich um eine Hundeklappe handelte – groß genug, um auch Khan hereinzulassen. Bisher hatte sie noch keine Hunde im Haus gesehen, aber sie glaubte nicht, dass sie striktes Zutrittsverbot hatten. Alex stellte die Maschine mit ihrer Wäsche an und machte sich auf die Suche nach Frühstück.


  Die Schränke gaben auch nicht mehr her als der Kühlschrank. Die eine Hälfte war voll mit Hundefutter, die andere fast leer. Wenigstens befand sich noch etwas Kaffee in der Kanne auf der Arbeitsfläche. Und Alex entdeckte ein regelrechtes Pop-Tart-Lager, von dem sie etwas stibitzte. Kevin und Arnie legten auf Essen offenbar deutlich weniger Wert als auf weiche Handtücher. Alex nahm sich einen angeschlagenen Kaffeebecher mit sehr verblichenem, an ein Pfadfinderlager 1983 erinnerndem Aufdruck. 1983, das passte weder zu dem einen noch zu dem anderen Bewohner dieses Hauses – wahrscheinlich hatten sie das Ding irgendwo gebraucht gekauft. War ja auch egal, der Becher erfüllte seinen Zweck. Als Alex fertig war, stellte sie ihn in die Edelstahl-Geschirrspülmaschine und wollte dann sehen, was an diesem Tag auf dem Programm stand.


  Lola und Khan lagen neben dem Rottweiler, dessen Namen Alex sich nicht gemerkt hatte, auf der vorderen Veranda. Alle standen auf, als hätten sie auf Alex gewartet, und folgten ihr ums Haus herum. Sie klopfte Lola ein paarmal auf die Seite, einfach weil sie das Gefühl hatte, dass man das so machte.


  Nördlich des modernen Nebengebäudes befand sich ein großes Gehege. Arnie stand inmitten eines Rudels fröhlich umhertollender Hunde und rief den Vierbeinern Befehle zu. Es sah nicht aus, als wenn viele ihm Folge leisteten, aber ein paar versuchten, sich bei ihm lieb Kind zu machen. Daniel konnte Alex nirgends sehen. Sie ging in das Nebengebäude, bis ans andere Ende des Ganges, wo der Lagerraum sich befand – und musste feststellen, dass Arnie und Kevin, wenn es um Lebensmittelvorräte für die Hunde ging, deutlich gewissenhafter waren. Von Daniel auch dort keine Spur.


  Alex schlenderte hinaus zum Übungsplatz und wusste nicht, was sie tun sollte. Seltsam. Sie war es gewohnt, allein zu sein. Aber jetzt, wo sie Daniel nicht finden konnte, fühlte sie sich irgendwie verloren.


  Arnie beachtete sie natürlich überhaupt nicht, als sie an den Zaun trat und die Finger durch die Maschen steckte. Sie beobachtete sein Training mit einem jungen Schäferhund, der viel zu große Pfoten und Ohren hatte, und stellte fest, dass ihre Geduld längst nicht so weit gereicht hätte wie Arnies. Lolas Welpen tauchten auf, drückten sich an den Zaun und bettelten um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter. Die schleckte sie ein paarmal ab und kläffte dann. Die Szene erinnerte Alex an ihre eigene Mutter, die sie ermahnte, nach dem Abendessen noch Hausaufgaben zu machen. Und tatsächlich, die beiden Welpen trotteten zurück zu dem Mann mit den Leckerlis.


  Vielleicht war Daniel zum Schießstand gefahren. Kevin hatte ja erwähnt, dass es auch hier einen Pick-up gäbe, aber gesehen hatte sie den Wagen noch nicht. Wieso hatte Daniel nicht auf sie gewartet? Alex wollte noch ein bisschen mit der SIG üben. Und offen gestanden konnte ein bisschen Training mit ihrer PPK auch nicht schaden. Bisher war ihr Leben nie von ihrer Treffsicherheit abhängig gewesen, aber das konnte sich schnell ändern. Alex wollte die unverhoffte Gelegenheit, ihre Schießfertigkeit zu verbessern, nicht ungenutzt lassen.


  Sie sah Arnie noch eine halbe Stunde beim Training mit den jungen Hunden zu. Dann sprach sie ihn an, und zwar mehr aus Langeweile als aus echter Neugier.


  »Hey«, rief sie ihm über das Gekläffe hinweg zu. »Äh, Arnie?«


  Er sah auf, seine Miene verriet absolutes Desinteresse.


  »Ist Daniel mit dem Pick-up zum Schießstand rübergefahren? Und wenn ja, wann?«


  Er nickte, dann zuckte er mit den Schultern. Alex überlegte, was das heißen mochte, gab aber schnell auf. Sie musste einfachere Fragen stellen.


  »Er ist mit dem Pick-up los?«, hakte sie nach.


  Arnie konzentrierte sich wieder auf die Hunde, aber sie bekam eine Antwort. »Glaub schon. War jedenfalls weg, als ich das letzte Mal in der Scheune war.«


  »Wie weit ist es bis zum Schießstand?«, fragte sie. Sie hatte den Eindruck, dass es zum Laufen zu weit war, aber fragen kostete ja nichts.


  »Rund acht Kilometer Luftlinie.«


  Das war gar nicht so weit, wie sie gedacht hatte. Daniel war doch Sportler, hätte er ihr den Pick-up nicht dalassen können? Na ja, etwas Bewegung könnte ihr wohl nicht schaden, aber er wäre wahrscheinlich schon wieder auf dem Rückweg, bevor sie dort ankam.


  »Und du weißt nicht, wann er los ist?«


  »Hab ihn nicht gesehen. Muss aber vor neun gewesen sein.«


  Das war schon über eine Stunde her. Dann würde Daniel sicher bald wieder da sein. Alex beschloss zu warten.


  Gut, dass Daniel Lust hatte, ein bisschen schießen zu üben. Vielleicht hatte er inzwischen ein wenig von dem verstanden, was Kevin versucht hatte, ihm zu erklären. Natürlich wünschte sie ihm nicht, ein Leben in Angst führen zu müssen, aber auf der anderen Seite würde Angst ihm auch das Leben retten können.


  Dankend winkte sie Arnie zu, dann marschierte sie mit ihrer behaarten Entourage zurück zum Haus, um sich wieder um ihre Wäsche zu kümmern.


  Eine Stunde später trug sie zum ersten Mal seit Tagen frische Kleidung – ein großartiges Gefühl. Sie steckte die Sachen, die sie gerade noch getragen hatte, in die Waschmaschine und war ganz glücklich bei der Vorstellung, dass in Kürze all ihre Sachen wieder frisch riechen würden. Eine weitere halbe Stunde widmete sie ihrem Erinnerungsprojekt, und immerhin konnte sie die Notizen zwölf Stunden später noch dechiffrieren. Alex versuchte, alles möglichst chronologisch niederzuschreiben, obwohl ihr Ziffernsystem Schwere und Gewicht der Fälle abbildete. Dadurch wurde alles womöglich nur noch komplizierter, aber jetzt wollte sie die Ordnung nicht noch mal ändern.


  Sie befasste sich mit den terroristischen Zwischenfällen Nummer fünfzehn und Nummer drei – ein versuchter Bombenanschlag auf eine U-Bahn und der Diebstahl einer biologischen Waffe – und versuchte, sich an Namen zu erinnern, die in dem Zusammenhang erwähnt worden waren. Der Terrorist und die russischen Profiteure der Nummer fünfzehn waren ausgeschaltet worden, mit denen konnte das alles also nichts zu tun haben. Trotzdem machte Alex eine Notiz. NY war eine zu offenkundige Abkürzung, also nahm sie MB für Manhattan-Bronx, weil die Linie 1 das Ziel des Anschlags gewesen war. TT für die Interessengruppe, die dahintersteckte, KV für Kalasha Valleys, VR für den Russen, der ihnen die Infos verkauft hatte. Und die Initialen einiger Außenstehender, die Beihilfe geleistet hatten: RP, FD, BB.


  Nummer drei war nicht vollständig abgeschlossen worden, soweit sie sich erinnerte, aber darum hatte sich die CIA gekümmert. Sie betrachtete ihre Buchstaben: J, I-P für Jammu, Indien, an der Grenze zu Pakistan. TP, die Tacoma-Pest, so hatten sie die biologische Waffe genannt. Sie war von einer bekannten Terrorzelle entwickelt worden, und zwar mit Hilfe von Notizen eines amerikanischen Wissenschaftlers, die man aus einem Labor in der Nähe von Seattle etwendet hatte. Die Splitterzelle, FA, war auch in die Ereignisse T10 und T13 involviert. Das Dezernat war immer noch damit befasst, der CIA Informationen über die Überreste der Zelle zu beschaffen, als Alex »gefeuert« wurde. Sie fragte sich, ob die CIA den Fall je komplett abgeschlossen hatte. Kevin hatte in Mexiko vermutlich so viel um die Ohren gehabt, dass er ihr das auch nicht beantworten konnte. Sie notierte sich noch ein paar Initialen von mit diesem Fall in Verbindung stehenden Namen: DH war der amerikanische Wissenschaftler, dem man die Formel gestohlen hatte, und OM war ein Mitglied der Terrorzelle, das sie verhört hatte. Sie meinte sich zu erinnern, dass ein weiterer Amerikaner in die Sache verwickelt war – ohne direkt mitgewirkt zu haben. Oder hatte der mit der Nummer vier zu tun gehabt? Alex konnte sich nur noch erinnern, dass der Name kurz und knackig gewesen war … Hatte er mit einem P angefangen?


  Es war ihr natürlich nie gestattet gewesen, irgendwelche Unterlagen aufzubewahren, sie konnte also nirgendwo nachsehen. Frustrierend. So frustrierend, dass sie aufgab und beschloss, sich nach einem Mittagessen umzusehen. Die Pop-Tart hatte nicht lange vorgehalten.


  Als sie ins Wohnzimmer kam, hörte sie das dunkle Brummen eines Motors vor dem Haus, dann das Knirschen von Reifen im Kies. Na endlich.


  Aus alter Gewohnheit ging sie zur Tür, um sich zu überzeugen, dass es wirklich Daniel war. Im dem Moment, als sie hinausspähte, erstarb der Motor. Ein verstaubter weißer Toyota Pick-up älteren Modells mit einem ähnlich betagten und verstaubten Camperaufsatz stand jetzt da, wo sie gestern Abend ihren Wagen hatte stehen lassen, und Daniel kletterte vom Fahrersitz. Einstein sprang ebenfalls heraus.


  Während Alex damit beschäftigt war, die wunderbare Unauffälligkeit des Fahrzeugs zu bestaunen – damit würde man überall übersehen werden –, beschlich sie ganz allmählich ein merkwürdiges Gefühl und machte ihr eine Gänsehaut. Sie erstarrte und ließ den Blick hin- und herhuschen wie ein erschrockenes Kaninchen, das versuchte, die Richtung zu orten, aus der ihm Gefahr drohte. Was hatte ihr Unterbewusstsein bereits registriert?


  Sie sah die Papiertüte auf Daniels rechtem Arm. Er klappte den Vordersitz um und zog eine weitere Tüte hervor. Einstein hüpfte freudig um ihn herum. Khan und der Rottweiler rannten die Stufen der Veranda herunter und freuten sich mit.


  Alex spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie setzte sich in Bewegung, rannte hinter den Hunden her, und das Blut rauschte wieder zurück in ihre Wangen.


  »Hey, Alex«, rief Daniel fröhlich. »Hinten drin sind noch ein paar Tüten, falls du –« Er blieb wie angewurzelt stehen, als er ihr Gesicht sah. »Was ist passiert? Kevin –«


  »Wo warst du?«, zischte sie.


  Er blinzelte. »Nur kurz in dem Ort, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind. In Childress.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ich hatte den Hund dabei«, fügte er hinzu. »Es ist nichts passiert.«


  Sie presste sich die Faust an den Mund, verzog das Gesicht und versuchte, ruhig zu bleiben. Es war nicht seine Schuld. Er wusste es einfach nicht besser. Sie und Kevin hätten ihn besser vorbereiten und aufklären sollen. Sie war selbst schuld, sie hatte angenommen, dass Kevin das auf der Fahrt getan hatte, während sie schlief. Aber wenn Kevin Daniel nicht auf sein neues Leben vorbereitet hatte, worüber hatten sie dann bitte so viele Stunden geredet?


  »Hat dich jemand ges… ja, natürlich. Du hast ja eingekauft. Wie viele Leute haben dich gesehen?«


  Er blinzelte wieder. »Hab ich was falsch gemacht?«


  »Du warst in der Stadt?«, polterte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Daniel richtete den Blick auf Arnie. »Ja. Ich meine, ihr hattet ja kaum was zu essen im Haus. Ich wollte nur ein paar Sachen besorgen, die nicht tiefgefroren sind. Und du hast noch geschlafen …«


  Alex drehte sich zu Arnie um. Sein Gesicht war regungslos, aber sie kannte es inzwischen gut genug, um ein paar Risse in der Fassade zu erkennen. Ein kaum merkliches, gestresstes Zucken am Auge, eine etwas dickere Ader auf der Stirn.


  »Kannst du irgendwie mit Kevin in Kontakt kommen?«, fragte sie ihn.


  »Du meinst mit Joe?«


  »Wahrscheinlich. Mit Daniels Bruder.«


  »Nein.«


  »Was hab ich denn getan?«, fragte Daniel flehentlich.


  Seufzend drehte sie sich wieder zu ihm um. »Weißt du noch, dass Kevin erzählt hat, niemand in dieser Gegend hätte ihn je zu Gesicht bekommen? Nun ja … jetzt schon.«


  Daniel wurde blass, als er begriff. »Aber … ich habe einen falschen Namen benutzt. Und ich … ich habe gesagt, ich wäre auf der Durchreise.«


  »Mit wie vielen hast du gesprochen?


  »Nur mit dem Kassierer im Supermarkt und mit der …«


  »In wie vielen Geschäften warst du?«


  »In drei …«


  Alex und Arnie wechselten Blicke – ihrer war entsetzt, seiner undurchschaubar.


  »Kevin hat mir Geld dagelassen, für den Fall, dass ich was brauche – ich dachte, er meinte damit Eier und Milch und so«, erklärte Daniel.


  »Er meinte gefälschte Papiere«, fuhr Alex ihn an.


  Daniel wurde kreidebleich. Seine Kinnlade klappte herunter.


  Sie sahen ihn sehr lange sehr eindringlich an.


  Daniel holte tief Luft und versuchte offenbar, sich zu sammeln.


  »Okay«, sagte er. »Ich hab Scheiße gebaut. Können wir die Sachen reinbringen, bevor ihr mir verklickert, wie schlimm es genau ist? Bringt ja nichts, wenn zu allem Überfluss jetzt auch noch Nahrungsmittel im Auto verderben.«


  Alex presste die Lippen, so gut das mit dem lästigen Wundkleber ging, zu einem sehr schmalen Mund zusammen, nickte kurz und half Daniel, die Einkäufe zu entladen. Als sie sah, wie viele Tüten hinten im Camper lagen, stieg ihr wieder das Blut ins Gesicht.


  Klar. Er ist nicht nur in die nächst gelegene Ortschaft gefahren, nein, er hat auch gleich in Mengen eingekauft, als wollte er eine ganze Armee versorgen. Und wenn es noch irgendetwas gab, das den Menschen in Childress helfen könnte, sich an ihn zu erinnern, dann hatte er es sicher auch getan.


  In unangenehmem Schweigen brachten Alex und Arnie alle Tüten ins Haus und stellten sie auf der Arbeitsfläche ab. Daniel lief zwischen den Schränken und dem Kühlschrank hin und her und räumte alles an seinen Platz. Alex war versucht zu glauben, dass er die Sache nicht richtig ernst nahm, aber seine Gesichtsfarbe änderte sich ständig. Bei gleichbleibender Miene waren Wangen und Hals mal tomatenrot, dann wieder käseweiß.


  Die kleine Auszeit war wahrscheinlich gar keine schlechte Idee. So konnte Alex alles gründlich durchdenken und die tatsächliche Gefahr realistisch einschätzen. Sie war kurz davor gewesen, sich Arnies Pick-up zu krallen und damit zu verschwinden, aber sie wusste, dass das übertrieben wäre. Manchmal konnten übertriebene Reaktionen einem das Leben retten, aber manchmal brachten sie einen in noch größere Gefahr. Sie musste an ihr malträtiertes Gesicht denken. Wenn sie jetzt türmte, würde ihr das nur noch größere Probleme bereiten.


  Daniel legte das letzte Teil – irgendein grünes, blättriges Gemüse – in den Kühlschrank und schloss die Tür. Er drehte sich nicht um, blieb einfach stehen und lehnte den Kopf an den Edelstahl.


  »Wie schlimm?«, fragte er leise.


  Sie sah zu Arnie. Der machte keine Anstalten zu antworten.


  »Du hast hoffentlich bar bezahlt«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Na, das ist doch wenigstens etwas.«


  »Aber nicht alles«, mutmaßte Daniel.


  »Nein. Childress ist eine sehr kleine Stadt.«


  »Gerade mal sechstausend Einwohner«, polterte Arnie.


  Das war noch schlimmer, als Alex befürchtet hatte. Sie kannte Highschools, die mehr Schüler hatten.


  »Das heißt, ein Fremder fällt da ziemlich auf«, bemerkte sie. »Wir können davon ausgehen, dass einige Leute sich an dich erinnern werden.«


  Daniel drehte sich zu ihr um. Seine Miene war beherrscht, aber sein Blick verriet Bestürzung.


  »Verstehe.«


  »Du warst mit Arnies Pick-up unterwegs und hattest Arnies Hund dabei«, sagte Alex. »Dadurch könnte jemand eine Verbindung zu Arnie herstellen.«


  »Einstein ist im Auto geblieben«, erwiderte Daniel leise. »Ich glaube nicht, dass jemand mich ein- oder aussteigen gesehen hat.«


  »In Childress gibt es ungefähr hundert ähnliche Pick-ups. Fünf davon sind genau dasselbe Modell, gleicher Jahrgang, haben die gleiche Farbe, und zwei davon haben den Camperaufbau«, sagte Arnie an Alex gewandt, nicht an Daniel. »Ungefähr die Hälfte der Leute hat auch einen Hund.«


  »Das hilft ja schon«, entgegnete sie. »Habt ihr echt gut gemacht.«


  »Was bedeutet das für dich?«, fragte Daniel.


  Arnie zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Die Leute vergessen ziemlich schnell, wenn kein Grund besteht, sich an etwas zu erinnern. Wir halten uns bedeckt, ich glaube nicht, dass dein Ausflug Konsequenzen haben wird.«


  »Passiert ist passiert«, sagte Alex. »Wir müssen einfach noch besser aufpassen.«


  »Kevin wird bestimmt stinksauer sein.« Daniel seufzte.


  »Wann ist der mal nicht stinksauer?«, fragte Alex, und es klang tatsächlich so, als würde Arnie kurz in sich hineinlachen. »Außerdem ist er doch selbst schuld, er hätte es dir besser erklären müssen. Soll mir eine Lehre sein.« Sie machte eine Geste Richtung Sofa.


  Arnie nickte und polterte zur Tür hinaus, um sich wieder seiner Arbeit zu widmen. Kevin hatte sich einen guten Partner ausgesucht. Alex ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn Arnie statt Kevin Daniels Bruder wäre. Arnie war so viel umgänglicher.


  »Wie wäre es, wenn ich uns etwas koche, während du mir alles erklärst?«, schlug Daniel vor. »Ich habe einen Mordshunger. Keine Ahnung, wie Arnie hier überleben kann.«


  »Kein Problem«, sagte Alex. Sie schnappte sich einen Barhocker und pflanzte sich darauf.


  »Ich habe wirklich gedacht, ich würde uns allen einen Gefallen tun«, murmelte Daniel auf dem Weg zu Kühlschrank. »Ich wollte nur helfen.«


  »Ich weiß, Daniel, ich weiß. Ich habe ja auch Hunger«, räumte sie ein.


  »Nächstes Mal frage ich vorher«, versprach er.


  Sie seufzte. »Das ist doch schon mal ein Anfang.«


  
    * *
  


  Alex wollte es eigentlich nicht zugeben, aber das große Sandwich, das Daniel ihr gemacht hatte, milderte ihre Sicht auf den morgendlichen Zwischenfall. Während sie aßen, erklärte Alex ihm die Grundlagen – Details konnten warten, bis ein konkreter Anlass vorlag –, und er hörte aufmerksam zu.


  »Ich weiß einfach nicht, wie ich lernen soll, die Welt so zu sehen«, gestand er. »Das kommt mir alles total paranoid vor.«


  »Ja! Genau! Paranoia ist genau das, was wir brauchen. Paranoia ist gut.«


  »Das steht ein bisschen im Widerspruch zu allem, was man versucht, den Menschen in der echten Welt beizubringen, aber ich werde versuchen, meine Perspektive entsprechend zu ändern. Eins kann ich auf jeden Fall machen: Ich kann ab sofort alles, was ich tue, vorher mit dir abstimmen. Sogar das Atmen.«


  »Du wirst da schon reinkommen. Nach einer Weile wird es zur Gewohnheit. Aber hör auf, die Welt, die du bisher kanntest, als die echte Welt zu betrachten. Alles, was in unserer neuen Welt passiert, ist noch viel realer und von viel längerer Dauer. Diese Welt ist primitiv – da geht es um Instinkte. Ich weiß, dass du sie hast, du bist nämlich damit geboren worden. Du musst sie nur wieder aktivieren.«


  »Ich muss denken wie ein Gejagter.« Daniel versuchte, zuversichtlich zu gucken, aber Alex sah ihm an, wie sehr diese Vorstellung ihn belastete.


  »Ja. Du bist nämlich ein Gejagter. Und ich auch. Genau wie dein Bruder. Und Arnie wahrscheinlich auch. Man könnte meinen, diese Ecke zieht solche Leute an.«


  »Aber du«, sagte er langsam, »und mein Bruder und wahrscheinlich sogar Arnie seid auch Raubtiere. Ich bin bloß Beute.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich war am Anfang auch Beute. Ich habe gelernt. Du hast Vorteile, die ich nie hatte. Du hast genau dieselben Gene wie dein Bruder, und der ist das Alpha-Raubtier. Ich habe dich am Schießstand gesehen – wenn deine Instinkte erwachen, wirst du sehr gut auf dich selbst aufpassen können.«


  »Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle.«


  »Ich sage das, weil ich neidisch bin. Wenn ich groß und stark und ein Naturtalent an der Waffe wäre, würde ich die Regeln dieses Spiels ganz schnell ändern.«


  »Wenn ich clever und paranoid wäre, hätte ich uns nicht in Gefahr gebracht.«


  Sie lächelte. »Das kann man nicht vergleichen. Du kannst lernen – aber ich kann nicht mehr wachsen.«


  Er grinste. »Aber so kannst du dich doch viel besser verstecken.«


  »Ach«, stöhnte sie. »Komm, lass uns was Sinnvolles tun und auf ein paar Strohballen schießen.«


  »Okay, aber ich muss spätestens um« – er sah auf die Uhr am Herd – »sechs Uhr wieder hier sein.«


  Alex stutzte. »Läuft dann deine Lieblings-Kochsendung, oder was?«


  »Nein. Aber ich schulde dir ein Abendessen, und in ein Restaurant ausführen kann ich dich ja schlecht.« Daniel lächelte entschuldigend. »Das war – neben meinem drohenden Hungertod – der andere Grund dafür, dass ich einkaufen wollte.«


  »Ähm…?«


  »Ich hatte dich gefragt, ob du mal mit mir essen gehst. Schon vergessen?«


  »Nein, überhaupt nicht. Aber ich dachte, wir wären quitt. Ganz gleich, was du mir angeboten hast, bevor ich dich entführt habe.«


  »Ich möchte mein Versprechen aber gerne einhalten. Alles andere würde sich für mich falsch anfühlen. Irgendjemand muss ja was zu essen machen, und ich bin nicht der schlechteste Koch. Während zumindest Kevin und Arnie in der Hinsicht hoffnungslose Fälle sind.«


  Alex seufzte. »Und ich wahrscheinlich auch.«


  »Na, siehst du. Komm, gehen wir schießen.«


  
    * *
  


  Wenn Kevin genauso schnell lernte wie Daniel, war es kein Wunder, dass man ihn rekrutiert hatte. Während der Schießübungen erzählte Daniel von Kevins überragendem Sporttalent und seiner außergewöhnlichen Treffsicherheit. Die beiden Jungs hatten mit ihrem Vater offenbar an vielen Wettkämpfen teilgenommen, und Kevin hatte so gut wie jedes Mal den ersten Platz belegt.


  »Als wir neun waren, habe ich mal den Fehler gemacht, besser zu sein als er. Das war gar nicht gut. Von da an bin ich nur noch unserem Vater zuliebe mitgegangen, aber habe mich zurückgehalten. Ich habe mir andere Hobbys gesucht, Sachen, für die Kevin sich nicht interessierte. Bücher zum Beispiel. Ehrenamtliches Engagement. Langstreckenlauf. Kochen. Mädchenkram, wie er mich immer wieder wissen ließ.«


  Alex lud ein neues Magazin. Sie verballerten eine Menge Munition, aber Kevin konnte es sich leisten.


  Alex hatte sich gründlich in der Scheune umgesehen und ein paar von Kevins Geldverstecke gefunden. Sah ganz so aus, als hätte er etwas Drogengeld für sich abgezweigt. Grundsätzlich vermied Alex es, zu stehlen, wenn es nicht unvermeidbar war, aber jetzt war sie versucht, so viel mitzunehmen, wie sie tragen konnte. Schließlich war es teilweise Kevins Schuld, dass sie diesen Monat deutlich ärmer war als letzten.


  »Was wohl aus mir geworden wäre, wenn ich einen Bruder oder eine Schwester gehabt hätte, die in der Highschool viel besser in Chemie oder Bio gewesen wäre als ich?«, überlegte Alex laut. »Hätte ich dann aufgegeben? Wäre ich Buchhalterin geworden?«


  Sie feuerte einen Schuss ab und lächelte. Volltreffer ins Herz.


  »Vielleicht bist du ehrgeiziger als ich. Vielleicht hättest du um den ersten Platz gekämpft.«


  Ganz lässig nahm Daniel Schießhaltung ein und feuerte auf einen Strohballen, der wohl hundert Meter weiter entfernt war als der von Alex.


  Auch sie schoss wieder. »Vielleicht wäre ich als Buchhalterin glücklicher geworden.«


  Daniel seufzte. »Kann gut sein. Ich war ziemlich glücklich als Lehrer. Nicht gerade ein glamouröser Beruf, aber das Profane kann sehr befriedigend sein. Ich finde ohnehin, dass Normalität im Allgemeinen unterschätzt wird.«


  »Keine Ahnung. Aber hört sich richtig an.«


  »Du bist nie normal gewesen.« Das war keine Frage.


  »Nein«, stimmte sie zu. »Nie. Leider, wie sich dann zeigen sollte.«


  Alex war immer schlauer gewesen, als ihr guttat, aber das hatte sie erst spät eingesehen. Sie schoss ihrem Ziel zweimal kurz nacheinander in den Kopf.


  Daniel richtete sich auf und schlang sich das lange Gewehr über die Schulter. Einstein erhob sich und reckte sich. »Aber es hat ein paar Bereiche gegeben, in denen ich mich über die Grenzen des Profanen hinausgewagt habe«, sagte er, und Alex hörte ihm an, dass er versuchte, für etwas Aufmunterung zu sorgen. »Und du hast das große Los gezogen«, fuhr er fort. »Du darfst mir heute Abend dabei zusehen, wie ich einer meiner Lieblingsbeschäftigungen nachgehe.«


  Alex setzte die SIG ab und streckte sich so ähnlich wie vorher der Hund. Ihre Muskeln wurden aufgrund der Verletzungen ziemlich schnell steif. Sie nahm eine Schonhaltung ein, um die schmerzenden Körperteile zu entlasten. Sie musste sich zwingen, alle Körperteile gleichmäßig zu bewegen.


  »Klingt sehr interessant. Und ich habe Hunger, darum will ich doch sehr hoffen, dass diese Lieblingsbeschäftigung Kochen ist.«


  »So sieht’s aus. Wollen wir?« Mit der freien Hand machte Daniel eine ausladende Geste Richtung Pick-up.


  »Aber erst die Spielsachen wegräumen.«


  
    * *
  


  Daniel schien wirklich in seinem Element zu sein. Summend schnippelte, würzte und brutzelte er. Natürlich entging Alex nicht, dass viele seiner Utensilien nagelneu waren und nicht in den Schränken gestanden hatten, als sie sie morgens einer Inspektion unterzogen hatte. Sie verkniff sich den Hinweis, dass Leute auf der Durchreise eher selten Küchenzubehör kauften. So langsam fing es nämlich an, köstlich zu duften, und Alex wollte es sich nicht mit Daniel verscherzen.


  Sie lag auf dem Sofa, die Beine angezogen, und sah die Nachrichten, während sie gleichzeitig Daniel beobachtete. Im Fernsehen lief nichts Besonderes – viele Lokalnachrichten und ein bisschen was über die in neun Monaten stattfindenden Vorwahlen. Das gesamte Wahlverfahren ging Alex auf die Nerven. Wahrscheinlich würde sie überhaupt keine Nachrichten mehr gucken, sobald die Kampagnen richtig losgingen. Sie wusste besser als die meisten anderen über die dunklen Machenschaften hinter den Kulissen Bescheid, sie wusste, wie wenig die wirklich wichtigen Entscheidungen von der vom Volk gewählten Galionsfigur im Weißen Haus getroffen wurden – und darum war es ihr auch ziemlich egal, welche Partei ans Ruder kam.


  Arnie hatte wieder ein tiefgefrorenes Fertiggericht gegessen und war gegen halb acht ins Bett gegangen. Das schien seine übliche Zeit zu sein. Alex hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass ein selbstgekochtes Essen es durchaus wert wäre, mal etwas länger aufzubleiben, aber er war überhaupt nicht auf ihre Süßholzraspelei eingegangen. Sie war überrascht, dass Daniel es nicht ebenfalls versuchte, aber vielleicht war er einfach zu sehr mit Kochen beschäftigt. Sie bot ihm ein paarmal ihre Hilfe an und bekam jedes Mal sehr bestimmt zur Antwort, sie dürfe ihm gerne beim Essen helfen.


  Daniel brummte vor sich hin, als er den Tisch mit bunt zusammengewürfelten Tellern, Besteck und Kaffeebechern deckte. Sie würde ihm einschärfen müssen, nicht am nächsten Tag wieder einkaufen zu gehen, um womöglich Porzellan mit Monogramm zu erwerben. Er stellte das Essen auf den Tisch, und Alex sprang halb verhungert und hingerissen von den köstlichen Düften vom Sofa. Daniel stand hinter einem unter dem Tisch hervorgezogenen Stuhl und bedeutete ihr, sich zu setzen. Das hatte Alex doch schon mal in alten Filmen gesehen. Machten normale Leute das so? Sie war sich nicht sicher, aber glaubte es nicht. Da, wo sie sonst essen ging, machte man das jedenfalls nicht.


  Mit einer formvollendeten Bewegung holte Daniel ein Feuerzeug hervor und zündete eine blaurosa gepunktete Kerze in der Form einer 1 an, die er auf ein Brötchen gesteckt hatte.


  »Das war die einzige Kerze, die ich finden konnte«, erklärte er, als er Alex’ Blick sah. »Und das war der einzige Wein, den ich finden konnte«, fuhr er fort und zeigte auf die offene Flasche neben ihrem Kaffeebecher. Die Wörter auf dem Etikett waren ihr unbekannt. »Der feinste Jahrgang im Sortiment vom Supermarkt.«


  Er schickte sich an, ihr etwas einzuschenken, und sie hielt automatisch die Hand über ihren Becher.


  »Ich trinke nicht.«


  Daniel zögerte, dann goss er sich ein wenig ein. »Ich habe auch Apfelsaft gekauft. Oder lieber Wasser?«


  »Saft wäre prima.«


  Er stand auf und ging zum Kühlschrank. »Darf ich fragen, warum? AA oder aus religiöser Überzeugung?«


  »Wegen der Sicherheit. Seit vier Jahren rühre ich nichts an, das meine Wahrnehmung trüben könnte.«


  Daniel brachte den Saft und schenkte Alex etwas ein, dann nahm er ihr gegenüber Platz. Er machte ein betont unbeteiligtes Gesicht.


  »Hattest du nicht gesagt, du wirst seit drei Jahren verfolgt?«


  »Ja. Aber als ich kapiert hatte, dass man jeden Moment versuchen könnte, mich umzubringen, konnte ich kaum noch an etwas anderes denken. Ich konnte es mir nicht leisten, abgelenkt zu sein. Mir hätte ja was entgehen können. Und irgendetwas ist mir wohl auch entgangen. Wenn ich wirklich alles mitbekommen hätte, dann würde Barnaby vielleicht noch leben. Wir hätten früher untertauchen sollen.«


  »Fühlst du dich hier nicht sicher?«


  Alex sah ihn an. Seine Frage überraschte sie. Die Antwort lag doch auf der Hand. »Nein.«


  »Weil ich heute Morgen eine Dummheit gemacht habe?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, deshalb nicht. Ich fühle mich nie sicher. Nirgends.«


  Ihr war klar, wie blasiert das klang. Das Wort selbstverständlich schwang in ihrer Antwort mit, und sie sah, dass Daniel ein langes Gesicht machte.


  »Wahrscheinlich habe ich eine posttraumatische Belastungsstörung. Es muss ja nicht bei jedem so sein. Andere können sicher besser damit umgehen.«


  Daniel zog eine Augenbraue hoch. »Ja. Kevin scheint ja völlig normal zu sein.«


  Da kicherten sie wieder. So viel hatte Alex in den letzten drei Jahren nicht gelacht.


  Er nahm die Gabel. »Also. Guten Appetit.«


  


  Kapitel 15


  »Nein, ich übertreibe nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch nie in meinem Leben etwas so Köstliches gegessen habe. Okay, ich esse ziemlich viel Fastfood und bin darum nicht gerade der optimale Wertungsrichter für richtiges Essen, aber ich meine es ernst.«


  »Das ist ein ganz wunderbares Kompliment. Danke.«


  »Was ist das doch gleich?« Mit der Gabel wies Alex auf das Dessert auf ihrem Teller – und wünschte, sie hätte noch ein klein wenig Platz im Bauch. Ihr war fast schlecht, so viel hatte sie gegessen, aber ein kleines Stück vom Nachtisch musste sie noch probieren.


  »Karamellisierte Rumbananen und Bourbon-Vanilleeis an dunklem Butterkuchen.«


  »Ich meine …« Sie ignorierte ihren Magen und kostete eine kleine Gabel. »Wo hast du das gelernt?«


  »Ich habe an der Uni ein paar Kochkurse belegt. Am Wochenende sehe ich mir ziemlich viele Kochsendungen an und ich übe immer, wenn ich es mir leisten kann.«


  »Sehr gut investierte Zeit. Ich glaube, du hast den falschen Beruf ergriffen.«


  »Ich habe früher mal in ein paar Restaurants gearbeitet. War nicht besonders förderlich für mein Privatleben. Als ich mit meiner Ex zusammen war … Na ja, sie fand meine Arbeitszeiten ziemlich daneben. Durch den Lehrerjob hatten wir mehr Zeit füreinander.«


  »Nicht jeder wäre bereit, so ein Opfer zu bringen.«


  »Ach, das war gar kein Opfer. Die Arbeit mit den Kindern hat sich immer wichtiger angefühlt. Ich habe den Job geliebt. Und ich konnte ja zu Hause kochen. Eine Zeitlang hatte ich also beides.«


  »Und dann hast du mit dem Kochen aufgehört?«


  Daniel seufzte. »Na ja. Als Lainey mich verließ … Ich wollte keinen Streit. Sie durfte alles mitnehmen, was sie haben wollte.«


  Alex konnte sich lebhaft vorstellen, wie das abgelaufen war. Sie hatte Daniels Kontoauszüge nach der Scheidung gesehen. »Deine Ex hat dich komplett ausgenommen.«


  »So ungefähr. Daher der verschlankte Speiseplan.«


  »Das ist ein Verbrechen.« Alex warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Rest des Butterkuchens.


  »C’est la vie«, sagte Daniel. »Du hast doch auch schon ganz schön was durchgemacht.«


  »Ach, weißt du, das Ende war wirklich unschön und tragisch, aber ich wollte sowieso kündigen. Es war nicht das, was ich mir vom Leben erhofft hatte, sondern einfach nur etwas, was ich richtig gut konnte.« Alex zuckte mit den Schultern. »Und der Job hat seinen Tribut gefordert.«


  »Kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Aber ich meinte eigentlich … dein Liebesleben.«


  Verständnislos sah Alex ihn an. »Mein Liebesleben?«


  »Na ja, du hast doch selbst gesagt, das Ende war tragisch.«


  »Ja, klar. Mein angeblicher Tod. Oder was …?«


  »Ich dachte, wie du über Dr. Barnaby sprichst, muss sein Tod ein herber Verlust für dich gewesen sein … Ich glaube, du hattest seinen Vornamen bisher nicht erwähnt?«


  »Joseph. Aber ich habe ihn immer nur Barnaby genannt.«


  Sie nippte an ihrem Saft.


  »Und wie lange warst du in ihn verliebt? Von Anfang an?«


  Alex verschluckte sich, hustete und prustete. Daniel sprang auf und klopfte ihr auf den Rücken, während sie versuchte, sich zusammenzureißen. Dann winkte sie ab.


  »Alles gut«, keuchte sie. »Setz dich.«


  Er blieb bei ihr, eine Hand halb ausgestreckt. »Sicher?«


  »Ja. Ich dachte, ich höre nicht richtig! Verliebt in Barnaby?«


  »Hast du gestern nicht gesagt …?«


  Alex holte tief Luft und hustete noch einmal. »Dass ich ihn geliebt habe.« Sie schüttelte sich. »Tut mir leid. Für mich fühlte sich das grade fast wie Inzest an. Barnaby war wie ein Vater für mich. Er war ein guter Vater – und mein einziger. Natürlich war sein Tod schrecklich für mich, und er fehlt mir fürchterlich. So gesehen: Ja, sein Tod war ein herber Verlust für mich. Aber nicht, wie du dachtest.«


  Daniel ging langsam zu seinem Platz zurück. Er dachte kurz nach, dann fragte er: »Gab es andere Menschen, zu denen du die Verbindung abbrechen musstest, als du untergetaucht bist?«


  Alex konnte sich die lange Reihe von Gesichtern vorstellen, die vor Daniels innerem Auge erschien. »Nein. So betrachtet, war alles ganz einfach in meinem Fall. Klingt ziemlich armselig, aber Barnaby war mein einziger richtiger Freund. Meine Arbeit war mein Leben, und ich durfte mit niemandem außer mit Barnaby über meine Arbeit sprechen. Ich habe ein ziemlich isoliertes Dasein gefristet. Natürlich gab es noch mehr Mitarbeiter … zum Beispiel die Kulis, wie Barnaby sie genannt hat, die die Testpersonen vorbereiteten. Sie wussten so ungefähr, was los war, aber Details über die Informationen, die wir zu erlangen versuchten, kannten sie nicht. Das war alles streng geheim. Na ja, die hatten auch Angst vor mir. Sie wussten, was meine Aufgabe war. Besonders viel geplaudert haben wir also nicht. Es gab ein paar Assistenten im Labor, die verschiedene Aufgaben außerhalb der Verhörräume wahrnahmen, aber die wussten nicht, was wir da machten, und ich musste immer aufpassen, was ich sagte, damit sie nicht doch dahinterkamen. Hin und wieder sind einzelne Vertreter der einen oder anderen Behörde gekommen, um bei einem bestimmten Verhör dabei zu sein, aber der Kontakt mit denen beschränkte sich auf Anweisungen, in welche Richtung meine Fragen gehen sollten. Meist sahen sie hinter einer Spiegelglaswand zu, und Carston gab die Informationen an mich weiter. Ich dachte immer, Carston sei so etwas wie ein Freund, aber jetzt hat er gerade versucht, mich umzubringen … Das ist alles also gar kein Vergleich zu dir und dem, was du jetzt verlierst. Ich hatte nicht viel zu verlieren. Ich hatte praktisch kein Leben. Auch nicht, bevor sie mich rekrutierten … Wahrscheinlich sind zwischenmenschliche Beziehungen einfach nicht mein Ding. Wie gesagt, ich bin ziemlich armselig.«


  Daniel lächelte sie an. »Mir sind noch keine Defizite aufgefallen.«


  »Danke. Hm. Schon spät. Komm, ich helfe dir beim Aufräumen.«


  »Gerne.« Er erhob sich, streckte sich und stapelte die Teller aufeinander. Blitzschnell rettete Alex noch den einen oder anderen Happen, bevor Daniel die Reste wegwarf. »Der Tag ist noch jung«, sagte er. »Und ich muss noch auf die zweite Hälfte unserer Abmachung zurückkommen.«


  »Hm?«


  Er lachte. Da er die Hände voll hatte, öffnete Alex die Spülmaschine. Sie räumte die untere Schublade ein, er die obere, Alex stellte die größeren Teile ins Spülbecken. Sie arbeiteten wunderbar Hand in Hand und kamen schnell voran.


  »Schon vergessen? Ist doch erst ein paar Tage her. Aber ich gebe zu, es kommt mir auch sehr viel länger vor. Wie Wochen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Daniel schloss die Spülmaschine und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsfläche. Alex wartete.


  »Versuch doch mal, dich zu erinnern. An unsere Begegnung, bevor alles … seltsam wurde. Du hattest mir was versprochen für den Fall, dass ich dich nach einem gemeinsamen Abendessen immer noch mögen würde …«


  Mit hochgezogener Augenbraue sah er sie an und wartete darauf, dass sie sich erinnerte.


  Oh. Er redete von ihrem Gespräch in der U-Bahn. Alex konnte kaum glauben, wie unbefangen er daran zurückdenken konnte. Es waren die letzten normalen Minuten seines Lebens gewesen. Die letzten Minuten, bevor ihm alles genommen wurde. Zwar war sie nicht die Drahtzieherin des Ganzen gewesen, aber doch die ausführende Hand.


  »Äh. Ich glaube, da war was mit einem Kino an der Uni ganz in deiner Nähe, in dem ausländische Filme gezeigt werden, oder?«


  »Genau – aber so detailliert hättest du dich gar nicht erinnern brauchen. Das Uni-Kino kommt ja im Moment nicht in Frage. Aber …« Daniel öffnete den Schrank hinter sich und holte etwas aus dem oberen Fach. Mit einem breiten Grinsen drehte er sich wieder zu ihr um und hielt eine DVD hoch. Auf dem Cover war eine schöne Frau in einem roten Kleid und mit einem dunklen, breitkrempigen Hut zu sehen.


  »Ta-dah!«, sagte er.


  »Wo hast du die denn her?«


  Sein Lächeln wurde schmaler. »Aus dem zweiten Laden, in dem ich war. Ein Secondhandshop. Ich hatte echt Glück. Das hier ist ein super Film.« Er studierte ihr Gesicht. »Ich weiß, was du jetzt denkst: ›Ist dieser Vollidiot eigentlich irgendwo nicht gewesen? Wir sind tot, bevor die Sonne aufgeht.‹«


  »Stimmt, so ähnlich. Aber wenn ich die Situation für so brenzlig hielte, säßen wir jetzt bereits in Arnies Pick-up und würden uns aus dem Staub machen.«


  »Du weißt, dass mir mein unüberlegtes Verhalten wirklich sehr, sehr leidtut – aber ich bin auch ziemlich happy, dieses Filmjuwel gefunden zu haben. Du wirst begeistert sein.«


  Alex schüttelte den Kopf – nicht weil sie ihm widersprechen wollte, sondern weil sie nicht begriff, wie ihr Leben eine solche Wendung hatte nehmen können. Einmal kurz nicht aufgepasst, und schon saß sie da und las Untertitel mit dem nettesten und … unverdorbensten Menschen, der ihr je begegnet war.


  Daniel ging einen Schritt auf sie zu. »Nein sagen gilt nicht. Du hast mir was versprochen, und das musst du auch halten.«


  »Schon gut, schon gut. Aber erklär mir doch mal bitte, warum du mich immer noch magst.« Sie schloss den Satz deutlich mürrischer, als sie ihn angefangen hatte.


  »Okay.«


  Daniel machte noch einen Schritt auf sie zu und drängte sie rückwärts gegen die Kochinsel. Er stützte sich hinter ihr auf der Arbeitsfläche ab, eine Hand rechts, eine links, und als er sich ihr zuneigte, stieg ihr der frische Zitrusduft seiner Haare in die Nase. Er war Alex so nah, dass sie sehen konnte, dass er sich vor kurzem rasiert haben musste – seine Wangen waren ganz glatt, und unter seinem Kinn deutete sich Rasurbrand an.


  Die große Nähe zu Daniel brachte sie durcheinander, machte ihr aber keine Angst – was bei jedem anderen Menschen auf der Welt der Fall gewesen wäre. Er war keine Bedrohung für sie, das wusste sie. Sie verstand nicht, was er da tat, nicht einmal, als sich sein Gesicht ihrem näherte und er die Augen schloss. Niemals wäre ihr in den Sinn gekommen, dass er sie küssen könnte, bis seine leicht geöffneten Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt waren.


  Alex erschrak. Sie erschrak sogar sehr. Und wenn sie erschrak, reagierte sie vollkommen instinktiv und wartete nicht ab, was die Vernunft davon hielt.


  Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch, entfernte sich ein paar Meter, drehte sich zum Auslöser ihres Schreckens um und ging in eine gehockte Angriffsstellung. Ihre Hände fassten automatisch an die Taille und tasteten nach dem Gürtel, der nicht da war.


  Beim Anblick von Daniels entsetztem Gesicht ging Alex auf, dass ihre Reaktion besser gepasst hätte, wenn er ein Messer gezogen und ihr an die Kehle gehalten hätte. Sie richtete sich auf und ließ die Hände sinken. Ihre Wangen brannten.


  »Äh, Entschuldigung. Tut mir leid. Du, äh, hast mich kalt erwischt.«


  Daniels Entsetzen wandelte sich in Unglauben. »Wow. Ich dachte eigentlich, ich würde die Sache sehr langsam angehen, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  »Es ist nur … Tut mir leid, aber – was war das gerade bitte?«


  Ein Anflug von Ungeduld huschte über sein Gesicht. »Ich wollte dich küssen.«


  »Ja, danach sah es auch aus, aber … warum? Ich meine, warum wolltest du mich küssen? Ich … ich verstehe das nicht.«


  Daniel schüttelte den Kopf, drehte sich um und lehnte sich wieder gegen die Kochinsel. »Hm. Ich dachte wirklich, wir wollten beide dasselbe, aber jetzt habe ich das Gefühl, als würden wir vollkommen aneinander vorbeireden. Was dachtest du denn, was das hier ist? Eine Verabredung zum Abendessen. Bei Kerzenlicht.« Er deutete auf den Tisch.


  Dann kam er ein paar Schritte auf Alex zu, und sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. Trotz ihrer generellen Verwirrung war ihr klar, dass ihre Überreaktion alles andere als nett gewesen war. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. Auch wenn er gerade nicht klar dachte.


  »Dir muss doch …« Er seufzte. »Dir muss doch aufgefallen sein, wie oft ich dich … anfasse. Allein das.« Jetzt war Daniel ihr nah genug, um ihr wie zur Demonstration über den Arm zu streichen. »Auf dem Planeten, von dem ich komme, ist das ein Zeichen dafür, dass man Gefühle für jemanden hat.« Er neigte sich ihr wieder zu und kniff die Augen zusammen. »Bitte erklär mir, was es auf deinem Planeten bedeutet.«


  Sie holte tief Luft. »Daniel, das, was da gerade mit dir passiert, ist eine Reaktion auf sensorische Deprivation«, erklärte sie. »Ich habe das schon öfter erlebt, in meinem Labor …«


  Seine Augen weiteten sich, er wich zurück. Vollkommen verwirrt sah er sie an.


  »Es ist eine ganz normale Reaktion auf das, was du durchgemacht hast, und in Anbetracht der Umstände ist es sogar eine recht milde Reaktion«, fuhr sie fort. »Du schlägst dich erstaunlich gut. Viele Menschen hätten längst einen Nervenzusammenbruch gehabt. Diese emotionale Reaktion mag dich an andere Gefühlszustände erinnern, die du bereits erlebt hast, aber glaub mir: Das, was du gerade empfindest, sind keine wirklichen Gefühle für mich.«


  Während sie redete, gewann er die Fassung zurück, aber ihre Diagnose schien ihm weder einzuleuchten, noch ihn zu beruhigen. Er runzelte die Stirn und hatte die Mundwinkel beleidigt nach unten gezogen.


  »Und du bist dir sicher, dass du besser über meine Gefühle Bescheid weißt als ich, weil …?«


  »Wie ich bereits sagte, ich habe solche Reaktionen häufiger im Labor gesehen.«


  »Solche Reaktionen?«, hakte er nach. »Ich kann mir gut vorstellen, dass du in deinem Labor ziemlich viel gesehen hast, aber ich bin mir auch sicher, dass ich immer noch am besten einschätzen kann, ob ich wahre Gefühle hege oder nicht.« Er klang wütend, lächelte aber und näherte sich ihr wieder. »Wenn dein einziges Gegenargument also auf Empirie beruht …«


  »Das ist nicht mein einziges Gegenargument«, sagte Alex langsam. Das würde nicht leicht werden. »Mag ja sein, dass ich mich von meiner Arbeit ziemlich habe … vereinnahmen lassen, aber das heißt nicht, dass ich nichts mehr um mich herum mitbekommen hätte. Ich weiß, was Männer sehen, wenn sie mich anschauen, vor allem die, die wissen, was ich bin … so wie du. Und ich kann diese Reaktion verstehen. Absolut. Die Feindseligkeit deines Bruders – das ist eine normale, rationale Reaktion. Sie ist mir schon so oft begegnet – Angst, Verachtung, der Drang, körperliche Überlegenheit zu demonstrieren. Ich bin der Buhmann in einer sehr dunklen, beängstigenden Welt. Ich mache Menschen Angst, die sich sonst vor nichts fürchten, nicht mal vor dem Tod. Ich kann ihnen alles nehmen, worauf sie stolz sind. Ich kann sie dazu bringen, alles zu verraten, was ihnen heilig ist. Ich bin das Monster aus ihren Albträumen.« Das war eine Darstellung ihrer Person, die sie inzwischen – was schmerzhaft gewesen war – akzeptiert hatte.


  Ihr war durchaus bewusst, dass Außenstehende, die sie nicht kannten, in ihr eher eine Frau als einen Dämon sahen. Wenn nötig, konnte sie ihre zerbrechliche, feminine Seite zu ihrem Vorteil einsetzen – so, wie sie es bei dem walrossähnlichen Hotelmanager getan hatte. Und genauso konnte sie sich als Junge ausgeben. In beiden Fällen handelte es sich um Rollen, die sie spielte. Doch selbst in Fremden, die eine Frau in ihr sahen, weckte sie keine Begierde – dazu war Alex einfach nicht der Typ, und das war auch okay. Sie hatte andere Talente in die Wiege gelegt bekommen, und man konnte schließlich nicht alles haben.


  Geduldig ließ Daniel sie reden, sein Mienenspiel blieb neutral. Ihr schien seine Reaktion auf ihre Ausführungen ziemlich schwach.


  »Verstehst du, was ich dir sage?«, fragte sie. »Ich bin von Natur aus vollkommen ungeeignet für jegliche Art romantischer Beziehungen.«


  »Ich verstehe dich sehr wohl. Aber ich stimme dir nicht zu.«


  »Ich verstehe nicht, wie ausgerechnet du mir nicht zustimmen kannst.«


  »Erstens – auch wenn das nicht direkt was mit der Sache zu tun hat – habe ich keine Angst vor dir.«


  Ungeduldig atmete Alex aus. »Warum nicht?«


  »Weil mir von dir keine Gefahr mehr droht, seit du weißt, wer ich bin. Und das bleibt so, solange ich mich nicht in einen Menschen verwandele, für den du gefährlich bist.«


  Ihre Lippen kräuselten sich. Er hatte recht … aber darum ging es nicht.


  »Zweitens, und auch das tut nicht wirklich etwas zur Sache, glaube ich, dass du bisher immer an die falschen Männer geraten bist. Was vermutlich mit deiner sehr speziellen Arbeit zu tun hatte.«


  »Mag sein. Und worauf willst du eigentlich hinaus?«


  Er rückte ihr wieder auf die Pelle. »Meine Gefühle. Und deine Gefühle.«


  Alex blieb standhaft. »Und wie kannst du dir deiner Gefühle so sicher sein? Du steckst mitten in den traumatischsten Ereignissen deines Lebens. Du bist mitten aus deinem Leben herausgerissen worden. Dir ist nichts geblieben außer einem Bruder, dem du nicht richtig über den Weg trauen kannst, deiner Kidnapperin-Schrägstrich-Peinigerin und Arnie. Schönen Gruß vom Stockholm-Syndrom, Daniel. Ich bin das einzige weibliche Wesen in deinem Leben – du hast keine anderen Möglichkeiten. Denk doch mal vernünftig darüber nach. Überleg mal, wie unpassend das Timing ist. Man kann Gefühlen, die mitten in einer dramatischen körperlichen und mentalen Belastungssituation entstanden sind, nicht trauen.«


  »Ich denke gerne darüber nach. Aber das ändert alles nichts an einer Tatsache.«


  »Und die wäre?«


  »Dass ich mich schon in dich verguckt hatte, bevor du das einzige weibliche Wesen in meinem Leben warst.«


  Das haute sie um, und er nutzte die Gelegenheit, um ihr ganz sanft die Hände auf die Schultern zu legen. Die Wärme seiner Hände machte ihr bewusst, dass sie fror. Sie zitterte.


  »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass ich noch nie eine Frau in der U-Bahn angesprochen und zum Abendessen eingeladen habe? Das war die Untertreibung des Jahrzehnts. Normalerweise muss ich mich ungefähr drei Wochen wie selbstverständlich mit einer Frau unterhalten und brauche jede Menge Ermunterung von ihrer Seite, bis ich mich traue, sie auf einen ganz normalen Kaffee einzuladen. Aber in dem Moment, in dem ich dein Gesicht sah, war ich bereit, mich kilometerweit aus meiner Komfortzone herauszubewegen, nur um sicherzugehen, dass wir uns wiedersehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Daniel, ich hatte dir Flunitrazepam verabreicht. Du warst total high von einem chemischen Stoff, der Ecstasy nicht unähnlich ist.«


  »Nein, in dem Moment war ich das noch nicht. Ich kann mich noch genau erinnern. Ich weiß genau, wann du mir die Spritze gegeben hast, ich kann mich an das Vorher und Nachher erinnern. Nachher war ich schrecklich verwirrt. Aber ich war schon vor deiner Droge Hals über Kopf in dich verknallt. Ich habe mir überlegt, wie ich möglichst unauffällig an derselben Haltestelle aussteigen kann wie du, ohne dass du denkst, ich wäre ein Stalker.«


  Darauf fiel Alex nichts ein. Seine körperliche Nähe machte sie langsam nervös. Seine Hände lagen immer noch sanft auf ihren Schultern, sein Gesicht kam ihrem ganz nah.


  Erst da fing sie an, ernsthaft über das nachzudenken, was er gesagt hatte. Sie hatte alles, was er seit seiner Entführung gesprochen und getan hatte, als Nachwehen des Traumas abgetan, ihn wie ein Forschungsobjekt analysiert und sich selbst stets aus der Gleichung ausgeklammert. Weil nichts von all dem etwas mit ihr zu tun hatte. Und Daniels Verhalten war für das, was er durchgemacht hatte, völlig normal gewesen.


  Sie versuchte, sich zu erinnern, wann ein Mann sie zuletzt so angesehen hatte, und musste passen.


  In den letzten drei Jahren war jeder Mensch, dem sie begegnete – ganz gleich, ob Mann oder Frau –, eine potentielle Gefahr für sie gewesen. In den sechs Jahren davor war sie, wie sie gerade ausführlich dargelegt hatte, jedem Mann, mit dem sie zu tun hatte, ein Gräuel gewesen. Davor wiederum, an der Uni, hatte sie ein paar kürzere Beziehungen gehabt, die wenig mit Romantik zu tun hatten. An allererster Stelle war sie Wissenschaftlerin, selbst damals schon, und die Männer, mit denen sie sich zusammengetan hatte, waren ihrerseits an erster Stelle Wissenschaftler gewesen. Ihre Beziehungen waren von enorm viel gemeinsamer Zeit im selben Labor geprägt gewesen sowie von ihren gemeinsamen, sehr speziellen wissenschaftlichen Interessen, die 99,99 Prozent der Bevölkerung nicht einmal im Ansatz begriffen. Jede dieser Beziehungen hatte sich einfach so ergeben. Kein Wunder also, dass nie etwas Langfristiges daraus wurde.


  Aber keiner dieser Männer hatte sie je so angesehen. Verwunderung und Faszination vermischten sich mit freudiger Anspannung, wenn Daniel ihr ins Gesicht sah … in ihr geschundenes, geschwollenes Gesicht. Zum ersten Mal schämte sie sich aus purer Eitelkeit für ihr entstelltes Aussehen. Die ganze Zeit über hatten ihre Hände passiv heruntergehangen. Jetzt hob sie die eine und bedeckte ihr Gesicht, so gut sie konnte. Wie ein Kind, das sich verstecken wollte.


  »Ich habe lange drüber nachgedacht«, sagte Daniel, und sie konnte ihn lächeln hören. »Ich weiß, was ich sage.«


  Alex schüttelte nur den Kopf.


  »Aber natürlich ist all das hier müßig, wenn du nicht genauso für mich empfindest. Heute Abend bin ich wohl ein bisschen übermütig gewesen.« Er schwieg kurz. »Wenn man bedenkt, dass wir komplett aneinander vorbeigeredet haben, hm? Offenbar habe ich deine Signale falsch verstanden.«


  Daniel schwieg wieder, als würde er auf eine Antwort von Alex warten, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  »Was siehst du, wenn du mich anguckst?«, fragte er dann.


  Sie ließ die Hand ein wenig sinken und schaute ihn an, sah in das erstaunlich aufrichtige Gesicht, das sie vom ersten Augenblick an fasziniert hatte. Was war das für eine Frage? Darauf gab es viel zu viele Antworten.


  »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«


  Daniel kniff die Augen ein wenig zusammen und dachte nach. Sie wünschte, er würde einen Schritt zurücktreten, damit sie klarer denken konnte. Dann straffte er die Schultern, als würde er sich auf seinen nächsten Schachzug vorbereiten.


  »Wir können genauso gut alle Karten auf den Tisch legen. Neue Frage: Was ist das Schlimmste, das du siehst, wenn du mich anguckst?«


  Die ehrliche Antwort rutschte ihr heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte: »Eine Bürde.«


  Alex sah, dass ihn das traf. Daniel wich zurück und ließ ihr den Raum, den sie sich gerade noch gewünscht hatte – und sie bereute ihre Antwort. Warum war es plötzlich so kalt?


  Er nickte, während er sich zurückzog.


  »Okay. Gut. Kann ich verstehen. Ich bin echt ein Idiot. Ich habe dich in Gefahr gebracht. Und auch die Tatsache, dass –«


  »Nein!« Vorsichtig trat Alex auf ihn zu. Sie wollte, dass er sie verstand. »So meinte ich das nicht.«


  »Du musst nicht nett zu mir sein. Ich weiß, dass ich zu all dem hier nicht tauge.« Daniel machte eine unbestimmte Handbewegung Richtung Tür, hinter der die Welt lauerte, die sie beide töten wollte.


  »Das stimmt doch gar nicht. Ein ganz normaler Mensch zu sein ist doch kein Verbrechen. Du wirst das schon noch lernen. Was ich meinte, ist … du bist ein Druckmittel.« Er wirkte so unendlich erschüttert, dass sie nicht anders konnte, als noch einen Schritt auf ihn zuzugehen und seine großen, warmen Hände in ihre beiden eiskalten Hände zu nehmen. Es ging ihr etwas besser, als der Schmerz in seinem Blick bei dem Wort Druckmittel der Verwunderung wich. Sie beeilte sich, es ihm zu erklären. »Weißt du noch, was Kevin und ich dir über Druckmittel erzählt haben? Dass die CIA dich als Druckmittel benutzt hat, um ihn aus seinem Versteck zu locken?«


  »Ja, und das fühlt sich auch gleich viel besser an, als komplett nutzlos zu sein.«


  »Lass mich doch mal ausreden.« Alex holte tief Luft. »Gegen mich hatten sie nie ein Druckmittel. Ich habe keine Verwandten, Barnaby war der einzige Mensch, der mir etwas bedeutete. Ich habe keine Schwester mit Kindern und einem Haus in der Vorstadt, mit dessen Sprengung das Dezernat mir hätte drohen können. Es gab niemanden. Ja, ich war einsam, aber ich war auch frei. Ich musste mich nur um mein eigenes Überleben kümmern.«


  Sie sah, wie Daniel sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ, wie er versuchte, sie zu verstehen. Sie suchte nach einem konkreten Beispiel.


  »Und jetzt … wenn sie dich jetzt schnappen würden«, erklärte sie langsam, »dann müsste ich versuchen, dich zu retten.« Ihre Worte waren so wahr, dass sie es mit der Angst bekam. Sie verstand nicht, warum das so war, aber das änderte nichts an der Tatsache.


  Seine Augen weiteten sich.


  »Dann würden die anderen gewinnen«, sagte sie entschuldigend. »Sie würden uns beide töten. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht versuchen müsste. Verstehst du?« Sie zuckte mit den Schultern. »Diese Art von Bürde meinte ich.«


  Daniel öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Er ging zur Küchenspüle, kam zurück und blieb direkt vor ihr stehen.


  »Warum würdest du versuchen, mich zu retten? Aus Schuldgefühl?«


  »Auch«, gestand sie.


  »Aber du bist doch nicht daran schuld, dass ich da mit reingezogen wurde. Ich wurde nicht deinetwegen ausgesucht.«


  »Ich weiß – darum sagte ich ja auch. Schuldgefühle machen vielleicht dreiunddreißig Prozent aus.«


  Er lächelte ein wenig, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. »Und die restlichen siebenundsechzig Prozent …?«


  »Weitere dreiunddreißig Prozent … Gerechtigkeitssinn? Nein, das ist nicht das richtige Wort. Aber jemand wie du … Du hast doch etwas Besseres verdient. Du bist ein besserer Mensch als die alle zusammen. Es darf nicht sein, dass jemand wie du gezwungen ist, Teil dieser dunklen Welt zu sein. Das ist doch eine himmelschreiende Ungerechtigkeit.«


  Sie hatte nicht so impulsiv werden wollen. Jetzt hatte sie ihn wieder durcheinandergebracht. Ihm war gar nicht klar, was für ein besonderer Mensch er war. Er gehörte einfach nicht in diese schmutzigen Schützengräben. Er hatte etwas an sich, etwas so … Reines.


  »Und die letzten vierunddreißig?«, fragte er nach kurzem Nachdenken.


  »Ich weiß es nicht«, stöhnte sie.


  Alex wusste nicht, warum und wie er zur zentralen Figur in ihrem Leben geworden war. Sie wusste nicht, warum sie automatisch annahm, dass er auch in Zukunft Teil ihres Lebens sein würde, das ergab überhaupt keinen Sinn. Sie wusste auch nicht, warum sie auf die Bitte seines Bruders, auf Daniel aufzupassen, voller Aufrichtigkeit zugesagt hatte. Warum sie gar nicht anders hatte antworten können.


  Daniel wartete. Alex machte eine hilflose Handbewegung. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


  Er lächelte leise. »Und auf einmal klingt Bürde gar nicht mehr so übel.«


  »Finde ich schon.«


  »Also, wenn die kommen würden, um dich zu holen, dann würde ich tun, was ich kann, um mich ihnen in den Weg zu stellen. Du bist also auch eine Bürde für mich.«


  »Ich würde nicht wollen, dass du das tust.«


  »Weil wir am Ende beide tot wären.«


  »Genau! Wenn die kommen, um mich zu holen, dann nimmst du gefälligst die Beine in die Hand!«


  Er lachte. »Da sind wir geteilter Meinung.«


  »Daniel …«


  »Ich will dir sagen, was ich sonst noch sehe, wenn ich dich angucke.«


  Automatisch zog sie die Schultern hoch. »Was ist das Schlimmste?«


  Er seufzte, dann berührte er unendlich sanft mit den Fingerspitzen ihren Wangenknochen. »Die Blutergüsse. Die brechen mir das Herz. Aber auf eine irgendwie ziemlich schräge Weise bin ich auch dankbar dafür. Bekloppt, oder?«


  »Dankbar?«


  »Na ja, wenn mein bescheuerter Bruder dich nicht so zugerichtet hätte, wärst du längst verschwunden, und ich hätte dich nie wiedergefunden. Aber aufgrund deiner Verletzungen warst du auf unsere Hilfe angewiesen. Du bist bei mir geblieben.«


  Sein Blick bei den letzten fünf Wörtern war beunruhigend. Oder waren es die Finger auf ihrer Haut?


  »Darf ich jetzt sagen, was ich sonst noch sehe?«


  Misstrauisch sah sie ihn an.


  »Ich sehe eine Frau, die … authentischer ist als jede andere Frau, der ich je begegnet bin. Neben dir wirken alle anderen substanzlos, unvollständig. Wie Schatten und Illusionen. Ich habe meine Frau geliebt, oder besser gesagt – wie du so treffend bemerktest, als ich high war –, ich habe meine Vorstellung von ihr geliebt. Wirklich. Aber sie war mir nie so nah, wie du es bist. Ich habe mich noch nie zu jemandem so hingezogen gefühlt wie zu dir, und das vom ersten Moment unserer Begegnung an. Das ist ein Unterschied, wie … wie wenn man etwas über die Schwerkraft liest und dann zum ersten Mal hinfällt.«


  Sie sahen einander an. Gefühlte Stunden, aber womöglich nur Minuten oder Sekunden. Seine Fingerspitzen auf ihrem Wangenknochen entspannten sich, bis seine Hand leicht auf ihrer Wange lag. Mit dem Daumen strich Daniel ihr so sanft über die Unterlippe, dass sie unsicher war, ob sie sich die Berührung nur eingebildet hatte.


  »Das hier ist von vorn bis hinten und in jeder Hinsicht unvernünftig«, flüsterte sie.


  »Bring mich jetzt bitte nicht um, ja?«


  Vielleicht nickte sie, sie wusste es später nicht mehr.


  Er legte die andere Hand an ihr Gesicht – so sanft, dass sie trotz der Blutergüsse keinen Schmerz empfand. Nur etwas, das an elektrische Zuckungen erinnerte. Wie im Inneren einer Plasmalampe.


  Während Daniel seine Lippen vorsichtig auf ihre drückte, rief Alex sich in Erinnerung, dass sie keine dreizehn und das hier nicht ihr erster Kuss war, von daher … Dann wanderten seine Hände in ihr Haar und drückten ihren Mund fester auf seinen, seine Lippen öffneten sich, und Alex vergaß alles. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Sie schnappte nach Luft – nur ganz kurz und unauffällig –, und Daniel zog sich ein wenig zurück, ohne ihren Kopf loszulassen.


  »Habe ich dir weh getan?«


  Alex’ Sprachzentrum war derart in Mitleidenschaft gezogen, dass sie Küss mich einfach weiter nicht aussprechen konnte, darum stellte sie sich stattdessen auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um Daniels Hals und zog ihn an sich heran. Er sträubte sich nicht.


  Ihm war wohl nicht entgangen, wie sehr sie sich strecken musste, oder vielleicht beschwerte sein Rücken sich auch wegen des nicht unbeträchtlichen Größenunterschieds, jedenfalls fasste er Alex um die Taille und hob sie auf die Kochinsel, ohne dabei den Kuss zu unterbrechen. Reflexartig schlang sie die Beine um seine Hüfte, Daniel die Arme um ihren Oberkörper. Ihre Körper bildeten eine Einheit. Alex’ Finger wuschelten durch sein Haar, und endlich konnte sie sich eingestehen, dass diese wilden Locken sie von Anfang an fasziniert hatten, ja, dass sie es insgeheim und auf sehr unprofessionelle Art und Weise genossen hatte, mit ihnen zu spielen, als er nicht bei Bewusstsein war.


  Der Kuss hatte etwas Aufrichtiges an sich, was so typisch für Daniel war, als wäre seine Persönlichkeit – in Kombination mit seinem Geruch und seinem Geschmack – ein Teil der elektrischen Schwingungen zwischen ihnen. Langsam begriff Alex, was er vorher gesagt hatte: Dass sie ihm so nah war. Er war etwas völlig Neues für Alex, eine ganz neue Erfahrung. Es war eben doch so etwas wie ihr erster Kuss, weil kein anderer Kuss bisher so lebendig gewesen war, so viel stärker als ihr analytisches Ich. Sie konnte aufhören zu denken.


  Was für ein irres Gefühl, nicht mehr zu denken.


  Es gab doch nur diesen Kuss mit Daniel – als hätte sie immer nur dafür gelebt und geatmet.


  Er küsste ihren Hals, ihre Schläfe, ihre Haare. Sacht drückte er ihr Gesicht an seinen Hals und seufzte.


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich ein ganzes Jahrhundert darauf gewartet. Zeit ist plötzlich total relativ geworden. Jede Sekunde mit dir zählt mehr als jeder Tag, bevor du in mein Leben kamst.«


  »Das kann doch nicht so einfach sein.« Kaum hatte Daniel aufgehört, Alex zu küssen, konnte sie wieder denken. Wie lästig!


  Er hob ihr Kinn. »Was meinst du?«


  »Müsste es nicht irgendwie … keine Ahnung, peinlich sein? Nasen, die sich im Weg sind, und so? Ich meine, in meinem Fall ist das alles schon eine Weile her, aber so habe ich das in Erinnerung.«


  Daniel küsste ihre Nasenspitze. »Normalerweise schon, ja. Aber was wir miteinander erleben, ist von Anfang an in keinerlei Hinsicht normal gewesen.«


  »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Die Wahrscheinlichkeit ist so verschwindend klein. Du warst einfach nur ein zufälliger Köder in einer Falle für mich. Und dann, ebenfalls zufällig, bist du einfach genau …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte.


  »Genau das, was ich will«, sagte Daniel und küsste Alex wieder. Aber nur kurz. »Ich gebe zu«, sprach er weiter, »Wetten hätte ich nicht darauf abgeschlossen.«


  »Die Wahrscheinlichkeit, im Lotto zu gewinnen, ist größer.«


  »Glaubst du an Schicksal?«


  »Natürlich nicht.«


  Er lachte über ihren verächtlichen Tonfall. »Dann wohl auch nicht an Karma, was?«


  »Nichts von alldem ist real.«


  »Kannst du das beweisen?«


  »Nein. Jedenfalls nicht schlüssig. Aber es kann auch niemand das Gegenteil beweisen.«


  »Dann wirst du einfach akzeptieren müssen, dass das hier der größte Zufall der Menschheitsgeschichte ist. Ich dagegen glaube an ein gewisses Gleichgewicht im Universum. Das Leben hat uns beide ungerecht behandelt. Vielleicht ist das hier der Ausgleich dafür.«


  »Das ist unvernünftiger …«


  Er schnitt ihr das Wort ab und drückte seine Lippen erneut auf ihren Mund. Augenblicklich vergaß Alex, was sie hatte sagen wollen. Daniel küsste sie in einem Bogen über den Wangenknochen, bis er ihr Ohr erreichte.


  »Vernunft wird völlig überbewertet«, flüsterte er.


  Dann presste er den Mund wieder fest auf ihren, und Alex konnte gar nicht anders, als ihm recht zu geben. Das hier war tausendmal besser als Logik.


  »Glaub bloß nicht, dass du um Indochine herumkommst«, murmelte er.


  »Hm?«


  »Der Film. Ich habe unser Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu kaufen, da ist das mindeste, was du tun kannst, dass du …«


  Dieses Mal küsste Alex ihn.


  »Morgen«, sagte er, als beide nach Luft schnappten.


  »Morgen«, versprach sie.


  


  Kapitel 16


  Voller Vorfreude wachte Alex am nächsten Morgen auf – und kam sich gleichzeitig unheimlich blöd vor.


  Sie konnte tatsächlich keinen Satz zu Ende denken, ohne sich an Daniels Gesicht, die Beschaffenheit seiner Hände oder an das Gefühl seines Atems an ihrem Hals zu erinnern. Und da kam natürlich ihre Vorfreude her.


  Aber so viele praktische Dinge mussten bedacht werden. Am Vorabend, oder vielmehr am frühen Morgen, nachdem er ihr den hundertsten Gutenachtkuss oben an der Treppe gegeben hatte, war sie einfach zu erschöpft gewesen, um darüber nachzudenken. Sie hatte kaum noch die Kraft gehabt, ihre Sicherheitsvorkehrungen aufzubauen und sich die Gasmaske aufzusetzen, bevor sie in einen komatösen Schlaf fiel.


  Und das war vielleicht auch gut gewesen. Sie war zu verwirrt, um wirklich zu begreifen, auf welchen Wahnsinn sie sich da eingelassen hatte. Selbst jetzt fiel es ihr schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf die Tatsache, dass Daniel hier im Haus und wach war. Sie konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen, hatte aber gleichzeitig Angst davor. Was, wenn diese riesige Gefühlswoge, die letzte Nacht wie eine Naturgewalt über sie hereingebrochen war, abgeebbt war? Was, wenn sie einander wieder wie Fremde begegneten und sich nichts zu sagen hatten?


  Das wäre vielleicht sogar einfacher, als wenn das Gefühl anhielte.


  Heute oder morgen, spätestens übermorgen, würde Kevin anrufen …


  Hmpf. Kevin. Seine Reaktion auf die jüngsten Entwicklungen konnte Alex sich lebhaft vorstellen.


  Sie schüttelte den Kopf. Das tat nichts zur Sache. Denn heute oder morgen würde Kevin sich melden, und dann würde sie die E-Mail abschicken, die die Ratten aufscheuchen würde. Kevin würde eine Liste mit Namen zusammenstellen. Er würde seine Ratten jagen, und wenn Alex nicht gleichzeitig handelte, würden ihre Ratten untertauchen, sobald sie die Gefahr erkannten. Sie würde Daniel zurücklassen und sich auf ihren Vergeltungsfeldzug begeben müssen – in dem Wissen, möglicherweise nicht zurückzukehren. Wie sollte sie ihm das erklären? Wie viel Zeit blieb ihr? Zwei Tage, höchstens? Was für ein grauenvolles Timing.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, den Tag mit so großer Vorfreude auf die Stunden mit Daniel zu beginnen. Das war unehrlich. Er hatte den Plan zwar gehört, aber sie bezweifelte, dass ihm klar war, was das alles genau bedeutete. Sie würde ihn schon bald allein hier zurücklassen. Sie verbrachte die verbleibende Zeit besser damit, ihn in der Kunst des Versteckens zu schulen. Und weitere Schießübungen konnten auch nicht schaden.


  Die Vorfreude verwandelte sich in dunkle Furcht, als Alex’ analytische Seite zu einem Schluss kam: Ihr Verhalten am Vorabend war unverantwortlich gewesen. Wenn sie geahnt hätte, was in Daniel vor sich ging, hätte sie anders gehandelt und dafür gesorgt, dass die Dinge nicht außer Kontrolle gerieten. Sie hätte vielleicht den nötigen Abstand zu ihm halten können. Aber die Situation hatte sie völlig überrumpelt.


  Normale Menschen zu verstehen war nicht gerade ihre Stärke. Wobei jemand, der die echte Alex attraktiv fand, kaum als normal gelten konnte.


  Von draußen hörte sie Bellen – es klang, als würden die Hunde vom Nebengebäude kommen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.


  Alex schnappte sich ein paar saubere Sachen, baute die Sicherheitsvorkehrung an der Tür ab und schlich sich ins Badezimmer. Sie wollte Daniel nicht begegnen, solange sie sich nicht die Zähne geputzt hatte. Was albern war. Sie durfte ihn nicht wieder küssen. Das wäre unfair von ihr, ihnen beiden gegenüber.


  Der Flur war dunkel, das Badezimmer frei. Die Tür zu Daniels Zimmer stand offen, dort war niemand. Schnell wusch Alex sich, um nicht zu viel Zeit vor dem Spiegel zu verbringen, und wünschte sich, ihr Gesicht wäre schon ein Stück weiter auf dem Weg zur Heilung. Ihre Lippen sahen schlimmer aus als gestern, dicker, aber das war ihre eigene Schuld. Der Wundkleber war in der Nacht abgefallen, und die dunkle Stelle in der Mitte ihrer Unterlippe versprach, die Form ihres Mundes auf Dauer zu verändern.


  Als Alex die Treppe herunterkam, hörte sie den Fernseher. Sie betrat das Wohnzimmer, wo Daniel sich vor dem Flachbildfernseher über etwas beugte. Die Haustür stand offen, eine warme Brise wehte durch die Fliegengittertür und spielte mit den Locken an seinem Hinterkopf.


  Er brummelte vor sich hin. »Wozu braucht man denn bitte fünf verschiedene Eingabeoptionen?« Er fuhr sich durch das Haar, das ihm ins Gesicht fiel. »Ich will eine DVD abspielen, keine Raumfähre starten.«


  Er war so durch und durch Daniel, dass Alex wie angewurzelt stehenblieb und in einem heftigen Anflug von Feigheit am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und sich wieder die Treppe hinaufgeschlichen hätte. Wie würde sie ihm beibringen, was sie ihm sagen musste? Die Vorstellung, ihn unglücklich zu machen, war ihr plötzlich noch viel unerträglicher, als sie erwartet hatte.


  Lola kläffte vor der Tür und sah sie durch das Fliegengitter erwartungsvoll an. Daniel fuhr herum. Als er Alex erblickte, fing er an zu strahlen. Mit fünf langen Schritten durchmaß er den Raum, nahm sie in die Arme und hob sie überschwänglich hoch.


  »Du bist wach«, sagte er aufgeregt. »Hast du Hunger? Ich habe alle Zutaten für Omeletts da.«


  »Nein«, sagte Alex und versuchte, sich zu befreien. Im selben Moment knurrte ihr Magen.


  Er setzte sie ab und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich meine, ja«, räumte sie ein. »Aber können wir uns bitte erst kurz unterhalten?«


  Er seufzte. »Ich hab schon befürchtet, dass du wieder im Analysemodus sein würdest. Aber bevor du anfängst …«


  Sie wollte sich wegducken. Das schlechte Gewissen war enorm. Jedoch nicht so groß wie ihr Verlangen, seinen Kuss zu erwidern. Sie wusste ja nicht, ob das vielleicht die letzte Gelegenheit war. Es war ein sehr zärtlicher Kuss, weich und sinnlich. Der Zustand ihrer Lippen war Daniel nicht entgangen.


  Als er sich von ihr löste – ja, er sich von ihr, denn ihr schien jede Selbstdisziplin abhandengekommen zu sein –, war es Alex, die seufzte.


  Er ließ die Arme sinken, nahm Alex bei der Hand und führte sie zum Sofa. Ein Kribbeln ging durch ihren Arm, und sie geißelte sich insgeheim dafür, so blöd zu sein. Gut, dann hielt er eben zum ersten Mal ihre Hand, na und? Sie musste sich wirklich zusammenreißen.


  Lola kläffte wieder erwartungsvoll, als sie sah, dass Alex sich der Tür näherte. Alex bedachte die Hündin mit einem bedauernden Blick. Khan und Einstein lagen zusammengerollt hinter Lola auf der Veranda, Khan glich einem riesigen Findling mit Fell.


  Daniel schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher stumm, setzte sich und legte die Fernbedienung auf den Boden. Er zog Alex neben sich aufs Sofa und hielt ihre Hand, immer noch lächelnd.


  »Lass mich raten. Du findest, dass wir uns unklug verhalten«, sagte er.


  »Äh … ja.«


  »Weil es aufgrund der Entstehungsgeschichte unserer Beziehung vollkommen ausgeschlossen ist, dass wir tatsächlich zueinander passen. Gut, ich gebe zu, das war nicht gerade filmreif.«


  »Darum geht es nicht.« Sie sah auf seine Hand, deren Finger mit ihren verflochten waren.


  Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war der ganze Racheplan daneben. Nichts sprach dagegen, dass sie wieder floh. Sie könnte versuchen, Geld zu verdienen, um ihre Reserven aufzustocken. Sie könnte nach Chicago gehen, sich mit Joey Giancardi aussöhnen, wieder als Ärztin in der Unterwelt arbeiten. Wenn man bedachte, was sie jetzt über den Mordplan der Gegenseite wusste, könnte es durchaus sein, dass die Mafia ihr einen gewissen Schutz gewähren würde.


  Oder sie konnte in einem abgelegenen Imbiss hinterm Tresen arbeiten und auf sämtliche Extras im Leben verzichten – wie zum Beispiel Tryptamine, Opioide oder Todesfallen. Die diversen falschen Papiere, die sie bereits hatte, würden sicher eine Weile reichen, wenn sie den Ball schön flach hielt.


  »Alex?«, fragte Daniel.


  »Ich denke bloß gerade über die Zukunft nach.«


  »Also darüber, wie wir auf längere Sicht zusammenpassen?«


  »Nein, nicht auf längere Sicht. Ich habe bloß überlegt, was heute Abend wohl passiert. Oder morgen.« Endlich sah sie zu ihm auf. Seine graugrünen Augen blickten etwas verwirrt, aber nicht besorgt. Noch nicht.


  »Dein Bruder wird bald anrufen.«


  Daniel verzog das Gesicht. »Oh. Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.« Er schüttelte sich. »Ich glaube, das Beste ist, es ganz nebenbei am Telefon zu erwähnen – ach, übrigens, Kev, ich habe mich in Alex verliebt. Besser, als es ihm persönlich zu sagen, oder?«


  Alex ärgerte sich über das Kribbeln, das seine scherzhafte Bemerkung bei ihr verursachte. Verliebt. Mit so einem wichtigen Wort scherzte man nicht. Er hätte es sich verkneifen sollen. Aber das änderte nichts am Kribbeln.


  »Das ist nicht der Grund, warum ich mir Gedanken mache. Kannst du dich an den Plan erinnern?«


  »Sobald Kevin Stellung bezogen hat, schicken wir die E-Mail. Er beobachtet, wer wie reagiert. Dann treffen wir uns mit ihm und …« Er verstummte und runzelte die Stirn. »Dann werdet ihr beiden – wie heißt das bei euch? ›sie ausschalten‹, stimmt’s? Und das wird verdammt gefährlich, richtig? Kann Kevin das nicht einfach allein erledigen? Ich glaube nicht, dass ihm das was ausmachen würde. Ich habe den Eindruck, dass er seinen Job ganz gerne mochte.«


  »Wir haben aber was anderes verabredet. Und Daniel …«


  »Was?« Seine Stimme klang härter, fast schon harsch. Allmählich begriff er.


  »Weder Kevin noch ich können … na ja, zur Hochform auflaufen, wenn das Druckmittel, das sie gegen uns haben, sich am selben Ort befindet wie die, die wir im Visier haben.«


  Die Bedeutung ihrer Worte traf ihn schwer. Es folgte schockiertes Schweigen.


  Ohne zu blinzeln, sah Daniel sie lange an. Alex wartete.


  »Machst du Witze?«, fragte er schließlich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Glaubst du wirklich, ich bleibe hier und drehe Däumchen, während du dich in Lebensgefahr begibst?«


  »Nein. Und ja. Du wirst hierbleiben.«


  »Alex …«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Ich weiß, aber … ich kapier das einfach nicht. Wie soll ich das aushalten? Wie soll ich hier sitzen und warten? In Ungewissheit? Alex, ich meine das ernst!«


  Daniel klang nun ziemlich ungeduldig. Sie sah ihn nicht an, sondern starrte geradeaus zum Fernseher.


  »Alex?«


  »Mach mal lauter. Sofort.«


  Daniel folgte ihrem Blick, erstarrte kurz, sprang auf und tastete nach der Fernbedienung auf dem Boden. Er drückte ein paar falsche Tasten, bevor die Stimme des Nachrichtensprechers durchs Zimmer dröhnte.«


  »… seit letzten Donnerstag vermisst. Die Polizei vermutet, dass er von der Schule, an der er unterrichtet, entführt wurde. Für Hinweise, die zur Aufklärung des Falls und zur Auffindung des Vermissten führen, ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Wenn Sie diesen Mann gesehen haben, rufen Sie bitte die unten eingeblendete Nummer an.«


  Auf dem Bildschirm erschien Daniels Gesicht in vierfacher Vergrößerung. Das Bild ähnelte mehr einem Schnappschuss als einem offiziellen Foto aus dem Jahrbuch. Er war irgendwo im Freien, die Sonne schien, er lächelte breit, seine Haare waren zerzaust und schweißnass. Er hatte die Arme um die Schultern zweier etwas kleinerer Personen neben sich gelegt, deren Gesichter unkenntlich gemacht worden waren. Es war ein sehr schönes Foto von ihm, er wirkte attraktiv und sympathisch, sah aus wie jemand, dem man gerne helfen wollte. Am unteren Bildschirmrand wurde in roten Ziffern eine 800er-Nummer eingeblendet.


  Das Bild verschwand und wurde von einem in Würde gealterten Nachrichtensprecher sowie einer deutlich jüngeren, kessen blonden Nachrichtensprecherin abgelöst.


  »Wirklich tragisch, Bryan. Wollen wir hoffen, dass man ihn findet und er bald wieder bei seiner Familie ist. Und jetzt werfen wir zusammen mit Marceline einen Blick auf das Wetter. Wie sieht es denn den Rest der Woche aus, Marcie?«


  Eine temperamentvolle Brünette vor einer digitalen Karte der USA erschien auf dem Bildschirm.


  »Das sind die landesweiten Nachrichten«, flüsterte Alex. Sie begann, sich alle möglichen Szenarien auszumalen.


  Daniel drückte den Ton weg.


  »Die Schule muss die Polizei verständigt haben«, stellte er unaufgeregt fest.


  Sie sah ihn nur an.


  »Was?«


  »Daniel, hast du eine Ahnung, wie viele Menschen jeden Tag verschwinden?«


  »Ah … und die werden nicht alle mit Bild in den Nachrichten gesucht, oder?«


  »Vor allem dann nicht, wenn es sich bei ihnen um erwachsene Männer handelt, die erst seit ein paar Tagen weg sind.« Alex erhob sich und ging auf und ab. »Sie versuchen, dich zu finden. Was bedeutet das? Was wollen sie damit erreichen? Glauben sie, dass Kevin mich getötet hat? Oder glauben sie, dass ich die Wahrheit herausgefunden und mich mit dir aus dem Staub gemacht habe? Wieso sollten sie glauben, dass ich dich mitnehme? Das muss etwas mit Kevin zu tun haben. Ihr habt das gleiche Gesicht. Die müssen glauben, ich wäre tot. Stimmt’s? Die CIA kann viel leichter so eine Meldung ins Fernsehen bringen als mein Dezernat. Obwohl, wenn die beiden zusammenarbeiten …«


  »Meinst du, Kevin sieht das auch?« Daniel war alarmiert. »Er ist mitten in Washington.«


  »Kevin zeigt sich nirgendwo, so oder so.«


  Alex ging weiter auf und ab und setzte sich irgendwann wieder zu Daniel aufs Sofa. Sie zog die Beine an und nahm seine Hand.


  »Mit wem hast du gestern alles geredet, Daniel?«


  Seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich. »Hab ich dir doch gesagt. Ich habe nur mit den jeweiligen Verkäufern gesprochen.«


  »Ich weiß, aber was waren das für Leute? Männer, Frauen, Alter?«


  »Also der Kassierer im Lebensmittelladen war ein älterer Typ, um die fünfzig, Latino.«


  »War viel los in dem Laden?«


  »Ging so. Er war der einzige Kassierer. In der Schlange hinter mir standen noch drei Leute.«


  »Gut.«


  »Der Secondhandladen war klein, und ich war der einzige Kunde. Die Frau hinterm Tresen hatte den Fernseher laufen und hat irgendeine Spielshow geguckt. Hat kaum aufgesehen.«


  »Wie alt?«


  »Älter als der Typ im ersten Laden. Weiße Haare. Warum? Gucken ältere Menschen mehr Nachrichten?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Und im dritten Laden?«


  »Die war gerade mit der Schule fertig, würde ich sagen. Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, ob die Schule schon aus ist, bevor ich kapiert hab, dass sie dort arbeitet.«


  Alex wurde flau im Magen. »Ein junges Mädchen? Und sie war freundlich – sehr freundlich.« Das war keine Frage.


  »Ja. Woher weißt du das?«


  Sie seufzte. »Daniel. Du bist ein attraktiver Mann.«


  »Ich bin totaler Durchschnitt. Und mindestens zehn Jahre zu alt für so ein Mädchen«, protestierte er.


  »Genau das richtige Alter, um so ein Mädchen zu faszinieren. Ist ja auch egal. Wir werden tun, was wir tun können, auch wenn es nicht viel ist. Du hast ab sofort Rasierverbot, und wir tauchen komplett ab. Darüber hinaus können wir nur hoffen, dass das Mädchen keine Nachrichten guckt. Und dass die Suchmeldung nicht auch über irgendwelche bei den Kids angesagten sozialen Medien verbreitet wird.«


  »Das würden die tun?«


  »Wenn sie auf die Idee kommen. Die versuchen alles.«


  Er ließ den Kopf hängen. »Das tut mir so leid.«


  »Schon okay. Wir haben alle Fehler gemacht.«


  »Du nicht. Und du versuchst sogar noch, mich aufzumuntern.«


  »Ich habe mir in den vergangenen Wochen mehrere große Schnitzer erlaubt.«


  Ungläubig sah er auf.


  »Der erste war, dass ich Carstons E-Mail nicht ignoriert habe. Der zweite, dass ich in die Falle getappt bin. Der dritte, dass ich deinen Ortungschip übersehen habe. Der vierte, dass ich das Dach der Scheune nicht gesichert habe. Dann hat Kevin den Fehler gemacht, seine Gasmaske abzunehmen … Ich glaube, das war sein einziger, mal abgesehen davon, dass er keinen Rücktransport organisiert hatte. Mist, die Runde ging wohl an ihn.«


  »Na ja, er wird schon irgendwas falsch gemacht haben, denn sonst hätte die CIA ihn ja für tot gehalten.«


  »Stimmt. Danke für den Hinweis.«


  »Nur Arnie«, sagte er traurig. »der funktioniert zu hundert Prozent.«


  »Schrecklich, diese Perfektionisten.«


  Daniel lachte. »Allerdings.« Dann machte er wieder ein ernstes Gesicht. »Aber ich finde nicht, dass du so viele Fehler gemacht hast. Vielleicht, wenn du es rein von deiner Warte betrachtest. Aber aus meiner Sicht … Ich bin froh, dass du in die Falle getappt bist.«


  Alex sah ihn vorwurfsvoll an. »Findest du nicht, dass du es mit der Romantik ein klein wenig übertreibst?« Wenn sie sich die Erinnerung an ihre erste gemeinsame Nacht doch aus dem Kopf schneiden könnte, wenn nötig, mit einem Skalpell … Sie wünschte, die Bilder hätten sich ihr nicht mit solcher Klarheit eingebrannt – die Sehnen an seinem Hals, sein leises Stöhnen. Alex schauderte und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis diese Eindrücke verblassten.


  »Ich meine es ernst. Wenn du nicht angebissen hättest, hätten sie jemand anderen auf mich angesetzt. Und wenn derjenige Kevin erwischt hätte, hätte er anschließend auch mich umgebracht, nicht?«


  Alex sah in seine ernsten Augen und erschauderte wieder. »Du hast recht.«


  Er erwiderte ihren Blick sehr lange, dann seufzte er. »Und was machen wir jetzt?«


  Alex runzelte die Stirn. »Wir haben nicht besonders viele Möglichkeiten. Mein Gesicht ist immer noch nicht salonfähig. Aber es ist jetzt besser als deins. Entweder bleiben wir hier in Deckung oder wir fahren Richtung Norden. Ich hab da was, wo wir wohnen können. Nicht so schick wie das hier, auch nicht so gut abgesichert. Und ohne Bathöhle.« Beim letzten Satz machte sie keinen Hehl aus ihrem Neid.


  »Du meinst also, dass wir hier sicherer sind?«


  »Kommt drauf an. Bevor wir eine Entscheidung treffen, wüsste ich gerne, was Arnie über die Leute in Childress denkt. Kevins Meinung könnte auch nicht schaden. Hoffentlich ruft er bald an. Wir müssen umplanen. Und ich glaube, er bekommt seinen Willen. Am Ende ist er der Sieger.«


  
    * *
  


  Der Tag zog sich in die Länge. Alex schaffte es nicht, den Fernseher aus den Augen zu lassen. Zu wissen, wie oft die Suchmeldung von welchen Sendern ausgestrahlt wurde, änderte natürlich im Grunde nichts, aber sie konnte nicht anders. Arnie reagierte auf die neue Sachlage wie erwartet stoisch. Lediglich ein leichtes Zusammenkneifen der Augen verriet eine gewisse Beunruhigung.


  Alex wollte Arnie mit einer Liste der Dinge, die sie benötigten, zur Bathöhle schicken. Sie hätte gerne ihre eigene SIG und etwas zusätzliche Munition gehabt, und für Daniel wäre die abgesägte Flinte, die sie in Kevins Waffenlager gesehen hatte, am geeignetsten. Ein Heckenschützengewehr war in geschlossenen Räumen nicht so ideal wie eine Schrotflinte. Letztere konnte mit einer einzigen Ladung Schrot gleich mehrere Angreifer außer Gefecht setzen.


  Außerdem brauchte sie dringend noch mehr Gasmasken – sie konnte das Haus nicht vernünftig sichern, wenn Arnie keine hatte. Eine Gasmaske gehörte für Alex zur Grundausstattung, wenn es um Sicherheitsmaßnahmen ging, darum hoffte sie, dass Kevin irgendwo welche hatte. Andererseits dachte Kevin in diesen Dingen vielleicht anders als sie – er schützte sich womöglich in erster Linie gegen Kugeln und Bomben.


  Doch egal, wie sehr sie sich all das wünschte – vielleicht war es bereits zu spät, Vorbereitungen zu treffen. Wenn die flirtende Verkäuferin gleich nach der ersten Ausstrahlung bei der Nummer angerufen hatte – und die erste Ausstrahlung konnte ja schon früher stattgefunden haben, oder sogar am Tag zuvor –, waren ihre Häscher ihnen womöglich bereits auf den Fersen. Natürlich würde es eine Weile dauern, bis sie entdeckt würden, schließlich mussten sie erst jemanden herschicken, der den Bewohnern von Childress Fragen stellte und eventuelle Spuren verfolgte. Wenn derjenige Glück hatte, würde danach eine Überwachung beginnen. Oder sie hatte bereits begonnen. Das konnte Alex nicht wissen.


  Zwar waren die Fenster im Haus verdunkelt, aber es war durchaus möglich, dass Arnie in diesem Augenblick bereits observiert wurde. Wenn er einen Ausflug zur Bathöhle machte, würde der Spion ihm folgen. Dann könnten sie genauso gut ein Transparent aufhängen, auf dem stand: HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH! SIE HABEN DAS VERSTECK GEFUNDEN! BITTE BEDIENEN SIE SICH AN DEN RAKETENWERFERN!


  Sie durften nichts tun, was die Existenz der Bathöhle verriet.


  Alex’ wichtigste Abwehrmaßnahmen befanden sich in Reichweite, alles von Wichtigkeit steckte in ihrem Rucksack – nach Kategorien in Zip-Beutel verpackt –, um einen schnellen Rückzug zu ermöglichen. Sie bat Arnie, den Pick-up hinters Haus zu fahren, so dicht vor Arnies Fenster, dass sie quasi unbeobachtet einsteigen konnten.


  Wenn Kevin doch anrufen würde! Jetzt wäre es eine Hilfe, wenn er ihnen genug vertraut hätte, um Daniel für den Notfall die Nummer seines Wegwerfhandys zu geben. Vielleicht gab es noch zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen in diesem Haus, von denen Arnie gar nichts wusste.


  Daniel machte Abendessen für alle drei, und obwohl es nicht ganz so aufwendig war wie am Vorabend, schmeckte es köstlich. Alex riet ihm, mit den Vorräten sparsam umzugehen, da nicht sicher war, wann sie wieder einkaufen könnten. Selbst Arnie musste jetzt aufpassen.


  Sie war überrascht, wie wenig Daniel sich an Arnies Gegenwart zu stören schien. Er nahm ihn natürlich wahr, aber reagierte kaum auf ihn. Er war Arnie gegenüber nicht unhöflich, ignorierte ihn nicht, aber machte ihm gegenüber auch keinen Hehl aus seiner neuen Verbundenheit mit Alex. Zweimal nahm er ihre Hand, einmal küsste er sie auf den Kopf, als er mit den Tellern an ihr vorbeiging. Arnie zeigte erwartungsgemäß keine Reaktion auf Daniels offensichtliche Zuneigung, aber Alex fragte sich, was er wohl davon hielt.


  Arnie erzählte ihnen, die Hunde würden nachts, wenn sich eventuelle Späher mit Ferngläsern heranpirschten, den zehn Kilometer langen Zaun bewachen. Sie würden sofort anschlagen, wenn sich jemand näherte. Nach dieser Information ging er wieder früh ins Bett. Alex und Daniel blieben auf, um die Abendnachrichten zu sehen.


  Daniel kuschelte sich auf dem Sofa mit einer solchen Selbstverständlichkeit an sie, dass es sich auch für Alex völlig normal anfühlte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je in der Gegenwart eines anderen Menschen körperlich so wohl gefühlt zu haben. Ihre Mutter hatte sie nur hin und wieder ungelenk in den Arm genommen und ihre Zuneigung auch verbal eher selten zum Ausdruck gebracht. Alex’ Verbundenheit mit Barnaby hatte ausschließlich auf verbaler Ebene bestanden, nicht auf körperlicher. Darum hatte Alex eigentlich erwartet, sich unbeholfen vorzukommen, wenn sie die Beine um die eines anderen schlang, ihren Kopf an dessen Schulter lehnte und dieser Andere die Arme um sie legte. Aber so war es nicht; sie entspannte sich total. Als würde diese Nähe ihrer Situation eine gehörige Portion Stress nehmen.


  Die Suchmeldung nach Daniel lief wieder, aber etwas später in der Sendung als beim letzten Mal, und Alex sah dem Sprecher an, dass ihn die Geschichte langweilte. Gut, dann hatte die CIA es halt geschafft, die Meldung in den Nachrichten zu platzieren, aber sie konnte nicht verhindern, dass die Medien reagierten, wenn die Geschichte an Zugkraft verlor. Und dann gab es noch den unvermeidlichen zweiten Akt.


  »Ich sollte dich wohl besser vorwarnen … falls du nicht schon selbst dran gedacht hast«, sagte Alex.


  Daniel wollte schlagfertig sein, aber sie hörte heraus, dass er vorsichtig war. »Hab ich bestimmt nicht.«


  »Na ja, wenn sie so keinen schnellen Erfolg haben, dann werden sie den Einsatz erhöhen, um die Medien bei der Stange zu halten.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Alex lehnte sich zurück, um sein Gesicht sehen zu können, und rümpfte die Nase, weil ihr selbst missfiel, was sie jetzt sagte. »Sie werden die Geschichte aufbauschen müssen. Zum Beispiel, indem sie behaupten, du hättest ein Verbrechen begangen. Oder sie erfinden eine Schülerin, die du entführt und missbraucht hast. So was in der Art, vermute ich. Kann aber auch sein, dass sie noch kreativer werden.«


  Daniel wandte den Blick ab und sah zum Fernseher, obwohl es dort jetzt um die ersten Prognosen für die Vorwahlen ging. Er lief rot an und wurde dann blass. Sie ließ ihm Zeit, alles sacken zu lassen. Alex konnte sich vorstellen, wie es für einen grundanständigen Mann sein musste, wenn ihm aufging, dass man einen Verbrecher aus ihm machen wollte.


  »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte er leise. Es war keine richtige Frage.


  »Nein.«


  »Wenigstens müssen meine Eltern das nicht miterleben. Vielleicht … Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle meine Freunde das glauben.«


  »Ich würde es nicht glauben«, pflichtete sie ihm bei.


  Daniel lächelte sie an. »Es ist noch gar nicht so lange her, da hast du mir zugetraut, ein paar Millionen Menschen umzubringen.«


  »Da kannte ich dich auch noch nicht.«


  »Stimmt.«


  Nach den Spätnachrichten sagten sie sich in gedämpfter Stimmung gute Nacht, dann fing Alex an, in ihrer Kammer aufzuräumen – für den Fall, dass sie schnell aufbrechen mussten. Sie baute ihr Labor ab und packte es zusammen, zog schwarze Leggings und ein schwarzes T-Shirt an. Darin würde sie sich wohl fühlen, falls sie mitten in der Nacht die Flucht ergreifen müssten.


  Sie war müde, aber ihr Gehirn kam einfach nicht zur Ruhe. Auf keinen Fall wollte sie wieder etwas übersehen. Vielleicht hatte Daniel recht und sie musste ihre ersten großen Fehler im Prinzip positiv sehen, weil sie ihm womöglich das Leben gerettet hatten. Aber weitere Fehler durfte Alex sich nicht leisten. Jetzt stand nicht mehr nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel. Sie seufzte. Es war ja durchaus schön, eine Bürde zu haben, für die man sich verantwortlich fühlte – aber es hatte auch enorme Nachteile.


  Ein leises Klopfen unterbrach sie in ihren Gedanken.


  »Nicht die Tür aufmachen!«, rief sie schnell und setzte sich abrupt auf. Das Feldbett unter ihr wackelte.


  Nach einer kurzen Pause fragte Daniel: »Hast du eine Gasmaske auf?«


  »Ja.«


  »Dachte ich mir. Du klingst so merkwürdig.«


  Pause.


  »Ist es sehr kompliziert, dein Sicherheitssystem zu deaktivieren?«, fragte er.


  »Warte mal.«


  In weniger als einer Minute hatte Alex die Drähte gesichert. Sie schob die Maske hoch und öffnete die Tür. Daniel lehnte am Türrahmen. Es war so dunkel, dass sie ihn nicht richtig sehen konnte, aber sie fand, er wirkte müde … und traurig.


  »Du fühlst dich wohl nicht ganz sicher.« Er berührte ihre Gasmaske.


  »Ich schlafe immer mit Gasmaske. Habe ich mir angewöhnt, ohne fühlt es sich seltsam an. Stimmt was nicht?«


  »So ziemlich alles … Nein. Ich war nur … einsam. Konnte nicht einschlafen. Ich wollte gerne mit dir zusammen sein.« Er zögerte. »Darf ich reinkommen?«


  »Hm. Okay.« Sie trat einen Schritt zurück und machte das Licht an.


  Daniel sah sich um und riss bestürzt die Augen auf. »Hier hat Kevin dich untergebracht? Warum hast du nichts gesagt? Du hättest mein Zimmer haben können!«


  »Ich bin zufrieden«, versicherte sie ihm. »Ich steh sowieso nicht so auf Betten. Ein leichter Schlaf kann Leben retten.«


  »Ich bin sprachlos. Ich kann doch nicht in einem riesigen Doppelbett schlafen, wenn ich weiß, dass du in so einem Kabuff untergebracht bist.«


  »Wirklich, Daniel, mir macht das nichts aus.«


  Er bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick und guckte dann plötzlich verlegen. »Eigentlich wollte ich mich ja zu dir einladen, aber hier ist ja kaum genug Platz für dich allein.«


  »Wir könnten ein paar Kisten wegräumen …«


  »Ich hab eine bessere Idee. Du kommst mit zu mir.« Er streckte die Hand aus.


  Alex ergriff sie, ohne nachzudenken. Er zog Alex durch den dunklen Flur, an der Badezimmertür vorbei, bis in sein Zimmer. Das einzige Licht kam von einer kleinen Nachttischlampe.


  Das Zimmer war sehr schön und passte viel besser zu Kevins üblicher Einrichtung als ihre Abstellkammer. Mittendrin stand ein riesiges, aus rohen Baumstämmen gezimmertes Bett, auf dem eine große weiße Bettdecke und am Fußende eine zum Farbton des Holzes passende, golddurchwirkte Wolldecke lag.


  »Alles klar?«, sagte er. »Jetzt, wo ich gesehen habe, wie du untergebracht wurdest, kann ich hier nicht mehr schlafen. Da komme ich mir schäbig vor.«


  »Ich tausche aber nicht. Mein Zimmer ist gesichert.«


  Betreten standen sie in der Tür.


  »Ich wollte über nichts Bestimmtes reden. Einfach nur in deiner Nähe sein.«


  »Schon okay. Ich hatte ja noch nicht geschlafen.«


  »Dann können wir ja zusammen schlafen«, schlug Daniel vor, lief rot an und lachte verlegen. »Ups, das war zweideutig.« Er zog Alex zum Bett. »Ich verspreche dir, ganz artig zu sein«, sagte er. »Mir geht es einfach besser, wenn ich dich sehen kann.«


  Alex legte sich neben ihn auf die dicke weiße Decke, lachte mit ihm über seine Verlegenheit und fragte sich insgeheim, ob sie überhaupt wollte, dass er artig war. Sie ermahnte sich, dass es wohl kaum der rechte Augenblick für derartige Überlegungen war. Vielleicht irgendwann mal, eines schönen Tages in der Zukunft, wenn sie nicht mehr in Lebensgefahr waren. Falls dieser Tag je kommen sollte.


  Daniel hielt ihre Hand, sonst berührte er sie nicht. Beide lagen rücklings auf den Daunenkissen. Er schob sich die freie Hand hinter den Kopf und schaute zu Alex hinüber.


  »Siehst du. Schon viel besser.«


  Er hatte recht. Obwohl Alex nicht in ihrer abgesicherten Kammer war und ihre Waffen nicht in Reichweite waren, fühlte sie sich paradoxerweise sicherer.


  »Ja«, sagte sie, nahm die Gasmaske ab und legte sie neben sich.


  »Deine Hand ist kalt.«


  Bevor sie antworten konnte, setzte Daniel sich auf und griff nach der Wolldecke am Fußende. Er schüttelte sie aus und deckte beide damit zu. Als er sich wieder hinlegte, war er Alex ein Stückchen näher als vorher. Seine Schultern berührten ihre, sein Arm lag auf ihrem, als er wieder ihre Hand nahm.


  Warum fielen ihr all diese Details bloß so auf? Details, die, wenn es um Überleben ging, von keinerlei Bedeutung waren?


  »Danke«, sagte sie.


  »Versteh mich nicht falsch – ich meine das als Kompliment und will damit nicht sagen, dass ich mich in deiner Gesellschaft langweile –, aber ich glaube, jetzt kann ich tatsächlich schlafen.«


  »Ich weiß, was du meinst. War ein langer Tag.«


  »Ja«, bestätigte er eifrig. »Liegst du bequem?«


  »Ja. Und bitte versteh du mich auch nicht falsch – aber es könnte sein, dass ich irgendwann wieder die Gasmaske aufsetze. Ist eine schräge Angewohnheit von mir.«


  Er lächelte. »Andere haben einen Teddy.«


  »Genau. Wobei so ein Teddy natürlich deutlich liebenswerter ist.«


  Daniel rollte sich auf die Seite und drückte die Stirn gegen Alex’ Schläfe. Sie konnte seine Wimpern an ihrer Wange spüren, als er die Augen schloss. Sein rechter Arm schlang sich um ihre Taille.


  »Ich finde dich sehr liebenswert«, hauchte er. Es klang, als wäre er schon fast eingeschlafen. »Und natürlich grausam und schrecklich.« Er gähnte.


  »Sehr nett von dir«, sagte Alex, aber er hörte sie wohl nicht mehr. Er atmete ganz gleichmäßig.


  Sie wartete ein bisschen, dann griff sie mit der freien Hand in seine Locken. Sie waren so weich. Alex ließ die Finger über sein vollkommen entspanntes Gesicht wandern. Dieses unschuldige, ruhige Gesicht, das überhaupt nicht in ihre Welt gehörte. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen.


  Die Hand besitzergreifend in seinem Nacken, schlief sie ein – die Gasmaske neben sich.


  


  Kapitel 17


  Kevin meldete sich nicht.


  Daniel schien das nicht weiter merkwürdig zu finden, aber Alex meinte, bei Arnie eine gewisse Anspannung erkennen zu können.


  Kevins Anruf ließ zu lange auf sich warten.


  So, wie Alex es verstanden hatte, musste sich Kevin lediglich einen Posten suchen, von dem aus er den einen Menschen beschatten konnte, der mit Sicherheit in die Angelegenheit verwickelt war: Carston. Die Fahrt nach Washington hatte ihn vielleicht zwei Tage gekostet, wenn er es langsam angegangen war. Alex hatte ihm sehr exakt beschrieben, wo er ihren ehemaligen Chef finden würde. Es waren höchstens ein paar Stunden Arbeit. Hätte Kevin Carston nicht angetroffen, hätte er sich bei Alex melden sollen. Was trieb er bloß?


  Oder war ihm etwas zugestoßen? Wie lange sollte sie warten, bis sie Daniel mit dieser Möglichkeit konfrontierte?


  Ihre Paranoia nahm wieder zu. Sie brachte jetzt auch eine Drahtverbindung vor der Tür zu ihrem Zimmer an, die sie aktivieren wollte, wenn sie sich in einem anderen Teil des Hauses aufhielt. Zu dumm, dass sie nicht im kompletten ersten Stock Verbindungen legen konnte – wenn sie doch nur eine Gasmaske mehr hätte!


  Allerdings hatte das Ausbleiben von Kevins Anruf auch etwas Gutes: Mit jeder Stunde Verzögerung heilten die Schwellungen in ihrem Gesicht besser ab. Bei schlechter Beleuchtung und mit viel Make-up würden ihre Verletzungen in den ersten drei, vier Sekunden nicht auffallen.


  Die Wartezeit war eine seltsame Mischung aus Langeweile, Stress und ungekannter Glückseligkeit. Eine Glückseligkeit, deren baldiges Ende vorprogrammiert war – deswegen war sie jedoch nicht weniger … intensiv. Eigentlich hätte Alex jetzt düstersten Gedanken nachhängen müssen, hätte ihr das Blut in den Ohren rauschen müssen angesichts der bevorstehenden Treibjagd. Stattdessen lächelte sie den lieben langen Tag. Daniel war genauso überdreht wie sie, was nicht gerade dazu beitrug, sie auf den Teppich zu holen. Darüber sprachen sie am Nachmittag des nächsten Tages, während sie die Nachrichten sahen.


  Alex fand es gemein, die Hunde vor der Tür zu lassen, und so hatte sie Lola ins Haus geschmuggelt, als Arnie zum Training mit den anderen Hunden ging – Einstein und Khan waren freudig gefolgt. Dadurch wirkte das Wohnzimmer ein bisschen überbevölkert. Hoffentlich regte Arnie sich nicht darüber auf. Die Tiere mussten doch hin und wieder ins Haus kommen, wozu diente sonst die Hundeklappe im Waschraum? Alex wusste nicht, ob die Tiere meist draußen waren, weil das Teil ihrer Ausbildung war, weil sie im Notfall schnell Alarm schlagen sollten oder weil Arnie möglicherweise sogar allergisch war – in dem Fall hatte er sich aber definitiv das falsche Leben ausgesucht.


  Lola legte ihre Hängebacken und Schlappohren auf Alex’ Oberschenkel, der bald vollgesabbert wäre, wie Alex befürchtete. Einstein sprang neben Daniel aufs Sofa und wedelte angesichts des Regelverstoßes begeistert mit dem Schwanz. Khan verwandelte sich vor dem Sofa in eine lange Ottomane. Nach dem ziemlich lahmen Aufmacher – der sich selbstverständlich um Politik drehte, obwohl es de facto noch fast ein Jahr dauerte, bis es tatsächlich etwas zu berichten gäbe – streckte Daniel die Beine aus und legte sie auf Khans Rücken ab. Es schien die Dogge nicht zu stören. Alex streichelte Lolas Ohren, deren Schwanz regelmäßig auf den Boden klopfte.


  Alles fühlte sich so angenehm und vertraut an, obwohl Alex sich noch nie in ihrem Leben in so einer Konstellation befunden hatte. Niemals war sie so eng mit anderen Lebewesen zusammen gewesen, dass sie sie berühren konnte und atmen hörte – und vor allem hatte sie noch nie mit einem Mann Händchen gehalten, den sie schlicht umwerfend fand … und lebensgefährlich. Unfassbar, dass er ihre Geschichte kannte und sie trotzdem immer noch so ansah …


  Bei diesem Gedanken schielte Alex automatisch zu Daniel hinüber und ertappte ihn dabei, wie auch er sie ansah. Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln – durch den Zweitagebart hatte er etwas von einem Naturburschen –, und Alex erwiderte es unwillkürlich. In ihrer Brust kribbelten die verrücktesten Gefühle – wahrscheinlich die schönsten, die sie je empfunden hatte.


  Alex seufzte, gefolgt von einem Stöhnen.


  Daniel warf einen kurzen Blick auf den Fernseher, aber es lief nur Werbung. »Was ist?«


  »Ich komm mir bescheuert vor«, gestand sie. »So richtig dämlich. Bin unruhig. Warum ist plötzlich alles so schön? Ich kann keinen logischen Gedanken fassen. Ich will mit allem gebotenen Ernst unsere Lage analysieren, und stattdessen lächele ich. Vielleicht bin ich dabei, den Verstand zu verlieren, und das ist mir erstaunlich egal. Ich könnte mich ohrfeigen, aber mein Gesicht heilt gerade so gut.«


  Daniel lachte. »Ich glaube, das ist einer der Nachteile, wenn man sich verliebt.«


  Kribbeln im Bauch. »Du meinst, wir sind verliebt?«


  »Fühlt sich ganz so an.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich habe da keine Erfahrungswerte. Und wenn ich stattdessen verrückt werde?«


  »Du bist bei sehr gesundem Verstand.«


  »Ich glaube eigentlich nicht, dass man sich so schnell verlieben kann.« Genau genommen glaubte Alex ja nicht mal an Liebe. Chemische Prozesse, klar. Sexuelle Anziehung, sicher. Kompatibilität, ja. Freundschaft. Loyalität und Verantwortlichkeit. Aber Liebe, das war doch in Wirklichkeit ein Märchen.


  »Ich … Also, mir ist das auch noch nie passiert. Ich meine, ja, ich habe schon immer an Anziehung auf den ersten Blick geglaubt. Das habe ich auch schon erlebt. Und es ist ganz klar ein Teil dessen, was mir gerade passiert.« Er grinste wieder. »Aber Liebe auf den ersten Blick? Das habe ich bisher auch für ein Hirngespinst gehalten.«


  »Ist es ja auch.«


  »Obwohl …«


  »Nichts obwohl, Daniel.«


  »Obwohl mir in der U-Bahn etwas passiert ist, was ich vorher noch nie erlebt habe und auch nicht erklären kann.«


  Alex wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie richtete den Blick auf den Fernseher, wo der Nachrichtenabspann einsetzte.


  Die Melodie weckte auch Daniels Aufmerksamkeit. »Haben wir was verpasst?«


  »Nein, die Meldung kam nicht.«


  »Und das ist kein gutes Zeichen«, vermutete er. Seine Stimme klang etwas angespannt.


  »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Entweder haben sie die Meldung gezielt gebracht, um Hinweise zu bekommen, und sie wieder zurückgezogen, als nichts einging. Oder es läuft jetzt ganz anders weiter.«


  Daniel straffte die Schultern. »Was meinst du, wann bringen sie die nächste Version?«


  »Sehr bald. Wenn sie es machen.«


  Es gab noch eine dritte Möglichkeit, aber die wollte Alex noch nicht aussprechen. Die Meldung würde nämlich auch dann aus den Nachrichten verschwinden, wenn ihre Widersacher bekommen hatten, was sie wollten. Nämlich Kevin.


  Alex glaubte, Kevin so weit einschätzen zu können, dass er sie und Daniel nicht so schnell verraten würde. Er war klug genug, den Leuten vom Dezernat eine sehr glaubwürdige Geschichte aufzutischen – nämlich, dass er zu spät gekommen war. Zu spät, um seinen Bruder zu retten. Dass er Oleander getötet habe und dann nach Washington gefahren sei, um sich an den Hintermännern zu rächen. An der Geschichte würde er eine Weile festhalten können … hoffte sie. Alex wusste nicht, wer inzwischen die Verhöre durchführte. Wenn der Neue seine Arbeit gut machte, dann – ja, dann würde Kevin irgendwann die Wahrheit sagen. Und obwohl Alex ganz gewiss nicht Kevins größter Fan war, hatte sie richtig Mitleid mit ihm.


  Andererseits mochte er – genau wie sie – auf den Fall einer Gefangennahme vorbereitet sein. Womöglich war er bereits tot.


  Bathöhle hin oder her, wenn Kevin bis Mitternacht nicht angerufen hätte, würde Alex sich auf den Weg machen müssen. Sie wollte den Bogen nicht überspannen.


  Jetzt war das Glücksgefühl doch verschwunden. Immerhin ein Zeichen dafür, dass sie nicht völlig den Verstand verloren hatte. Noch nicht.


  Bevor Arnie zurückkam, scheuchten sie die Hunde hinaus auf die Veranda, aber ihr verräterischer Geruch blieb natürlich hängen. Daniel machte sich daran, Spaghetti Bolognese zu kochen, Alex half ihm bei den simplen Zuarbeiten: Dosen öffnen, Gewürze bereitstellen. Wieder arbeiteten sie Hand in Hand, wie ein seit Jahren aufeinander eingespieltes Team. War das das Gefühl, von dem Daniel gesprochen hatte? Diese Ungezwungenheit, wenn sie zusammen waren? Zwar glaubte Alex nicht an seine Theorie, aber sie musste zugeben, selbst keine andere Erklärung zu haben.


  Daniel summte vor sich hin, eine Melodie, die Alex bekannt vorkam, die sie aber zunächst nicht einordnen konnte. Wenige Minuten später summte sie plötzlich mit. Gedankenverloren begann Daniel zu singen: »Guilty feet have got no rhythm.«


  »Das Lied ist doch älter als du, oder?«, fragte Alex.


  Er wirkte überrascht. »Oh, habe ich laut gesungen? Tut mir leid, das mache ich immer beim Kochen, wenn ich nicht aufpasse.«


  »Wieso kennst du den Text auswendig?«


  »Careless Whisper ist bis heute ein extrem beliebter Karaoketitel. Damit rocke ich jede Achtzigerparty.«


  »Du stehst auf Karaoke?«


  »Hör mal, wer sagt denn, dass Lehrer keinen Spaß haben dürfen?« Mit dem Soßenlöffel in der rechten Hand trat er vom Herd zurück und legte den linken Arm um Alex. Daniel tanzte einmal im Kreis mit ihr, drückte seine piksende Wange an ihre und sang »Pain is ah-all you’ll find …« Dann kehrte er an den Herd zurück und tänzelte fröhlich trällernd vor sich hin.


  Reiß dich zusammen, mahnte Alex sich, als sich wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht breitmachte.


  Halt die Klappe, antwortete ihr Körper.


  Daniel hatte keine bühnenreife Stimme, aber einen angenehmen Tenor, und machte jegliches stimmliche Defizit mit seiner Begeisterung wett. Als die Hunde Arnie an der Tür begrüßten, gaben Alex und Daniel gerade ein leidenschaftliches Duett von Total Eclipse of the Heart zum Besten. Alex verstummte sofort und lief rot an, Daniel hingegen ließ sich weder von ihrem Kneifen noch von Arnies Erscheinen beirren.


  »I really need you tonight!«, schmetterte er, als Arnie kopfschüttelnd zur Tür hereinkam. Grund genug für Alex, sich zu fragen, ob Arnie und Kevin jemals Spaß miteinander hatten oder ob sich bei ihnen wirklich alles nur ums Geschäft drehte.


  Arnie sagte nichts, schloss lediglich die Fliegengittertür hinter sich. Eine Brise frischer warmer Luft mischte sich unter den Duft von Knoblauch, Zwiebeln und Tomaten. Jetzt, wo es draußen dunkel war, musste Alex darauf achten, dass Arnie die Außentür schloss, bevor sie oder Daniel sich in dem Teil des Raumes bewegten, der von einem eventuellen Beobachter eingesehen werden konnte.


  »Was Neues von den Hunden?«, fragte Alex.


  »Nee. Hättet ihr schon gehört, wenn sie was entdeckt hätten.«


  Sie runzelte die Stirn. »Die Suchmeldung war nicht mehr in den Nachrichten.«


  Alex und Arnie sahen sich an. Arnies Blick wanderte zu Daniel und zurück zu ihr. Alex wusste, was er damit sagen wollte, und schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte noch nicht mit Daniel über Kevins ausbleibenden Anruf gesprochen und darüber, was das bedeuten könnte. Arnies Augen verengten sich wieder leicht – das einzige Anzeichen für seine innere Unruhe.


  Um Arnie nicht zu gefährden, würden sie so bald wie möglich von der Ranch verschwinden müssen. Wenn irgendjemand eine Verbindung zwischen Daniel und Alex und diesem Anwesen herstellte, könnte es brenzlig für Arnie werden. Alex hoffte auf sein Verständnis, was den Pick-up anging.


  Die Stimmung beim Abendessen war gedämpft. Selbst Daniel wirkte bedrückt. Alex beschloss, ihn in ihre Sorge um Kevin einzuweihen, sobald sie allein waren. Sie würde ihm noch eine Nacht Schlaf gönnen, aber dann sollten sie sich auf den Weg machen, bevor es hell wurde.


  Nachdem vom Abendessen nicht eine einzige Nudel übrig geblieben war – zumindest, was das anging, würde Arnie seine Hausgäste vermissen –, half Alex Daniel beim Abräumen. Arnie schaltete die Nachrichten ein. Die Reihenfolge der Berichte kam Alex bekannt vor. Sie hätte den Text der Ansagerin fast Wort für Wort mitsprechen können. Arnie hatte die Nachrichten heute nicht schon dreimal gesehen, er machte es sich auf dem Sofa bequem.


  Alex hielt die Teller unter den laufenden Wasserhahn und reichte sie an Daniel weiter, der sie in die Spülmaschine stellte. Vor der Fliegengittertür war Winseln zu hören – vermutlich Lola. Hoffentlich hatte Alex die Hündin am Nachmittag nicht zu sehr verwöhnt. Bisher war Alex eigentlich keine große Hundefreundin gewesen, aber sie merkte, dass ihr die friedliche Gemeinschaft mit den dreien fehlen würde. Eines Tages – vorausgesetzt, Kevin war noch am Leben und ihr Plan noch immer durchführbar – würde sie sich vielleicht selbst einen Hund anschaffen. Möglicherweise würde Kevin ihr ja sogar Lola verkaufen. Wahrscheinlich war das gar keine –


  Ein dumpfes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken – ein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Alex’ Blick wanderte zu Daniel, suchte etwas, das zu Boden gefallen war, oder nach einer zugeschlagenen Schranktür. Ihr Verstand war bereits weiter, den körperlichen Reflexen immer mehrere Schritte voraus. Auf der Veranda schlugen die Hunde an und knurrten. Ein zweites dumpfes Geräusch, kaum wahrnehmbar bei dem Gekläffe, dann brach das Bellen abrupt ab und wich gequältem Winseln.


  Noch während Daniel sich zur Tür umdrehte, warf sich Alex auf ihn. Er war deutlich schwerer als sie, verlor aber dennoch das Gleichgewicht und ging zu Boden.


  »Pssst«, zischte Alex ihm ins Ohr, krabbelte über ihn hinweg zur Kochinsel und spähte dahinter hervor. Arnie war nirgends zu sehen. Alex schaute zur Fliegengittertür hinüber: In der oberen Hälfte prangte ein kleines rundes Loch. Sie versuchte, über den Fernseher und das Bellen etwas aus Arnies Richtung zu hören, leider vergeblich.


  Der Schuss musste aus weiter Entfernung abgegeben worden sein, sonst hätten die Hunde früher angeschlagen.


  »Arnie!«, rief sie leise.


  Keine Antwort.


  Alex robbte zum Esstisch. Ihr Rucksack stand neben dem Stuhl. Sie holte die PPK aus dem Zip-Beutel und ließ sie quer über den Fußboden zu Daniel rutschen. Alex brauchte zwei freie Hände.


  Daniel hechtete nach der Waffe auf halbem Weg zur Kochinsel. Mit einer Pistole hatte er nicht trainiert, aber bei der Entfernung machte das keinen großen Unterschied.


  Alex schob sich die Ringe auf die Finger und schnallte sich den Gürtel um.


  Binnen einer Sekunde war Daniel auf den Beinen und stützte die Ellenbogen auf der Arbeitsfläche ab. Er machte nicht den Eindruck, an seiner Schießbereitschaft zu zweifeln. Alex kroch zur Esszimmerwand, die an das Wohnzimmer grenzte. Sie sah, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde – allerdings nicht von einer Hand, sondern von einer schwarzen Pfote.


  Kevin hatte sich also nicht nur aus ästhetischen Gründen gegen die üblichen Türknäufe entschieden.


  Alex atmete erst wieder aus, als Einstein hereinstürzte, dicht gefolgt von Khan und dem Rottweiler. Draußen hörte sie Lola vor Schmerzen jaulen. Alex biss die Zähne zusammen.


  Während die Hunde sich schweigend wie ein Schutzschild um Daniel scharten, zog Alex sich ihre Kampfschuhe an, steckte den Metalldraht mit den Holzgriffen in die Tasche und setzte den Rucksack auf.


  »Gib den Befehl«, flüsterte sie Daniel zu.


  Sicherlich lief der Schütze jetzt auf das Haus zu, musste aber vor den Hunden auf der Hut sein. Wenn er die Wahl hatte, würde er sein Präzisionsgewehr nun gegen etwas tauschen, das größere Löcher hinterließ. Hunde wie diese hielten starke Schmerzen aus.


  »Letzter Ausweg?«, flüsterte Daniel unsicher zurück.


  Einsteins Ohren zuckten. Er gab ein leises Bellen von sich, das fast wie ein Husten klang, trottete zum anderen Ende der Küche und winselte.


  »Ihm nach!«, wies Alex Daniel an. Geduckt verließ sie ihren Platz an der Wand und huschte zur Kochinsel.


  Daniel wollte sich aufrichten, doch bevor Alex etwas sagen konnte, stürzte Einstein zu ihm, schnappte nach Daniels Hand und riss ihn zu Boden.


  »In Deckung bleiben«, übersetzte Alex.


  Einstein führte die beiden Richtung Waschraum, wie Alex erwartet hatte. Khan und der Rottweiler bildeten die Schlusslichter. Unterwegs versuchte Alex, einen Blick auf Arnie zu erhaschen. Zuerst erspähte sie nur seine reglose Hand, dann sah sie die Spritzer an der Wand. Blut und Gehirnmasse. Also sinnlos, ihn mitzuschleifen. Arnie war nicht mehr zu helfen. Und der Angreifer war ganz offenkundig ein Scharfschütze. Die guten Nachrichten wollten kein Ende nehmen.


  Für Alex überraschend, blieb Einstein vor dem Waschraum stehen und kratzte im dunklen Flur mit der Pfote an einem Schrank. Daniel öffnete ihn, Einstein sprang an ihm vorbei und zog an etwas im Inneren des Schranks. Alex kroch näher, und ein ziemlich schwerer Pelzstoff landete auf ihr.


  »Was ist das?«, raunte Daniel ihr ins Ohr.


  Alex betastete den Stoff. »Ich glaube, das ist ein Pelzmantel – aber da ist noch was anderes drin. Mann, ist der schwer …« Sie strich mit den Händen darüber, befühlte die Ärmel. Innen versteckte sich etwas Hartes, Rechteckiges. Alex schob die Hand in den Ärmel und versuchte zu verstehen, womit sie es zu tun hatte. Endlich begriff sie – aber auch nur, weil sie Kevin unlängst aus einem Batsuit herausgeschnitten hatte.


  Einstein zerrte einen zweiten Pelz aus dem Schrank.


  »Die sind mit Kevlar verstärkt. Kugelsicher«, flüsterte sie.


  »Dann ziehen wir sie besser an.«


  Unter Anstrengungen mühte sich Alex in das Ding und überlegte gleichzeitig, was das wohl sollte. Das mit dem Kevlar war logisch, aber dieser unhandliche Pelz …? Hatte Kevin die Hunde in der kalten Jahreszeit ausgebildet? War das ein reiner Witterungsschutz? Wurde es in Texas überhaupt jemals so kalt? Als sie ihre viel zu langen Ärmel hochschob, um die Hände frei zu haben, fiel ihr auf, dass Daniels Mantel sich kaum von Einsteins Fell unterschied. Es ging also um Tarnung.


  Der Mantel hatte sogar eine kugelsichere Kapuze. Alex zog sie sich über den Kopf. Jetzt waren sie und Daniel nur zwei weitere behaarte Wesen in der Dunkelheit.


  Einstein schlüpfte durch die Hundeklappe nach draußen, Daniel folgte ihm. Alex konnte Khans Körperwärme hinter sich spüren. Sie krabbelte ebenfalls durch die Klappe und sah, wie Einstein Daniel nach unten zog, als der wieder in die Hocke gehen wollte.


  »Auf allen vieren«, erklärte sie.


  Es ging furchtbar langsam voran. Der Mantel wurde immer schwerer, mit jeder Bewegung schwitzte Alex mehr, und der Kies bohrte sich wie Messer in ihre Handflächen und Knie. Als sie das Gras erreichten, tat es nicht mehr so weh, aber Alex störte sich viel zu sehr daran, wie langsam sie vorankamen, als dass es ihr aufgefallen wäre. Einstein führte sie zu dem Nebengebäude mit den Hundeboxen, und Alex befürchtete, er wollte sie zu dem Pick-up bringen, den Arnie auf ihre Bitte umgeparkt hatte. Aber der Pick-up war nicht die beste Lösung. Möglicherweise blieb der Schütze, wo er war, und wartete nur darauf, dass jemand versuchte, über die einsame Straße zu entkommen. Oder auf sie wartete eine neue Strategie, und die Komplizen des Schützen stürmten das Haus, um die Opfer in seine Arme zu treiben.


  Alex hörte, wie unruhig die Hunde im Nebengebäude waren. Der kleine Trupp aus Hunden und Menschen hatte ungefähr drei Viertel des Wegs hinter sich gebracht, da schleuderte ein weiterer dumpfer Schlag Erde in Alex’ Gesicht. Einstein bellte einmal, und einer der Hunde hinter Alex brach aus dem Rudel aus und stürmte böse knurrend davon. Nach dem schweren Klang der sich entfernenden Pfoten zu urteilen, musste es der Rottweiler sein. Ein weiterer Einschlag, etwas weiter entfernt, doch das Knurren hatte nicht aufgehört. Alex hörte eine Art unterdrücktes Fluchen, dann knatterte ein Kugelhagel aus einer Waffe, garantiert kein Scharfschützengewehr. Sie erstarrte, krabbelte so schnell wie möglich Daniel nach und wartete auf das unvermeidliche Aufjaulen des Rottweilers. Es kam nicht, nur das Knurren verstummte. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Khan schloss zu Alex auf und trottete neben ihr her – auf der dem Schützen zugewandten Seite. Einstein machte dasselbe bei Daniel. Kevin hatte gesagt, die Hunde würden ihr Leben für seinen Bruder geben, und genau so sah es auch aus. Wahrscheinlich würde es Kevin ärgern, dass die Hunde keinen Unterschied zwischen Alex und Daniel machten.


  Kevin. Plötzlich war die Wahrscheinlichkeit, dass er noch am Leben war, wieder größer. Die Suchmeldungen waren nicht deshalb aus den Nachrichten verschwunden, weil die CIA Kevin geschnappt hatte, sondern weil man wusste, wo Daniel sich aufhielt.


  Sie erreichten das Nebengebäude. Dankbar robbte Alex in die Dunkelheit. Die Hunde jaulten und bellten aufgeregt in ihren Boxen. Mit dem Gewicht des Rucksacks und des kugelsicheren Mantels auf den Schultern stemmte sich Alex in eine gebückte Haltung. Auf den Füßen kam sie deutlich schneller voran. Daniel tat es ihr nach, schielte aber gleichzeitig zu Einstein hinüber, um zu sehen, ob der ihn wieder zu Boden zerrte. Doch im Augenblick kümmerte Einstein sich nicht um ihn. Zusammen mit Khan rannte er den Gang entlang und blieb kurz vor jeder Box stehen. Erst wusste Alex nicht recht, ob sie hinterherlaufen sollte, dann begriff sie, was die beiden taten. Eine Tür nach der nächsten schwang auf. Kevin hatte seinen Musterschülern beigebracht, die Boxen von außen zu öffnen.


  Kaum befreit, verstummten die Hunde. Als Erstes liefen zwei Deutsche Schäferhunde zum Tor hinaus Richtung Norden. Noch bevor sie außer Sichtweite waren, preschten drei Rottweiler an Alex vorbei Richtung Süden. Ein einzelner Dobermann folgte, dann vier Schäferhunde. Jede Gruppe schlug eine andere Richtung ein. Die Hunde strömten so schnell aus dem Gebäude, dass Alex mit dem Zählen nicht mehr nachkam. Mindestens dreißig Tiere, einige noch sehr jung. Am liebsten hätte Alex sie angefeuert – Los, Jungs, macht Hackfleisch aus denen! –, aber auch gewarnt – Seid vorsichtig! Sie sah Lolas Welpen vorbeirennen, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Draußen gellten panische Schreie durch die dunkle Nacht. Schüsse, weitere Schreie. Alex’ Lippen verzogen sich zu einem schmalen, gnadenlosen Lächeln.


  Kurz darauf gab es schlechte Nachrichten: Alex hörte Schüsse aus einer anderen Richtung. Sie hatten es mit mehreren Angreifern zu tun.


  »Pistole?«, flüsterte sie Daniel zu. Er nickte, zog sie aus dem Bund seiner Jeans und reichte sie Alex, die den Kopf schüttelte. Sie hatte nur sichergehen wollen, dass er die PPK nicht verloren hatte. Alex war schweißnass unter dem dicken Pelz. Sie schob die Kapuze zurück und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.


  »Und jetzt?«, murmelte er. »Sollen wir hier warten?«


  Alex wollte gerade sagen, dass das wohl kein Ausweg war, da kam Einstein zurück und zog Daniel zu Boden. Auch Alex ging auf alle viere und folgte dann Einstein, der sie durch die Tür, durch die sie hereingekommen waren, wieder hinausführte. Khan war ebenfalls dabei und bildete wieder das Schlusslicht. Dieses Mal führte Einstein den Trupp nach Norden. Soweit Alex wusste, waren dort keine weiteren Gebäude. Sie würde sich vermutlich längere Zeit auf allen vieren bewegen müssen, ihre Hände waren jetzt schon zerkratzt vom harten, trockenen Gras. Alex versuchte, ihre Handflächen zu schützen, indem sie die langen Ärmel darüber zog. Da die Enden nicht verstärkt waren, hielt der Effekt sich in Grenzen. Wenigstens bewegten sich so viele Fellwesen in der Dunkelheit, dass der Angreifer sich kaum auf die vier konzentrieren würde, die sich ruhig verhielten. Alex sah sich nach dem Haus um. An der Beleuchtung hatte sich nichts verändert. Also war es noch nicht gestürmt. Nach wie vor hörte man die Hunde: entferntes Knurren, das Kläffen von Lolas Welpen, dann und wann kurzes Bellen.


  Alex hatte jedes Zeitgefühl verloren, stattdessen nahm sie nur noch den Schweiß wahr, den sie vergoss, ebenso ihr angestrengtes Keuchen sowie den Umstand, dass sie sich die ganze Zeit leicht bergauf bewegten und Daniel langsamer wurde. Außerdem schmerzten ihre Handflächen trotz der Mantelärmel. Dennoch hatte sie nicht den Eindruck, besonders weit gekommen zu sein, als Daniel leise schnaufte und innehielt. Sie kroch an seine Seite.


  Der Zaun. Sie hatten die nördliche Grenze der Ländereien erreicht. Alex überlegte, was jetzt zu tun war, und sah sich suchend nach Einstein um. Der Hund war bereits auf der anderen Seite des Zauns angelangt. Er blickte zu ihr hinüber und deutete mit der Schnauze auf den unteren Rand des Zauns. Alex tastete den Boden an der Stelle ab und stellte fest, dass dort ein Gefälle war. Was sie für einen Schatten gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Rinne aus dunklem Stein. Groß genug für sie, um hindurchkriechen zu können. Daniel hielt sich an ihrem Fußgelenk fest und folgte ihr. Als sie beide auf der anderen Seite waren, drehte Alex sich um und sah mit angehaltenem Atem zu, wie Khan sich durch die Rinne quetschte. Die untere Kante des Maschendrahts musste sich ihm schmerzhaft in den Rücken bohren, aber er gab keinen Klagelaut von sich.


  Sie kamen am oberen Ende einer schmalen, felsigen Schlucht heraus, die vom Haus aus nicht zu sehen war. Sie lag versteckt hinter einer kleinen Anhöhe. Alex wäre nie darauf gekommen, dass die flache, sich Richtung Oklahoma erstreckende Ebene hier ein Ende haben könnte. Einstein kletterte bereits die Felsen hinunter. War das ein schmaler Pfad, auf dem er sich bewegte? Khan stupste Alex von hinten an.


  »Auf geht’s«, flüsterte sie.


  Sie ging vom Vierfüßlerstand in die Hocke, und da Einstein offenbar keine Einwände hatte, tastete sie sich langsam den Hang hinunter. Daniel war dicht hinter ihr. Sie schienen sich tatsächlich auf einem Pfad zu befinden, es konnte auch ein Wildwechsel sein. Alex hörte ein unbekanntes Geräusch in der Dunkelheit, ein sanftes Rauschen, das sie nicht sofort zuordnen konnte. Sie hatte nicht geahnt, dass der Fluss so nah am Haus verlief.


  Bis zum Fuß der Schlucht ging es nur ungefähr fünf Meter bergab. Unten angekommen, richtete Alex sich auf. Hier schien ihr das sicher zu sein. Ruhig und dunkel floss das Wasser vorbei. Sie meinte, das andere Ufer ausmachen zu können; der Fluss war an dieser Stelle viel schmaler als bei der Scheune. Einstein stand vor einem Felsvorsprung, den das Wasser freigespült hatte, und kläffte. Offenbar wollte er Alex auf etwas hinweisen. Sie kam ihm zu Hilfe und fand zu ihrem Erstaunen ein kleines Ruderboot. Jetzt glaubte sie zu verstehen.


  »Ich werde nie wieder ein schlechtes Wort über deinen Bruder verlieren«, brummte sie, während sie mit Daniel das Boot aus seinem Versteck zog. Wenn Kevin noch lebte – und wenn Daniel und sie diese Nacht überlebten –, würde sie ihr Versprechen bestimmt wieder brechen, aber hier und jetzt war sie ihm unendlich dankbar.


  Daniel ging ans Ende des Bootes und schob. Binnen kurzer Zeit hatten sie es im Wasser und standen selbst bis zu den Waden im Fluss. Alex’ Mantel war so lang, dass sein Saum ebenfalls im Wasser hing. Mit jedem Schritt wurde der Pelz schwerer. Der Strom floss schneller, als die ruhige Oberfläche glauben machte, Daniel und Alex mussten das Boot mit beiden Händen festhalten, während die Hunde hineinsprangen. Unter Khans Gewicht senkte sich das Heck gefährlich weit nach unten, so dass Daniel und Alex am Bug neben Einstein einstiegen. Alex zuerst, während Daniel das Boot festhielt, dann sprang er hinterher. Wie ein Pfeil schossen sie los.


  Alex zog den schweren Mantel aus. Damit würde sie im Falle eines Falles niemals schwimmen können. Daniel tat es ihr rasch nach – entweder weil er den gleichen Gedanken hatte oder im Vertrauen darauf, dass Alex das Richtige tat.


  Die starke Strömung beförderte sie schnell westwärts. Alex nahm an, dass das auch so vorgesehen war, denn Kevin hatte keine Ruder ins Boot gelegt. Nach etwa zehn Minuten wurde der Fluss breiter und machte eine Kurve, das Wasser floss etwas langsamer. Alex’ Augen hatten sich inzwischen vollkommen an die Dunkelheit gewöhnt, so dass sie wieder glaubte, das Ufer erkennen zu können. Die Strömung schob sie ans südliche Ufer – also an die Seite, von der sie gekommen waren. Einstein im Bug hatte die Ohren gespitzt – die Fleisch gewordene Wachsamkeit. Alex wusste nicht, wonach er Ausschau hielt, aber kaum hatten sie eine unsichtbare Grenze passiert, sprang er vom Boot. Das Wasser war so tief, dass der Hund schwimmen musste. Es war schwer einzuschätzen, wie weit der Grund unter seinen strampelnden Beinen sein mochte. Er schaute zurück und kläffte.


  Alex fand es klüger, vor Khan von Bord zu gehen, und sprang nur eine Sekunde später. Kurz umschloss das kühle Nass ihren gesamten Körper, dann tauchte sie wieder auf. Sie hörte zweimaliges Platschen hinter sich – ein eher leises, und dann ein sehr lautes, das eine Welle über Alex hinwegschwappen ließ. Wild paddelnd schwamm Khan an ihr vorbei und hatte nur kurz vor ihr den sandigen Boden erreicht. Alex drehte sich um. Daniel versuchte, das Holzboot gegen die Strömung ans Ufer zu ziehen. Da die Stelle zu tief für sie war, um ihm zu helfen, watete sie ein Stück flussabwärts und wartete im seichteren Wasser kurz auf ihn. Alex packte den Bug, Daniel schob von der Mitte her. Sie brauchten nicht mehr lange bis zum Ufer, wo die Hunde sich bereits schüttelten. Gemeinsam schleiften sie das Boot drei Meter aus dem Wasser, dann ließ Daniel los und betrachtete seine Finger. Alex tat es ihm nach. Das grobe Holz hatte ihren ohnehin bereits geschundenen Händen nicht gutgetan. Blut tropfte auf den Boden.


  Daniel wischte sich die rechte Hand an seiner Jeans ab und hinterließ einen blutigen Streifen. Er griff noch einmal ins Boot und holte die Pistole und einen kleineren Gegenstand heraus – ein Handy. Es musste Kevin gehören. Daniel war geistesgegenwärtig genug gewesen, beides nicht mit ins Wasser zu nehmen – beeindruckend, wenn man bedachte, unter welchem Druck sie standen. Alex hatte zum Glück alles in ihrem Rucksack in Zip-Beuteln verstaut.


  Forschend betrachtete Alex Daniels Gesicht. Er sah nicht aus, als ob er bald zusammenbrechen würde, aber das konnte natürlich trotzdem ohne jede Vorwarnung geschehen. Daniel zog die Mäntel aus dem Boot und hielt sie mühsam hoch. Alex wollte ihm sagen, er solle sie im Boot lassen, da fiel ihr ein, dass es in nächster Zukunft Mordermittlungen geben würde. Es war besser, so viel Beweismaterial wie möglich zu vernichten.


  »Ins Wasser damit – und das Boot auch«, flüsterte sie. »Besser, wenn nichts gefunden wird.«


  Folgsam eilte er zurück zum Wasser und warf die Mäntel hinein. Schwer, wie sie waren, dauerte es nicht lange, bis sie sich vollgesogen hatten und untergingen. Alex machte sich daran, das Boot in den Strom zu schieben, Daniel ging ihr zur Hand, indem er zog. Binnen Sekunden flitzte es über das dunkle Wasser. Zwar hatten sie darin Fingerabdrücke und Blutspuren hinterlassen, aber wenn sie Glück hatten, würde es im Laufe der Nacht so weit treiben, dass man es morgen früh nicht mehr mit Kevins Ranch in Verbindung bringen würde. Es war alt und verwittert, nicht besonders wertvoll. Vielleicht würden es die Leute, die es fanden, für Schrott halten und entsorgen.


  Alex versuchte, sich vorzustellen, wie Kevin und Einstein bei Tag auf dem roten Wasser unterwegs gewesen waren, um sich die Fluchtroute einzuprägen. Das mussten sie ziemlich oft getan haben. Kevin würde es ihnen wahrscheinlich übelnehmen, dass sie sein Boot geopfert hatten, ganz gleich, wie viel es wert war.


  Daniel und Alex bewegten sich mit den Hunden vom Fluss weg. Als hoher Schatten hob sich die Scheune gut sichtbar von der Dunkelheit ab. Sie begannen zu laufen. Plötzlich tauchte ein massiver Quader vor ihnen auf. Alex erschrak und erwartete, dass die Hunde reagierten. Dann erkannte sie, worum es sich handelte: Es war einer der Strohballen, auf die sie geschossen hatten. Alex holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und rannte weiter.


  Bei der Scheune angekommen, sprinteten alle nach vorn zum Tor. Daniel mit seinen langen Beinen war als Erster da und hatte bereits aufgeschlossen, als Alex ihn einholte. Er riss den Torflügel auf, ließ Alex und die Hunde hinein und schloss ihn wieder.


  Es war stockfinster.


  »Moment«, flüsterte Daniel.


  Vor Herzrasen und Hundegehechel konnte Alex kaum hören, was er machte. Ein blechernes Quietschen, dann ein metallisches Knarzen. Rechts von Alex ging ein gedämpftes grünes Licht an. Sie konnte Daniels Umrisse erkennen – und seine Hand, die sich dem leuchtenden Nummernfeld näherte. Plötzlich erschien neben Daniel ein langer Streifen grellen weißen Lichts, und als er daran zog, wurde der Raum erleuchtet. Nun verstand Alex: Daniel hantierte an einem der alten aufgebockten Autos herum. Er hatte die Batterieattrappe geöffnet, sein Geburtsdatum eingetippt und so die falsche Motorhaube entriegelt. Nun stand er vor dem von innen beleuchteten Waffenarsenal.


  »Schmeiß ein paar davon in den Humvee«, flüsterte Alex ihm zu. Wahrscheinlich war es nicht nötig, leise zu sein, aber Alex brachte es nicht fertig, laut zu reden.


  Das Licht reichte für einen Radius von ungefähr fünf Metern. Die beiden Hunde standen in Erwartung von Eindringlingen an der Tür und hechelten.


  Alex flitzte zu ihren Seesäcken und riss die Zeltplane zur Seite. Sie öffnete den Reißverschluss des untersten Sacks und holte ein Paar Latexhandschuhe heraus, die sie über ihre blutenden Hände zog. Ein zweites Paar stopfte sie sich in die vordere Hosentasche.


  Als sie sich wieder umdrehte, war Daniel bereits an der Traktorreifenattrappe zugange. Er hatte sich zwei Gewehre umgehängt, in seiner Armbeuge hielt er zwei Glocks und die Pistole, die Alex gerne gehabt hätte. Daniel griff nach der SIG Sauer, mit der Alex geübt hatte. Diese Welt mochte neu für ihn sein, aber seine Instinkte funktionierten ganz hervorragend.


  Alex lief zweimal zwischen dem Fahrzeug unter dem Heu und ihrem Taschenversteck hin und her. Beim ersten Mal steckte sie Daniel im Vorbeigehen die Handschuhe zu. Er zog sie über, ohne irgendwelche Fragen. Befriedigt stellte Alex fest, dass die Innenbeleuchtung des Humvee ausgeschaltet war. Nachdem sie ihre Säcke ins Auto gepackt hatte, holte sie noch Handgranaten. Die Raketenwerfer ließ sie, wo sie waren, weil sie nicht genau wusste, wie mit denen umzugehen war, ohne sich selbst in die Luft zu jagen.


  »Geld?«, fragte Daniel.


  »Ja. Alles.«


  Sofort setzte er sich in Bewegung, und Alex hatte ein ziemlich schräges Déjà-vu: Auch hier arbeiteten sie reibungslos Hand in Hand – wie in der Küche.


  Sie stießen auch noch auf ein ganzes Lager für Schutzbekleidung. Alex zog sich eine kugelsichere Weste an und zurrte die Gurte so fest wie möglich – trotzdem saß sie immer noch etwas locker. Fürchterlich schwer war das Modell nicht, daher vermutete Alex, dass die Schutzplatten aus Keramik waren. Sie nahm eine zweite Weste für Daniel heraus. Außerdem sah sie zwei Batsuits, aber die waren ihr viel zu groß – und Daniel würde zu lange brauchen, um sich hineinzuzwängen. Alex lächelte, als sie zwei große, kugelsichere Basecaps fand. Von denen hatte sie bereits gehört, aber angenommen, dass sie nur vom Geheimdienst verwendet wurden. Sie setzte sich die eine auf und legte die andere auf die Weste für Daniel.


  Schweigend zog Daniel beides an. Er sah blass und entschlossen aus. Alex fragte sich, wie lange er noch durchhalten würde. Hoffentlich würde das körpereigene Adrenalin reichen, bis sie alles überstanden hatten.


  Sie band sich eine lange, schmale Klinge an den Oberschenkel, schnallte sich ein Holster unter ihren Schutzgürtel und schlang sich ein weiteres um die Schultern. Dann ging sie zurück zum Humvee. Sie nahm eine der Glocks und verstaute sie an der rechten Hüfte. Die SIG platzierte Alex unter dem einen Arm, ihre PPK unter dem anderen. Dann hängte sie die abgesägte Schrotflinte an ihre linke Hüfte.


  »Munition?«


  Daniel nickte. Sein Lieblingsgewehr hing ihm über der Schulter. Mit dem Kinn deutete Alex darauf.


  »Behalt das am Mann und nimm eine Pistole mit.«


  Daniel umgriff die andere Glock mit der behandschuhten Hand.


  »Wir müssen alles abwischen, was du angefasst hast.«


  Noch bevor sie den Satz beendet hatte, setzte Daniel sich in Bewegung. Er schnappte sich die alte Zeltplane, unter der Alex’ Seesäcke versteckt gewesen waren, und riss zwei lange Streifen ab. Einen warf er ihr zu, dann ging er zum Nummernschloss, dicht gefolgt von Einstein. Alex begann mit dem Auto, das Daniel als Erstes geöffnet hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie alle Spuren verwischt hatten. Da sich jetzt Blut an den Streifen befand, warf Alex sie ebenfalls in den Humvee.


  Dann hielt sie inne und lauschte. Außer dem nervösen Atmen von vier Lebewesen war nichts zu hören.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Daniel. Seine Stimme klang angestrengt und tonloser als sonst, aber er schien sich im Griff zu haben. »Nach Norden? Zu dir?«


  Alex wusste, dass sie ein hartes – vielleicht sogar ein angsteinflößendes – Gesicht machte, als sie antwortete: »Noch nicht.«


  


  Kapitel 18


  »Du willst zurück«, flüsterte er matt.


  Alex nickte.


  »Meinst du, Arnie ist vielleicht noch –«


  »Nein. Arnie ist tot.«


  Daniel schwankte ein klein wenig, die Kälte und Entschiedenheit, mit der Alex es aussprach, machte ihm zu schaffen. »Sollen wir dann nicht besser abhauen? Du hast gesagt, wenn sie kommen, verschwinden wir.«


  Er hatte recht, und Fliehen entsprach auch Alex’ Natur.


  Sie fragte sich, ob das, was sie gerade empfand, wohl mit dem vergleichbar war, was Mütter in Extremsituationen manchmal empfanden. Von denen man in der Zeitung lesen konnte, dass sie ein komplettes Auto von ihrem Kind gehoben hatten, weil sie in ihrer Verzweiflung übernatürliche Kräfte entwickelten.


  Für Alex war Planung das A und O. Ihr ganzes Leben bestand aus nichts anderem. Sie bedachte jede Eventualität, und wenn die Katastrophe eintrat, führte Alex einfach den Plan aus, der am besten zur Situation passte. Nie handelte sie spontan. Sie folgte nicht ihrem Instinkt. Alex kämpfte nicht – sie floh.


  Aber heute musste sie nicht nur sich selbst schützen. Heute musste sie ein Auto hochstemmen.


  Dieses Mal hatte sie keinen Plan. Sie musste ihrem Instinkt folgen.


  Und dieser Instinkt sagte Alex, dass sie und Daniel Ziel eines sehr ernstzunehmenden Angriffs geworden waren, hervorragend koordiniert und organisiert von Leuten, die über mehr Informationen verfügten, als sie haben sollten. Sie konnte natürlich mit Daniel abhauen, aber wer wusste schon, was ihre Gegner sich noch ausgedacht hatten? Vielleicht gab es weitere Fallen.


  Wenn Alex in Erfahrung bringen könnte, wer dahintersteckte und was derjenige wusste, hätten Daniel und sie deutlich größere Chancen, heil aus der Sache rauszukommen.


  Etwas in Erfahrung zu bringen war Alex’ Spezialgebiet.


  Angriff hingegen nicht. Andererseits würde die Gegenseite das auch nicht von ihr erwarten. Alex war ziemlich beeindruckt von sich selbst.


  Ihre Verfolger wussten nichts von der Bathöhle, sonst hätten sie sie dort erwartet. Und sie wussten auch nichts von der Ausrüstung, zu der Alex dort Zugang hatte.


  Wenn sie zu lange über alles nachdachte, würde sie es sich wahrscheinlich anders überlegen. Im Moment war Alex regelrecht high von ihrem körpereigenen Adrenalin und versuchte, kluge Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die ihnen nicht nur heute die Haut retteten, sondern auch in der Zukunft. Aber ohne die entsprechenden Informationen konnte sie das nicht tun.


  »Abhauen wäre kurzfristig wahrscheinlich die beste Lösung«, antwortete Alex.


  »Aber?«


  »So eine Gelegenheit hat sich mir noch nie geboten – einen auf mich angesetzten Auftragskiller zu verhören. Je mehr ich über unsere Gegner weiß, desto sicherer werden wir in Zukunft sein.«


  Kurzes Schweigen.


  »Du lässt mich nicht allein«, sagte Daniel leise.


  »Nein, ich brauche deine Hilfe. Aber nur unter einer Bedingung.«


  Er nickte.


  »Du musst exakt das tun, was ich sage. Ob es dir passt oder nicht.«


  »Gut.«


  »Du musst im Auto bleiben.«


  Daniels Kopf machte eine kleine, ruckartige Bewegung, dann presste er die Lippen aufeinander.


  »Du tust exakt, was ich sage«, wiederholte Alex.


  Er nickte missmutig. Sie war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte.


  »Du musst mir Rückendeckung geben«, erklärte sie. »Dafür ist der Humvee ideal. Wenn du erschossen wirst, bist du mir keine Hilfe. Okay. Das hier wird ziemlich unappetitlich. Schaffst du das?«


  »Wäre nicht das erste Mal.«


  »Doch, wäre es. Glaub mir.« Alex hielt kurz inne. »Ich vermute, dass diese Typen hier sind, um Kevin und dich zu erledigen. Was mich angeht, glauben die entscheidenden Leute wohl, dass ich tot bin. Das heißt, ich muss anders vorgehen als früher. Ich kann nur das tun, was Kevin täte. Die traditionelle Methode. Es darf niemand übrigbleiben.«


  Daniel schluckte und nickte wieder.


  »Gut. Du fährst. Setz die Nachtsichtbrille auf.«


  Alex hätte alles dafür gegeben, dass Daniel nicht mit ansehen müsste, was sie tat. Dass er nicht mitbekäme, was sie tun musste. Aber das ließ sich leider nicht ändern.


  Langsam rollte der Wagen aus der Scheune, von den Hunden im Fond war nur der schwere Atem zu hören. Alex bereitete sich innerlich vor, begann ihre Verwandlung. Was jetzt kam, würde nicht nur unappetitlich, sondern auch sehr, sehr blutig werden. Vorausgesetzt, sie wurde nicht zuerst erwischt.


  Alex holte eine kleine Spritze aus dem Rucksack. Es war ihre letzte, aber wenn sie sie jetzt nicht benutzte, würde sie vielleicht nie wieder eine Spritze brauchen.


  »Vertraust du mir?«, fragte sie Daniel.


  »Ja.« Die Art, wie er das sagte, verlieh dem schlichten Wort enormes Gewicht.


  »Ich habe nur noch diese eine Dosis, die müssen wir uns teilen. Dafür müssen wir dieselbe Nadel benutzen. Wie Junkies. Mein Blut ist sauber, versprochen.«


  Sie rammte sich die Nadel ins Bein und drückte den Kolben nicht ganz bis zur Hälfte hinunter. Daniel war größer als sie.


  »Was ist das?«, fragte er nervös.


  Das hatte sie ganz vergessen. Er hatte Angst vor Spritzen. »Eine Synthese aus Dextroamphetamin und einem Opioid – ein bisschen wie … Adrenalin und Schmerzmittel. Damit machst du weiter, selbst wenn du angeschossen wirst.« Es sei denn, du wirst in Kopf oder Herz getroffen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Daniel nickte und richtete den Blick mit der Nachtsichtbrille bewusst geradeaus, als Alex ihm die Nadel durch die Jeans in den Oberschenkel stach. Er zuckte nicht mal. Sie spritzte den Rest der Substanz in seinen Körper. Die Wirkung würde höchstens eine halbe Stunde anhalten.


  »Wie gut kannst du sehen?«, fragte Alex.


  »Erstaunlich gut.«


  »Können wir schneller fahren?«


  Zur Antwort trat Daniel aufs Gaspedal.


  »Wenn du deinen Posten erreicht hast«, wies Alex ihn an, »setzt du dich nach hinten und machst die kleinen Seitenfenster einen Spalt auf. Du müsstest mich leicht von den anderen unterscheiden können, schließlich bin ich kleiner als die meisten.«


  Wieder presste er die Lippen aufeinander.


  »Du bleibst im Wagen sitzen. Egal, was passiert. Verstanden?«


  Daniel nickte.


  »Hast du Probleme damit, diese Leute zu erschießen?«


  »Nein.« Er sagte es mit großem Nachdruck und biss die Zähne aufeinander.


  »Gut. Falls irgendwas schiefläuft – deine Waffe klemmt, jemand steigt in den Wagen oder sonst was, wirfst du eine Handgranate aus dem Fenster. Das ist das Zeichen dafür, dass du Hilfe brauchst. Weißt du, wie eine Handgranate funktioniert?«


  »Was ist dein Zeichen?«


  »Hm?«


  »Wenn du Hilfe brauchst. Was ist dein Zeichen?«


  »Mein Zeichen ist, dass du im Wagen bleibst, Daniel. Was ist mit der Handgranate?«


  »Glaub schon«, murmelte er.


  »Es kann eine Weile dauern, also bitte nicht nervös werden. Ich verhöre niemanden, bevor ich nicht alles abgesichert habe. Ach, und setz die Brille ab, bevor du eine Handgranate wirfst. Oder mach die Augen zu. Die Explosion ist so grell, dass man blind wird.«


  »Okay.«


  Plötzlich klingelte ein Telefon.


  Daniel zuckte vor Schreck so heftig zusammen, dass er mit dem Kopf gegen die Wagendecke stieß.


  »Du Scheiße!«, rief Alex.


  »Das ist Kevins Handy.« Daniel tastete mit der rechten Hand fieberhaft seine Weste ab. Er fischte das Telefon aus einer für Munition gedachten Tasche. Alex griff nach dem Apparat.


  Im Display leuchtete eine unbekannte Nummer. Alex nahm das Gespräch an.


  »Danny?«, bellte Kevin ihr ins Ohr.


  »Beschissenes Timing, Beach! Er ruft dich zurück!«


  »Gib ihn mir sofort, du –«


  Sie legte auf und schaltete das Handy ab.


  »Lass dich nicht ablenken. Du kannst ihn anrufen, wenn wir fertig sind.«


  »Kein Problem.«


  Kevin lebte also. Alex vermutete, dass das eine gute Nachricht war. Allerdings würde ihm jemand beibringen müssen, dass er sich für den Ruhestand ein neues Domizil überlegen musste und dass sein Freund tot war.


  »Was hast du vor?«, fragte Daniel. »Erklär’s mir, damit ich weiß, wonach ich Ausschau halten muss.«


  »Du wirst durch das Tor brettern, egal, ob es offen ist oder geschlossen. Dadurch werden sie auf uns aufmerksam. Du rast bis zum Haus und biegst davor nach rechts, damit deine Wagenseite dem Haus zugewandt ist. Wenn wir es mit mehr als vier zu tun haben, ändern wir kurzfristig den Plan. Wenn sie nur zu viert oder weniger sind, gehst du vom Gas, hältst aber nicht an. Ich lasse mich aus dem Auto fallen und hoffe, dass sie nur auf dich achten. Du fährst noch ein paar Meter weiter, dann bleibst du stehen und fängst an zu schießen. Ich greife von der Seite an. Du schießt, um zu töten. Ich versuche, einen von denen so zu verletzen, dass ich noch mit ihm reden kann. Kann nur hoffen, dass einer bewusstlos oben in meinem Zimmer liegt. Ich nehme Einstein mit, damit er mir die anderen Hunde vom Hals hält. Khan bleibt bei dir. Wenn die sich im Haus verschanzt haben, steige ich wieder ein. Dann fahren wir durch die Wand.«


  »Da vorn ist das Tor. Steht offen.«


  »Gib Gas!«


  Daniel beschleunigte.


  »Scheinwerfer!«, meldete er Alex, kaum dass er die Lichter sah, die sich in schnellem Tempo auf sie zu bewegten.


  »Brille runter! Neuer Plan. Mach sie platt. Halt voll drauf und fahr drüber, wenn’s geht. Los. Und nicht die Kontrolle über den Wagen verlieren.«


  Alex hielt sich mit einer Hand am Armaturenbrett und mit der anderen am Sitz fest. Daniel schob sich die Brille auf die Stirn und trat das Gaspedal durch. Alex hätte die Hunde gerne gesichert. Die armen Tiere würden ziemlich herumgewirbelt werden.


  Das entgegenkommende Auto reagierte erst in letzter Sekunde, als hätten die Insassen gar nicht nach vorne geschaut. Vielleicht war der matt schwarz lackierte Humvee ohne Licht bei Nacht auch so gut wie unsichtbar.


  Es war ein mittelgroßer weißer SUV. Als der Fahrer den riesigen Geländewagen erblickte, wich er nach links aus. Daniel riss das Lenkrad nach rechts, und der Humvee krachte mit ohrenbetäubendem Lärm in die Beifahrerseite des SUV. Metall knirschte, Sicherheitsglas zersprang. Die Hunde flogen nach vorn, Khan rammte die Rücklehnen von Fahrer- und Beifahrersitz. Alex’ Kopf wurde nach vorn geschleudert, aber der Sicherheitsgurt blockierte, so dass ihre Stirn das Armaturenbrett um wenige Zentimeter verfehlte. Der SUV rutschte ein paar Meter zur Seite, rollte kurz auf zwei Reifen weiter und kippte dann auf die Fahrerseite. Der rechte Scheinwerfer zersprang. Khan und Einstein landeten fiepend auf dem Boden.


  »Noch mal!«, rief Alex.


  Daniel rammte den Kühler des Humvee in die Unterseite des SUV. Metall kreischte. Der SUV rutschte über den Boden, als wäre er aus Pappe. Alex konnte erkennen, dass der Wagen nicht wieder auf die Räder kommen würde. Weit und breit war nichts, was als Widerstand hätte dienen können, nur Gras.


  »Gib mir Deckung.« Sie riss Daniel die Brille vom Kopf. »Du kannst das Nachtsichtgerät des Gewehrs benutzen. Komm, Einstein!«


  Alex wartete Daniels Antwort nicht ab. Sie sprang aus dem Wagen, noch bevor er zum Stillstand kam. Sie spürte Einsteins Pfote am Hosenbein ihrer nassen Jeans. Alex musste sich beeilen; bald würden sich die Männer im SUV von der Kollision erholt haben und von ihren automatischen Waffen Gebrauch machen.


  Alex lief frontal auf den SUV zu, die Glock fest in beiden Händen. Mit der SIG Sauer konnte sie besser umgehen, aber sie würde ihrem Ziel sehr nahe kommen und die Waffe hinterher vermutlich entsorgen müssen.


  Durch die Nachtsichtbrille war alles in Grün getaucht, aber unglaublich scharf und kontrastreich. Der linke Scheinwerfer des SUV war immer noch an, aber so weit in den Erdboden gerammt, dass er nur einen schwachen Schein von sich gab. Die Windschutzscheibe fehlte komplett, auf den Vordersitzen saßen zwei Männer. Zwei Airbags hingen schlaff auf der Motorhaube. Der Fahrer bot einen blutigen Anblick. Sein Kopf klemmte in einem unnatürlichen Winkel unter dem Holm der Fahrertür, ein Auge starrte Alex leer an. Er sah jung aus, Anfang zwanzig vielleicht, rötlichbraune Haut, helles Haar. Sein muskelbepackter Körper schrie förmlich Steroide. Vielleicht war er ein Agent, aber der Rest seines Aussehens passte nicht dazu. Er trug die Haare mittellang und einen Diamantstecker im Ohr. Alex hätte wetten können, dass er ein Mitläufer war. Er sah jedenfalls nicht wie ein Entscheidungsträger aus.


  Der Beifahrer bewegte sich, wackelte verwirrt mit dem Kopf, als würde er zu sich kommen. Er war älter als der andere, vielleicht Mitte dreißig, dunkelhäutig und trug einen Dreitagebart. Seine stämmige Statur wies darauf hin, dass er hin und wieder wirklich schwere Gewichte hob. Im Stehen war er sicher sehr eindrucksvoll, dachte Alex. Er trug einen gutsitzenden, glänzenden Anzug, der einer solchen Aktion völlig unangemessen war, Alex aber an etwas erinnerte. Der Sicherheitsgurt hielt ihn noch auf dem Sitz, er befand sich auf gleicher Augenhöhe wie sie. Mit wenigen schnellen Schritten war sie bei ihm und drückte ihm durch die fehlende Windschutzscheibe die Pistolenmündung auf die Stirn, während sie einen schnellen Blick auf seine Hände warf. Sie hingen schlaff herab.


  »Hast du hier das Sagen?«, herrschte Alex ihn an.


  »Hm?«, stöhnte er.


  »Wer ist dein Chef?«


  »Unfall. Wir hatten einen Unfall, Officer«, sagte er und blinzelte in die Dunkelheit. Seine Augen bewegten sich nicht ganz synchron.


  Alex änderte ihre Taktik. Sie nahm die Waffe herunter und sprach freundlicher weiter. »Hilfe ist unterwegs. Wie viele sind Sie?«


  »Äh … sechs …«


  Das hieß, es waren vier übrig, die sich möglicherweise gerade in ihre Richtung bewegten, aufgeschreckt von den Unfallgeräuschen. Immerhin trafen nun nach und nach die Hunde ein, dank Einsteins Anwesenheit lautlos. Alex fragte sich, ob die Vierbeiner sich an sie erinnert hätten, wenn sie allein gewesen wäre.


  »Sir?«, fragte sie und versuchte sich vorzustellen, wie ein Polizeibeamter wohl mit dem Opfer eines Verkehrsunfalls redete. »Wo sind die anderen?«


  »Anhalter«, erwiderte der Beifahrer. Seine Augen fingen an, sich kontrollierter zu bewegen. »Die anderen sind Anhalter. Wir haben vier Männer mitgenommen und hier abgesetzt. Plötzlich kamen Hunde – wild gewordene Bestien, die haben uns angegriffen. Ich dachte, die würden uns die Reifen kaputtbeißen.«


  Jetzt war er richtig wach und sprach mit Konzentration. Er ballte eine Faust und entspannte sie wieder. Alex hob die Waffe wieder an, ohne seine Hände aus den Augen zu lassen.


  »Wurden diese … Anhalter verletzt?«


  »Ich glaube schon. Zumindest zwei von denen. Die anderen beiden sind ins Haus gegangen.«


  Blieben also hoffentlich nur noch zwei. Aber hatte dieser Typ hier das Sagen? Vom Alter her vielleicht, aber während ihrer Zeit in Chicago hatte Alex das eine oder andere gelernt. Bei einem sorgfältig vorbereiteten Angriff waren die Typen im Auto in der Regel ziemlich weit unten in der Hackordnung. Der Fahrer war unwichtig. Der Star der Veranstaltung war der, mit dem der Vertrag geschlossen wurde. Der mit den besonderen Fähigkeiten.


  »Ich glaube, ich brauche einen Arzt«, klagte der Mann.


  »Ein Rettungswagen ist unterwegs.«


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die von dem halben Scheinwerfer leicht erleuchtete Dunkelheit. Alex sah, wie er die Augen aufriss, als er die auf ihn gerichtete Waffe bemerkte.


  Er fasste in die Jacke. Alex schoss ihm in die Schulter. Sie wollte nicht riskieren, bei einem Schuss in die Hand ein lebenswichtiges Organ zu verletzen, weil die Kugel durchschlug und in den Rumpf eindrang. Sie war noch nicht fertig mit ihm.


  Er schrie auf, sein rechter Arm verkrampfte sich vor Schmerz. Blut spritzte Alex auf Hals und Kinn. Die Waffe, nach der er gegriffen hatte, entglitt seinen Fingern, prallte von seinem toten Kameraden ab, fiel aus dem Auto und landete vor Alex’ Schuh. Sie wusste, dass das nicht seine einzige Waffe sein konnte, darum richtete sie die Pistole nach unten auf seine linke Hand und schoss erneut.


  Wieder jaulte er auf und zerrte am Sicherheitsgurt, als wollte er ihr durch die fehlende Windschutzscheibe ins Gesicht springen. Irgendetwas schien mit seinen Beinen nicht zu stimmen, er fand keinen Halt.


  Die Hunde waren alarmiert, sie knurrten. Einstein sprang auf die nach oben ragende Beifahrerseite. Mit den Pfoten auf dem Rahmen des fehlenden Fensters streckte er den Kopf in das Innere des SUV und schlug seinen gewaltigen Kiefer in die rechte Schulter des Mannes – die Alex gerade angeschossen hatte.


  »Rufen Sie den zurück! Geh weg! Weg!«, kreischte der Mann panisch.


  Alex nutzte die Gunst der Stunde und hob die Waffe neben ihrem Fuß auf. Eine einfache .38er, entsichert.


  »Einstein, Kontrolle!«, befahl sie, als sie sich wieder aufrichtete. Abgesehen von Letzter Ausweg und Ab war es das einzige Kommando, an das sie sich erinnern konnte, und Kontrolle kam dem, was sie wollte, wohl am nächsten. Einstein ließ die Schulter los, aber fletschte die Zähne vor dem Gesicht des Mannes und ließ blutigen Speichel auf ihn tropfen.


  »Wer sind Sie?«, schrie der Mann.


  »Ich bin die Frau, die dafür sorgt, dass dieses Tier Ihnen das Gesicht zerfleischt, wenn Sie mir nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden sagen, was ich wissen will.«


  »Rufen Sie ihn zurück!«


  »Wer hat hier das Sagen?«


  »Hector! Der hat uns hergebracht!«


  »Und wo ist er?«


  »Im Haus! Ist reingegangen und nicht wieder rausgekommen. Angel ist hinterher und auch nicht wieder rausgekommen. Die Hunde hätten uns fast die Autotüren rausgerissen! Da sind wir abgehauen.«


  »Wer war der Scharfschütze? Hector?«


  Einstein schnappte wenige Zentimeter vor dem Gesicht des vollkommen panischen Mannes.


  »Ja! Ja!«


  Alex war es noch nie in den Sinn gekommen, bei Verhören Tiere zum Einsatz kommen zu lassen, aber Einstein war wirklich unerwartet effektiv.


  »Sollte Hector den Auftrag ausführen?«


  »Ja!«


  »Wer war das Ziel?«


  »Ich weiß es nicht! Wir sollten bloß hin und auf jeden schießen, der versucht, abzuhauen.«


  »Los, Einstein, fass!« Alex versuchte relativ erfolglos, ein Kommando zu improvisieren – offenkundig verwirrt sah Einstein sie an. Stattdessen reagierte der Typ im SUV.


  »Nein, nein!«, schrie er. »Ich schwöre es! Hector hat es uns nicht gesagt. Diese puerto-ricanischen Schläger verraten Außenstehenden gar nichts!«


  »Wie haben Sie hierhin gefunden?«


  »Hector hat uns die Adressen gegeben!«


  Plural? »Adressen?«


  »Auf der Liste waren drei! Bei der ersten waren wir schon. Hector hat gesagt, da waren wir falsch.«


  »Was haben Sie da gemacht?«


  »Hector ist reingegangen. Fünf Minuten später kam er raus und hat gesagt, wir fahren weiter zur nächsten Adresse.«


  »Mehr wissen Sie nicht?«


  »Nein! Wirklich nicht!«


  Sie schoss ihm mit seiner eigenen Waffe zweimal in den Kopf.


  Alex rechnete. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte, die Hunde freizulassen, flussabwärts zu treiben und den Humvee zu beladen. Sie wusste auch nicht, wann Hector ins Haus eingedrungen war oder wie lange er bis zu ihrer Kammer gebraucht hatte. Bekannt war ihr allerdings, dass der Inhalt des unter Druck stehenden Gasbehälters, den sie dort installiert hatte, nach dem Öffnen der Tür eine Viertelstunde lang an die Luft abgegeben wurde. Je nach Körpergröße und -gewicht des Eindringlings blieb Alex ungefähr eine halbe Stunde von dem Moment an, wo der Behälter leer war. Der Countdown lief.


  Alex sprang in den Humvee und hielt die Tür auf, damit Einstein über sie hinwegklettern konnte. Sie warf einen Blick auf Daniels Gesicht, bevor sie ihm die Nachtsichtbrille zurückgab. Sie konnte lediglich erkennen, dass seine Miene angespannt war.


  »Fahr zum Haus. Falls jemand rauskommt, gilt noch derselbe Plan. Am besten hältst du so weit vom Haus entfernt, dass du auch die Seiten im Blick hast, falls da jemand rumschleicht.«


  »Die Hunde werden mir schon sagen, wenn sie was sehen.«


  »Stimmt«, pflichtete Alex ihm bei. Die Vorteile, die die Vierbeiner mit sich brachten, nahmen kein Ende.


  Alex zog ihre PPK und steckte die Glock zurück in das Holster. Sie klemmte sich die .38er in den Gürtel und verstaute die PPK im Seesack zu ihren Füßen, dann durchwühlte sie den Sack und holte die Utensilien hervor, die sie als Nächstes brauchte. Sie tauschte die kugelsichere Basecap gegen die Gasmaske, legte diese über Mund und Nase und schraubte den Filter ein. Dann nahm sie zwei unter Druck stehende Behälter, Kabelbinder, dünne Einsatzhandschuhe und ihre Ohrringe in der Schachtel. Das alles verstaute Alex in ihren Westentaschen. Zuletzt holte sie den schweren Bolzenschneider heraus und steckte ihn neben das freie Holster in den Gürtel – einen Griff nach innen, einen nach außen. Zwar war der Schneider recht kompakt für das, was er konnte, aber die Griffe reichten ihr trotzdem fast bis zu den Knien und würden ihr sicher das Laufen erschweren. Doch wenn alles nach Plan lief, würde sie das Instrument brauchen.


  Alex hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was gerade in Daniel vorgehen mochte – wie es ihm damit ging, dass sie einen hilflosen Mann getötet hatte.


  Das Haus tauchte auf, im Erdgeschoss brannte Licht. Die Fenster im Obergeschoss waren zu gut verdunkelt, als dass man hätte erkennen können, wo Lampen leuchteten.


  »Siehst du jemanden?«


  »Einen Toten. Da drüben.« Daniel zeigte in Richtung Nebengebäude.


  »Wir müssen uns vergewissern, dass er wirklich tot ist.« Dann wären immer noch drei Männer übrig. Je weniger am Leben waren, desto besser.


  »Da bin ich mir ziemlich sicher. Er sieht aus, als ob … er nicht mehr ganz ist.« Daniels Stimme klang ein wenig belegt.


  Alex’ nicht. »Gut.«


  Rund ums Haus war niemand zu sehen. So dumm waren die Eindringlinge offenbar nicht, dass sie hinausgerannt kamen, um zu sehen, was passiert war. Keine Schatten an den unteren Fenstern. Wenn sie von dort hätten schießen wollen, hätten sie das Licht ausgemacht. Vielleicht oben … Die Fenster waren so gut abgeklebt, dass Alex nicht mal genau sehen konnte, wo sie sich überhaupt befanden. Natürlich konnte jemand die Blenden entfernt haben und sie von einem dunklen Zimmer aus beobachten.


  »Kannst du die oberen Fenster sehen?«


  »Die sehen alle aus, als wären sie verdunkelt«, berichtete Daniel.


  »Okay, fahr langsamer. Zwei Sekunden, nachdem Einstein und ich weg sind, hältst du an und machst dich schussbereit.«


  Er nickte. »Alles klar.«


  »Einstein. Komm her. Mach dich bereit!«


  Daniel lenkte den Wagen so, dass die Fahrerseite vom Licht des Hauses angestrahlt wurde. Alex hoffte, auf der im Dunkeln liegenden Seite quasi unsichtbar zu sein. Sie öffnete die Wagentür und ließ sich auf das langsam unter ihr vorbeigleitende Gras fallen. Dabei versuchte sie, die Bewegung nachzuahmen, die sie bereits hundertmal im Film gesehen hatte: Sie fiel auf die Knie und rollte sich zur Seite ab. Einstein sprang über sie hinweg. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es falsch gemacht hatte, aber wie falsch, würde sie erst merken, wenn die Wirkung von ihrem Lebensretter nachließ.


  Alex hatte vergessen, Daniel zu sagen, dass er die Beifahrertür schließen und alle Türen verriegeln sollte, aber das riet ihm hoffentlich der gesunde Menschenverstand. Außerdem schien Daniel ihre Gedanken vorauszuahnen. Vielleicht waren das wieder die Gene, und es lag ihm und seinem Bruder einfach im Blut, mit solchen Situationen umzugehen. Und selbst falls jemand versuchte, in den Wagen einzudringen – Khan war ja auch noch da. Alex konnte sich lebhaft vorstellen, welchen Effekt die Riesendogge auf jemanden hatte, der bereits von einem Dutzend Bluthunde angefallen worden war. Die Begegnung hätte deutliche Auswirkungen auf Treffsicherheit und Reaktionszeit des Eindringlings.


  Trotz der Handschuhe wäre die neuerliche Krabbelei über den Kies ohne Lebensretter unerträglich gewesen. Während Alex sich vom Humvee entfernte, hörte sie trappelnde Pfoten im trockenen Gebüsch – nicht nur die von Einstein. Dutzende Hunde hatten den Angriff überlebt. So eine Unterstützung hatte Alex noch nie gehabt. Ein vom ersten Stock auf sie zielender Scharfschütze hätte Mühe, Alex zwischen den anderen Gestalten auszumachen.


  Neben der Veranda ging Alex in die Hocke. Der Humvee war zum Stillstand gekommen. Sie hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde. Ein leises Wimmern in Alex’ Nähe ließ sie erstarren. Sie hörte es erneut. Es stammte nicht von einem Menschen.


  Alex hievte sich auf die Veranda, rollte sich unter dem Geländer hindurch und hielt sich geduckt, so dass sie unterhalb der Fensterbänke blieb. Lola lag zusammengerollt in der Ecke. Alex wusste, dass der Bloodhound selbst im verletzten Zustand anschlagen würde, falls noch jemand in der Nähe wäre. Sie kroch zu der Hündin und wischte mit der behandschuhten Hand durch eine Blutspur. Lola hob den Kopf ein wenig, ihr Schwanz versuchte matt zu wedeln.


  »Alles gut, Lola. Ich komme gleich wieder. Halt durch, ja?« Alex streichelte der Hündin über die Ohren, der Bloodhound hechelte leise.


  Einstein wartete im Schatten der Tür auf Alex.


  »Bleib bei Lola, Einstein.«


  Den Blick, mit dem er sie bedachte, verstand Alex nicht. Hoffentlich kapierte er ihr Kommando. Dieses Mal musste sie allein reingehen.


  Wenn Alex diese Nacht überlebte, würde sie sich ernsthaft nach Gasmasken für Hunde umsehen.


  Sie kauerte sich neben die Tür und zog sich vorsichtig die Ohrringe an. Im Vergleich zum Rest der Ausrüstung wirkten diese zarten Schmuckstücke völlig deplatziert, aber jetzt war keine Zeit, sich über Äußerlichkeiten Gedanken zu machen – die nächste Begegnung konnte durchaus handgreiflich werden. Alex zog den größeren Behälter aus der Vordertasche ihrer Weste, schraubte den Deckel ab, riss die Tür auf und warf ihn ins Haus.


  Keine Reaktion. Keine Rufe, keine Schritte, die den Rückzug antraten, während das Gas sich verteilte. Alex wartete zwei Sekunden, dann richtete sie sich halb auf und lief geduckt mit der Glock in der rechten und der Flinte in der linken Hand hinein. Mit links konnte sie nicht so gut schießen, aber bei so einer Waffe war das egal, zumindest auf diese Entfernung.


  Das Erdgeschoss konnte Alex vernachlässigen. Wenn jemand in den nächsten fünf Minuten ohne Gasmaske käme, wäre er schnell schachmatt. Alex stellte es sich bildlich vor, während sie sich zur Treppe begab: Hector war auf der Suche nach den Bewohnern hereingekommen. Weil er allein war, vermutete Alex, dass er nur zwei Personen gesucht hatte. Nachdem Arnie ausgeschaltet war, ging Hector davon aus, nunmehr Mann gegen Mann anzutreten. Er musste enormes Vertrauen in seine Fähigkeiten gehabt haben, wenn er ganz allein in das Haus eindrang.


  Vermutlich hatte er alle Zimmer im Erdgeschoss überprüft. Dann die im ersten Stock.


  Alex war auf halber Höhe der Treppe. Der aus dem Gasbehälter quellende Nebel war schwer und stieg nicht mit ihr auf. Ein erster Blick in den Flur verriet ihr, dass die Türen zu Daniels Zimmer und zum Badezimmer offen standen. Von weiter hinten rechts fiel Licht in den Flur. Das konnte nur aus ihrer Abstellkammer stammen.


  Alex steckte die Flinte ins Holster, schlich die Treppe bis ganz nach oben, stützte sich mit den Ellenbogen auf der zweitobersten Stufe ab und lugte um das Geländer herum.


  Im Flur lag ein Mann in Springerstiefeln und einer Hose aus grobem schwarzen Stoff. Kopf und Schultern ruhten auf zwei aus dem Raum herausragenden Beinen in ähnlicher Hose, aber mit Sneakers statt Stiefeln an den Füßen.


  Der Typ in Alex’ Kammer war sicher Hector, wenn der Mann im SUV die Ereignisse korrekt beschrieben hatte. Hector hatte die Tür geöffnet, das Licht eingeschaltet und war sofort umgefallen. Ein paar Minuten später war Angel gefolgt, um zu sehen, ob Hector Hilfe brauchte. Er hatte Hectors Beine gesehen und war mit der Waffe in der Hand an der Wand entlang geschlichen, bis das Gas auch ihn erreicht hatte.


  Alex wusste nicht, wie lange sie bereits dort lagen.


  Der Mann im Auto hatte ihr also die Wahrheit gesagt. Alex fühlte sich sicher genug, um die Glock ins Holster zu stecken und sich an die Arbeit zu machen. Sie nahm dem ersten Angreifer die Waffe aus der Hand und schleuderte sie über das Treppengeländer nach unten. Eine weitere Waffe steckte hinten in seinem Hosenbund – Alex warf sie ebenfalls übers Geländer. Für eine gründlichere Leibesvisitation hatte sie keine Zeit. Am liebsten hätte sie ihm etwas gespritzt, das ihn ruhigstellte, aber im Gegensatz zum Gas, das maximal eine halbe Stunde in seinem Körper blieb, würde eine richtige Sedierung zu lange in seinem Blut bleiben und so den Verdacht auf sie lenken. Alex fesselte seine Hände mit Kabelbindern auf dem Rücken, dann band sie auch die Füße zusammen.


  Hector war kleiner als Angel, der dem toten Blonden im SUV ähnelte – abgesehen von der Haarfarbe. Sowohl Hector als auch Angel waren dunkelhaarig, wie Alex es nach den Aussagen des Beifahrers vermutet hatte. Hector war durchschnittlich groß, schlank und trainiert, aber nicht so, dass er auf der Straße auffallen würde. Er war glatt rasiert und hatte keinerlei besondere Kennzeichen, soweit Alex sehen konnte – er trug ein langärmliges schwarzes T-Shirt. Angel war an drei Fingern und seitlich am Hals tätowiert. Hector war klüger. Wenn man eine Karriere als Auftragsmörder anstrebte, war es besser, nicht aufzufallen und alles zu vermeiden, was mögliche Zeugen sich merken und dem Phantombildzeichner der Polizei in die Feder diktieren konnten.


  Eine riesige Magnum mit Schalldämpfer lag nur wenige Zentimeter von Hectors rechter Hand entfernt. Das Präzisionsgewehr hatte er über den Rücken geschlungen. Alex entfernte das Magazin, nahm die mächtige Pistole, trug beides in den Flur und warf es über das Treppengeländer. Sie hörte, wie sie auf dem harten Holzboden unten aufschlugen. Mit einem metallischen Klink stießen sie gegen die bereits unten liegenden Waffen.


  Alex ging zurück, um Hector zu fesseln.


  Der Mann, der in ihrem Abstellraum gelegen hatte, war verschwunden.


  Sie riss das Gewehr aus dem Holster und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Alles still. Er würde durch die Tür kommen müssen. In dem Augenblick würde sie auf ihn schießen. Selbst der routinierteste Auftragskiller wäre außer Gefecht gesetzt, wenn ihm die Beine weggeschossen wurden.


  Doch die Bewegung kam aus einer anderen Ecke. Angel begann sich zu winden und jammerte auf Spanisch. Eine Sekunde lang war Alex abgelenkt – sofort löste sich ein Schatten von Angels Körper, stürzte sich auf sie, schlug ihr die Flinte aus der Hand und riss Alex zu Boden. Sie wappnete sich für den Aufprall und wehrte sich gleichzeitig gegen die Hände, die ihr die Pistole am Gürtel entreißen wollten. Hector war stärker als sie, aber da schlug sie auf dem Boden auf, und die winzigen Glaskugeln an ihren Ohren zersplitterten.


  Alex spürte das siedend heiße Gas an ihrem Hals, es versengte ihre Haut am äußeren Rand der Gasmaske. Nun würde sie mehrere Stunden so aussehen, als hätte sie einen Sonnenbrand. Aber ihre Augen und ihre Lunge waren geschützt.


  Das Gas traf ihren Angreifer unvorbereitet. Er hustete, fasste sich unwillkürlich an den Hals und an die brennenden Augen. Die .38er bereits gezogen, wirbelte Alex herum und schoss auf sein Knie. Sie traf den linken Oberschenkel.


  Hector krümmte sich und rollte zu Angel hinüber, der jetzt regelrecht vor sich hin schimpfte und versuchte, seine Handgelenke zu befreien. Die Kabelbinder waren sehr robust, aber Angel war ein starker Mann.


  Mit zwei Gegnern wäre Alex überfordert. Sie musste eine Entscheidung treffen. Schnell.


  Angels Kopf war ihr am nächsten. Zweimal feuerte sie darauf. Angel erschlaffte.


  Keuchend rieb sich Hector die Augen, während er versuchte, Richtung Treppe zu robben. Alex folgte ihm, immer dicht an der Wand, außerhalb seiner Reichweite. Er hatte sich noch nicht wieder so weit gefangen, dass er sich auf Alex stürzen wollte. Sie zog den Bolzenschneider aus dem Gürtel und schlug Hector damit auf den Hinterkopf. Sofort hörte er auf, sich zu bewegen.


  All ihre Anstrengungen wären völlig umsonst, wenn sie ihn tötete, aber sie musste ihn fesseln, bevor sie seinen Puls fühlen konnte.


  Um ganz sicher vor ihm zu sein, jagte sie noch eine Kugel durch Hectors linkes Knie, dann warf sie die .38er über das Geländer nach unten. War sowieso nur noch eine Patrone drin. Alex fesselte Hector mit weiteren Kabelbindern ans Geländer – Fußgelenk und Knie des unversehrten rechten Beins und Handgelenk und Ellenbogen des rechten Arms. Mit dem linken Bein würde er nicht mehr viel anfangen können. Weil sie nichts Besseres fand, befestigte Alex außerdem Hectors linke Hand an Angels großem schwarzen Stiefel. Angels lebloser Körper wog mindestens hundertzwanzig Kilo. Besser als gar nichts. Alex drückte den Finger auf Hectors Handgelenk und war zufrieden, seinen Puls zu spüren. Er lebte. Wie es um seine Gehirnfunktion bestellt war, blieb abzuwarten.


  Alex beschloss, die Fesseln zu verstärken, nur für alle Fälle. Während sie einen zweiten Kabelbinder um Angels Stiefel zog, hörte sie, wie Hectors Atmung sich änderte. Er kam zu sich. Obwohl er enorme Schmerzen haben musste, war er leise. Gar nicht gut. Sie hatte schon andere hartgesottene Soldaten mit sehr guter Selbstbeherrschung bei Schmerzen verhört. Dauerte immer ziemlich lange, sie zu knacken.


  Aber Soldaten waren ihren Kameraden oder ihren Einsätzen gegenüber loyal. Bei Hector war Alex sicher, dass es sich um einen Auftragskiller handelte. Er war seinen Auftraggebern gar nichts schuldig.


  Alex ging ein paar Meter auf Abstand, die Glock fest in der Hand, um zu sehen, wie gut ihre Fesselkunst war. Es war zu dunkel. Sie stand auf und ging rückwärts Richtung Badezimmer, ohne die Gestalten auf dem Boden aus den Augen zu lassen. Sie tastete die Wand ab, fand den Schalter und machte das Licht an.


  Hectors Gesicht war ihr zugewandt, seine dunklen, immer noch tränenden Augen richteten sich auf Alex. Schmerz war ihm nicht anzusehen. Sein Blick war verstörend, sein Gesicht hingegen so ziemlich das gewöhnlichste, was sie je gesehen hatte. Alles an ihm war unscheinbar. Er war weder gutaussehend noch hässlich. Bei einer Gegenüberstellung wäre er nur sehr schwer wiederzuerkennen.


  »Warum hast du mich nicht umgebracht?«, fragte er, die Stimme heiser vom scharfen Gas. Auch seine Stimme und Sprache waren unauffällig. Hector hätte Nachrichtensprecher sein können – nichts wies darauf hin, aus welcher Ecke der USA er stammte.


  »Ich will wissen, wer dein Auftraggeber ist.« Alex’ Stimme drang leicht verzerrt durch die Maske. Dadurch klang sie weniger menschlich. Hoffentlich machte das Hector ein bisschen mürbe.


  Er nickte kurz, wie zu sich selbst. Sie sah, wie seine Hände sich minimal bewegten, um die Fesseln zu prüfen.


  »Und wieso sollte ich dir das sagen?« Er klang weder wütend noch provokativ, einfach nur neugierig.


  »Hast du eine Ahnung, wer ich bin?«


  Er schwieg, seine Miene verriet nichts.


  »Das ist schon mal der erste Grund, weshalb du mir sagen solltest, was du weißt – denn ganz gleich, wer dich hier rausgeschickt hat, er hat dich nicht mit den nötigen Informationen versorgt, um den Einsatz erfolgreich durchzuführen. Sie haben dich nicht auf das vorbereitet, was du hier antreffen würdest. Du bist denen nichts schuldig.«


  »Dir bin ich aber auch nichts schuldig«, merkte er, immer noch höflich, an. Hector streckte die Finger nach unten in dem Versuch, den Kabelbinder zu erreichen.


  »Stimmt. Aber wenn du nicht redest, werde ich dir weh tun. Das ist der zweite Grund.«


  Er dachte darüber nach. »Und der dritte Grund … Wenn ich rede, lässt du mich am Leben.«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir das versprechen würde?«


  »Hmm.« Er seufzte, dachte kurz nach und fragte dann: »Aber woher willst du wissen, ob du das, was ich dir erzähle, glauben kannst?«


  »Das meiste weiß ich sowieso. Ich brauche nur noch ein paar Details von dir.«


  »Ich fürchte, ich kann dir nicht groß helfen. Ich habe einen Manager, der fungiert als Mittelsmann. Den Auftraggeber habe ich nie gesehen.«


  »Dann sag mir einfach, was dein Manager gesagt hat.«


  Wieder überlegte er, dann deutete er ein Achselzucken an. »Dein Angebot gefällt mir nicht. Da musst dir was anderes einfallen lassen.«


  »Dann werde ich dich wohl überzeugen müssen.«


  


  Kapitel 19


  Mit völlig ungerührter Miene sah Hector zu, wie Alex die Glock ins Holster steckte und den Bolzenschneider vom Boden neben Angels Bein aufhob.


  Sie hatte überlegt, den Schweißbrenner mitzubringen. Feuer bereitete größere Schmerzen als fast alles andere, und viele Menschen hatten entsprechende Phobien. Aber Hector war Profi. Alex hatte keine Zeit, ihn mit Schmerzen zu knacken, sein Widerstand wäre viel zu groß. Was ihm mehr Angst als Qualen machen würde, wäre der Verlust seiner körperlichen Leistungsfähigkeit. Ohne Zeigefinger zum Abdrücken konnte er seinen Job nicht erledigen. Alex würde mit etwas anfangen, das ihm nicht ganz so wichtig war, er würde die Warnung schon kapieren. Wenn er die Nacht überlebte, wollte er anschließend unversehrte Hände haben. Er würde reden müssen, um Alex aufzuhalten.


  Hectors linke Hand bot sich geradezu an. Alex öffnete den Bolzenschneider und setzte die Klingen an seinem kleinen Finger an. Er ballte die anderen Finger zur Faust und zerrte immer heftiger an seinen Fesseln. Alex hielt die Griffe gut fest – sie wusste, was sie an seiner Stelle denken würde: Bekäme er irgendwie den Bolzenschneider zu fassen, könnte er sich womöglich befreien. Und tatsächlich, da versuchte er auch schon, nach Alex zu treten – mit dem linken Bein, trotz der entsetzlichen Schmerzen, die er haben musste. Sie wich ihm aus, positionierte sich neu und setzte den Bolzenschneider wieder am gekrümmten kleinen Finger an.


  Das Werkzeug war eigentlich zum Zertrennen von Baueisen gedacht, und Alex achtete stets darauf, die Klingen schön scharf zu halten. Viel Muskelkraft musste sie nicht aufbringen, um die Hebelenden zusammenzudrücken.


  Sie beobachtete Hectors Reaktion. Vergeblich riss er an den Fesseln, wurde dunkelrot im Gesicht, die Adern an seiner Stirn pulsierten. Er keuchte und japste, schrie aber nicht.


  »Manche Leute nehmen mich nicht so richtig ernst«, erklärte Alex. »Da ist es hilfreich, die Wahrnehmung ein bisschen zu korrigieren.«


  Jetzt überlegte Hector sicherlich, wie viel Zeit maximal vergehen durfte, wenn man einen Finger wieder annähen wollte. Ohne kleinen Finger würde er leben können, aber er brauchte seine Hände und musste kapieren, dass Alex noch lange nicht fertig war.


  Sie würde die Ernsthaftigkeit ihres Anliegens unterstreichen müssen.


  Alex hob den warmen, blutigen Finger vom Boden auf und ging rückwärts zum Badezimmer. Sie behielt Hector im Auge, der an seinen Fesseln zerrte – selbst die besten Kabelbinder konnten zerreißen. Alex achtete darauf, dass Hector sehen konnte, wie sie den Finger in die Toilette warf und wegspülte. Jetzt dürfte er wissen, dass sie ihm keine Wahl ließ. Hoffentlich ermunterte ihn das, ihr schnell zu geben, was sie haben wollte.


  »Hector«, sagte sie, während er sie mit zusammengebissenen Zähnen anstarrte und versuchte, den Schmerz in Schach zu halten. »Sei doch nicht blöd. Es tut dir doch nicht weh, mir zu sagen, was ich wissen will. Aber es wird dir weh tun, wenn du es mir nicht sagst. Als Nächstes sind deine beiden Zeigefinger dran, dann die anderen. Ein Finger nach dem anderen wird dran glauben müssen, bis ich bekomme, was ich haben will. Hast du verstanden? Man hat dich auf die Falschen angesetzt, Hector. Niemand hat dir gesagt, worauf du dich einlässt. Deine Auftraggeber haben dich mir einfach ausgeliefert. Wieso beschützt du die noch?«


  »Knöpfst du dir die dann als Nächstes vor?«, grunzte er durch die Zähne.


  »Natürlich.«


  Sein Blick war hasserfüllt und bösartig. Alex hatte so etwas schon mal gesehen, aber damals hatte sie sich in einer sichereren Position befunden. Wenn Hector sich irgendwie befreite und die Rollen getauscht würden, wüsste Alex, was zu tun war, um sofort zu sterben.


  »Ich bin nicht wegen dir hier«, spie er widerwillig aus. »Sondern wegen einem Mann. Hab ein Foto bekommen. Mir wurde gesagt, dass noch ein zweiter Mann da sein würde, dass der aber kein Problem wäre, im Gegensatz zur eigentlichen Zielperson. Aber den Typen von dem Foto habe ich überhaupt nicht gesehen.«


  »Wann wurdest du angeheuert?«


  »Gestern Abend.«


  »Dann hast du dir ein bisschen Verstärkung geholt und bist heute hergekommen?«, riet Alex. »Von wo?«


  »Miami.«


  »Woher wusstest du, wohin du solltest?«


  »Die haben mir drei Adressen gegeben. Das hier war die zweite.«


  »Ich muss wohl nicht fragen, was an der ersten passiert ist.«


  Hectors überschäumende Wut mündete in ein grausames Lächeln. »Die waren alt. Mann und Frau. Die Beschreibung passte null, aber ich hab gutes Geld bekommen. Schadet ja nicht, seine Arbeit gründlich zu machen, und hat mich nur zwei Kugeln gekostet.«


  Alex nickte. Durch die Gasmaske konnte er ihr Gesicht nicht sehen, aber sie war es gewohnt, keine Miene zu verziehen.


  »Wo lag die erste Adresse?«


  »Fünfzehn Minuten südlich von der kleinen Stadt.«


  »Und von wem kamen diese Adressen?«


  »Hat keiner gesagt. Hab auch nicht gefragt.«


  Alex schwenkte den Bolzenschneider ein wenig hin und her. »Wirklich gar keine Ahnung?«


  »Die andere Adresse sah völlig anders aus, hatte mit der hier nichts gemeinsam.«


  Das konnte gelogen sein, aber Alex glaubte, dass es die Wahrheit war. Bloß warum sollte Carston, oder wer auch immer bei der CIA dahintersteckte, Hector mehr als eine Adresse geben?


  Sie überlegte einen Moment und versuchte, in anderen Bahnen zu denken. Ihr Blick war konstant auf Hectors Hände gerichtet. Welche Verbindung könnte zwischen Arnies Adresse und den beiden anderen bestehen? Welche Gemeinsamkeit könnten sie haben?


  Alex wurde ganz mulmig zumute, als ihr eine Erklärung einfiel.


  »Was für ein Auto stand bei der ersten Adresse in der Einfahrt?«


  Die Frage schien Hector zu überraschen. »Ein alter Pick-up.«


  »Weiß?«


  »Mit schwarzem Camperaufbau.«


  Alex’ Kiefer verkrampften sich.


  Sie hatten sich Arnies Pick-up also sehr genau angesehen – den, von dem es in der Gegend noch zwei weitere gab. Daniel musste gefilmt worden sein, sonst wüssten sie nicht so genau Bescheid über Jahrgang und Modell. Er war sicher die Hauptstraße entlanggefahren, an der Bank vorbei, so hatte man ihn erwischt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Mädchen zu befragen, das auf die Suchmeldung hin angerufen hatte. Man hatte sich einfach die Überwachungsvideos aus der ganzen Stadt angesehen, handfeste Informationen daraus gewonnen und dann bei der Kfz-Stelle angerufen. Das genaue Kennzeichen war auf den Videos wohl nicht zu erkennen gewesen – sonst würde das ältere Ehepaar im Süden der Stadt noch leben. Aber ihre Gegner wussten, dass Daniel lebte, denn Kevin hätte niemals einen solchen Fehler begangen. Selbst in einem relativ unscharfen Schwarzweißvideo sah Daniel nicht aus wie Kevin, wenn man wusste, auf welche Unterschiede zu achten war.


  Alex brauchte Arnies Pick-up. Dringend. Er war unauffällig. Sie konnten kaum unbemerkt im Batmobil durch die Stadt rollen. Wo sollte sie hier draußen an ein anderes Fahrzeug herankommen?


  Alex trat einen Schritt zurück, sie war müde. Ein paar Tage hatte sie sich ausruhen können, jetzt war die Jagd wieder im vollen Gange. Und es war vollkommen egal, ob ihre Feinde glaubten, sie sei tot oder nicht. Sie wussten, dass Daniel lebte.


  Und Alex war für ihn verantwortlich. Hectors Hand bewegte sich. Er renkte sich fast den Arm aus bei dem Versuch, an die Kabelbinder zu kommen. Es hatte nicht den Anschein, als wolle er die Plastikstreifen zerreißen. Was machte er da? Alex griff nach der Glock. Vermutlich war es das Sicherste, wenn sie ihm auch noch durch die Hand –


  Ein einzelner Schuss erschütterte die Stille draußen, viel lauter, als sie erwartet hatte. Daniel –


  Wider besseren Wissens huschte ihr Blick in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, da fielen ihr Hectors Finger wieder ein, aber da hatten sie schon gefunden, was sie suchten. Während Alex ihre Glock aus dem Holster riss, zog er in einer fließenden Bewegung eine knapp zehn Zentimeter lange gezahnte Klinge aus dem Ärmel, trennte den Kabelbinder durch und schleuderte die Klinge nach Alex. Die feuerte sofort auf Hectors Körpermitte und versuchte gleichzeitig der auf sie zufliegenden Klinge auszuweichen. Das Messer traf sie am Kiefer. Sie ignorierte den Aufprall. Es fühlte sich nicht wie richtiger Schmerz an. Noch nicht. Erst wenn die Wirkung von Lebensretter nachließ … Sie spürte das warme Blut an ihrem Hals und feuerte weiter auf Hectors Brust, bis der Ladestreifen leer war.


  Hector lag reglos da. Sein toter Blick war auf Alex geheftet.


  Mit groben, hastigen Bewegungen wischte sie die Glock ab und warf sie übers Geländer. Dann putzte sie den Bolzenschneider sauber und steckte ihn wieder ins Holster, anschließend holte sie ihre Flinte vom anderen Ende des Flurs. Alex versuchte sich darauf zu konzentrieren, was als Nächstes zu tun war. Sie wusste nicht, was sie draußen erwartete. Auf dem Weg die Treppe hinunter betastete sie ihre Verletzung. Die Klinge des Auftragsmörders hatte die Halsschlagader gerade so verfehlt, die untere Kante ihres Kiefers getroffen und ihr linkes Ohrläppchen halb abgetrennt. Es baumelte gegen ihren Hals. Wunderschön.


  Vorsichtig zog sie die Überreste des Ohrrings aus ihrem verletzten Ohrläppchen – es war nur der Hänger übrig, an dem sich noch winzige Glaspartikel befanden. Dann entfernte sie auch den Hänger aus dem rechten Ohr und verstaute beide in einer Tasche ihrer Schutzweste. Es wäre unklug, die Überreste der Ohrringe zurückzulassen. Selbst etwas so Kleines konnte ihren Feinden einen Hinweis liefern, dass sie noch am Leben war.


  Im Erdgeschoss nahm Alex sich kurz Zeit, nach Arnie zu sehen. Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Sie konnte lediglich erkennen, was von seinem Hinterkopf übriggeblieben war. Gelitten hatte er sicher nicht, aber das war ein schwacher Trost.


  Alex hatte auf dem Weg nach draußen Beweise sammeln wollen, aber jetzt zweifelte sie, ob die Zeit dafür reichte. Die Hunde waren ruhig – hieß das, dass alles in Ordnung war?


  Nach der Schießerei im Obergeschoss konnte draußen niemandem mehr verborgen geblieben sein, dass Alex im Haus war. Sie schlich zur Tür und kauerte sich daneben, duckte sich so weit hinunter, wie ihrer Meinung nach niemand auf eine Wand zielen würde. Sie streckte den Arm aus und öffnete die Tür einen Spalt. Niemand schoss auf sie.


  »Daniel?«, rief sie.


  »Alex!«, rief er zurück – und klang dabei so erleichtert, wie sie selbst es plötzlich war.


  »Alles okay bei dir?«, fragte Alex.


  »Ja. Und bei dir?«


  »Ich komme raus. Nicht schießen.«


  Sie verließ das Haus mit erhobenen Händen, für alle Fälle. Einstein sprang von seinem Platz neben Lola auf und war sofort an ihrer Seite.


  Alex ließ die Arme sinken und joggte zum Humvee. Der Wagen wurde ausschließlich von dem Licht, das durch die Tür und die Fenster fiel, erleuchtet, sah aber aus, als hätte er von dem beabsichtigten Unfall keine Schramme davongetragen.


  Daniel rutschte vom Fahrersitz.


  »Der Schuss?«, fragte Alex etwas leiser, als sie näher kam. Die Hunde rund um den Wagen wirkten ganz entspannt, aber …


  »Der letzte Mann. Muss seitlich aus dem Haus geklettert sein, um den Hunden zu entwischen. Hat versucht, auf das Verandadach zu steigen.«


  Mit dem Gewehr deutete Daniel auf einen dunklen Haufen auf dem Schotter in der Nähe der östlichen Hausecke. Alex schob die Gasmaske hoch auf die Stirn und passte dabei auf, dass die Bänder links nicht ihr Ohr berührten. Sie näherte sich dem Toten. Einstein folgte ihr. Ein großer Schäferhund ging auf und ab, vollkommen desinteressiert an der Leiche.


  Plötzlich wurde Einstein schneller und überholte Alex. Er beschnupperte die Leiche, dann drehte er sich schwanzwedelnd zu Alex um.


  »Heißt das, dass alles in Ordnung ist?«, brummte sie.


  Einstein wedelte weiter.


  Alex beugte sich über die am Boden liegende Gestalt und sah sofort alles, was es zu sehen gab. Beeindruckt wandte sie sich ab und ging zum Humvee. Daniel stand etwas verloren neben der geöffneten Fahrertür. Er zeigte noch immer keine Schockreaktion.


  »Guter Schuss«, sagte Alex. Eine Kugel, genau zwischen die Augen. Perfekt.


  »Ich war nicht allzu weit weg.«


  Daniel ging auf Alex zu und umklammerte mit den behandschuhten Händen ihre Oberarme. Dann japste er auf und drehte sie so herum, dass das Licht auf ihr Gesicht fiel.


  »Wie viel von dem Blut ist deins?«


  »Nicht viel«, sagte sie. »Mir geht’s gut.«


  »Dein Ohr!«


  »Ja, das sieht nicht so gut aus, oder? Kannst du mit Nadel und Faden umgehen?«


  Überrascht riss Daniel den Kopf hoch. »Was?«


  »Ist nicht schwer. Ich erklär’s dir.«


  »Äh …«


  »Aber erst …« Alex befreite sich aus Daniels Griff und lief zurück zur Veranda. Lola lag immer noch zusammengerollt an derselben Stelle. Als die Hündin Alex sah, hob sie den Kopf und klopfte schwach mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Hey, Lola. Braves Mädchen. Lass mich mal gucken.«


  Alex setzte sich im Schneidersitz vor sie. Mit der einen Hand streichelte sie den Bloodhound, während sie mit der anderen die Wunde suchte.


  »Geht’s ihr gut?«, fragte Daniel leise. Er stand auf der anderen Seite des Geländers, die Ellenbogen auf die Bodenbretter gestützt. Offenbar wollte er sich dem Haus nicht weiter nähern. Das konnte Alex gut verstehen. Lola fiepte, als Alex ihre Beine abtastete.


  »Sie hat viel Blut verloren. Sieht nach einem Durchschuss im linken Hinterlauf aus. Kann nicht sagen, ob der Knochen verletzt wurde, aber die Kugel ist draußen. Glück gehabt.«


  Daniel streckte den Arm zwischen den Latten hindurch und streichelte Lolas Schnauze. »Armes Mädchen.«


  »Die Sachen hinten im Humvee müssen total durcheinandergewirbelt sein. Ich geh mal den Erste-Hilfe-Kasten suchen. Du bleibst hier und beruhigst sie weiter, ja?«


  »Klar.«


  Einstein folgte Alex zum Wagen, wie er ihr auch zur Veranda gefolgt war. Erstaunlich, wie sehr diese stille Unterstützung ihr Auftrieb und Sicherheit gab, obwohl alles andere dagegen sprach.


  Alex öffnete das Heck des Humvee, und ein ziemlich ungeduldiger Khan stürzte heraus und warf sie fast um. Sie konnte gerade noch ausweichen. Der Laderaum war wohl zu eng für ihn gewesen, dabei fand Alex ihn ziemlich großzügig, als sie hineinkletterte.


  Waffen und Munition lagen wild durcheinander, einzelne Kugeln rollten unter ihre Knie. Jetzt war keine Zeit zum Aufräumen. Ihre Unterhaltung mit Hector war zu früh beendet worden, sie hatte ihre letzte, entscheidende Frage nicht mehr stellen können: Was passiert, wenn der Job erledigt ist? Wer erwartete einen Anruf? Und dann gab es noch die dritte Adresse.


  Hatte Hector seinen Manager angerufen und ihm gesagt, bei welcher Adresse sie zuerst waren und zu welcher sie als Nächstes fuhren? Erwartete der Manager einen weiteren Anruf? War diese Nachricht womöglich überfällig?


  Alex fand den Seesack mit ihrem Erste-Hilfe-Set. Ihr blieb nichts anderes übrig, als schnell vorzugehen und die richtigen Entscheidungen zu treffen. Das einzige Problem war, dass sie immer noch nicht wusste, welche das waren.


  »Okay.« Alex schniefte, als sie und Einstein wieder an Lolas Seite waren.


  Sie kniete sich neben Lolas Beine und merkte schnell, dass es zu dunkel war.


  »Fährst du den Humvee bitte näher ran, damit ich mehr Licht habe?«, sagte sie.


  Daniel verließ schnell die Veranda, gefolgt von einem riesigen Schatten: Khan war immer noch im Dienst. Alex fragte sich, wie Khan und Einstein sich auf die neue Aufgabenverteilung verständigt hatten. Sie zog ihre Einsatzhandschuhe aus und tauschte die blutigen Latexhandschuhe gegen ein sauberes Paar. Dann setzte sie Lola eine Spritze mit einem leichten Schlafmittel. Die gleißenden Scheinwerfer des Humvee warfen Licht durch das Geländer. Alex wechselte die Position, um nicht geblendet zu werden und Lolas Wunde gut sehen zu können. Schien tatsächlich ein glatter Durchschuss zu sein. Alex wartete, bis Lola die Augen zufielen, dann säuberte sie die Wunde. Das Bein zuckte ein paarmal, aber Lola gab keinen Mucks von sich. Antiseptikum, dann Wundsalbe, etwas Mull, anschließend eine Schiene, noch mehr Mull. Müsste gut heilen, wenn Lola nicht daran leckte.


  Alex stieß einen Seufzer aus. Was sollten sie bloß mit den ganzen Hunden machen?


  »Und jetzt?«, fragte Daniel, als Alex fertig war. Er stand mit dem Gewehr in den Händen neben der Veranda und sah hinaus in die Dunkelheit.


  »Kannst du mir bitte kurz mein Ohrläppchen annähen, wo ich den Kram gerade hier habe?«


  Er sträubte sich. »Ich kann das nicht.«


  »Ist ganz einfach«, versicherte Alex ihm. »Hast du noch nie einen Knopf angenäht?«


  »Nicht an ein Stück Menschenfleisch«, brummte er, hängte sich das Gewehr über die Schulter und kam die Treppe herauf.


  Alex zündete ein Streichholz aus ihrem Erste-Hilfe-Set an und sterilisierte die Nadel. Das war natürlich nicht höchster medizinischer Standard, aber unter den gegebenen Umständen besser als gar nichts. Sie wedelte mit der Nadel, um sie wieder abzukühlen, fädelte den chirurgischen Faden ein und machte einen Knoten ans Ende.


  Sie reichte Daniel die Nadel und ein sauberes Paar Handschuhe. Er zog die Handschuhe an und nahm ganz langsam die Nadel. Am liebsten hätte er sie wohl gar nicht angefasst. Alex legte den Kopf schräg und tränkte die Wunde mit einem Antiseptikum. Der stechende Schmerz zog in die Schnittwunde bis zum Ohr. Dann reckte sie Daniel den Kiefer so entgegen, dass er voll beleuchtet war.


  »Drei kleine Stiche müssten reichen. Von hinten reinstechen und durchziehen.«


  »Was ist mit örtlicher Betäubung?«


  »Ich habe jede Menge Schmerzmittel intus«, log Alex. Die Schnittwunde am Kiefer brannte. Aber Alex hatte kein Lebensretter mehr, und alle anderen Substanzen würden sie zumindest teilweise beeinträchtigen. Das hier war kein Notfall, es waren nur Schmerzen.


  Daniel kniete sich neben sie. Behutsam legte er ihr die Finger unter das Kinn.


  »Das war verdammt nah an deiner Halsschlagader!«, rief er entsetzt.


  »Ja, dieser Hector war echt gut.«


  Alex konnte Daniels Gesicht nicht sehen, darum konnte sie auch nicht das scharfe Atemgeräusch interpretieren.


  »Mach schon, Daniel. Wir müssen uns beeilen.«


  Er holte tief Luft, dann spürte sie, wie die Nadel ihr Ohrläppchen durchstach. Alex war darauf vorbereitet, sie bewahrte ein Pokerface und ballte die Hände nicht zu Fäusten – sie hatte gelernt, ihre Reaktionen zu kontrollieren. Sie spannte die Rumpfmuskeln an, um den Schmerz dort aufzufangen.


  »Gut«, sagte Alex, sobald sie glaubte, mit fester Stimme sprechen zu können. »Das machst du super. Jetzt einfach nur die Teile zusammensetzen und festnähen.«


  Mit flinken Fingern arbeitete Daniel weiter. Im abgeschnittenen Teil des Ohrläppchens spürte Alex nichts, es tat nur weh, wenn die Nadel den oberen Teil durchstach. Nur drei kleine Stiche. Nach dem ersten ging es eigentlich ganz gut.


  »Soll ich … einen Knoten machen oder so?«, fragte Daniel.


  »Ja, hinten, bitte.«


  Alex spürte, wie der Faden kurz angezogen wurde.


  »Fertig.«


  Alex sah zu Daniel auf und lächelte, wobei prompt die Wunde an ihrem Kiefer schmerzte. »Danke. Das hätte ich nur sehr schwer selbst hingekriegt.«


  Er berührte ihre Wange. »Soll ich das schnell verbinden?«


  Alex hielt still, während Daniel die Wunde mit Salbe versorgte und dann einen Streifen Mull darüberklebte. Auch ihr Ohr packte er von vorne und hinten ein.


  »Hätte ich wohl besser erst mal desinfizieren sollen«, brummte er.


  »Das geht schon. Komm, wir bringen Lola in den Humvee.«


  »Ich hole sie.«


  Vorsichtig hob Daniel die schlafende Lola hoch. Ihre langen Vorderpfoten und ihre Ohren hingen von seinen Armen nach unten und schaukelten bei jedem Schritt. Alex merkte, wie ein völlig unangemessenes Lachen in ihr aufstieg, und schluckte es hinunter. Jetzt war keine Zeit für hysterische Anfälle. Daniel legte Lola hinter den Beifahrersitz auf den Boden. Im Humvee gab es nur die beiden Vordersitze. Die Rückbank hatte Kevin ausgebaut, vermutlich, um mehr Ladefläche zu haben.


  »Und jetzt?«, fragte Daniel, als er zu Alex zurückkam, die noch auf der Veranda saß. Er wunderte sich wahrscheinlich, warum sie, die Hyperaktive, so untätig war. Er konnte nicht wissen, dass sie das Unvermeidliche vor sich herschob.


  Alex holte tief Luft und straffte die Schultern. »Gib mir mal das Handy. Zeit, deinen Bruder anzurufen.«


  »Sollen wir schon mal losfahren?«


  »Es gibt noch etwas, das ich erledigen muss, aber ich will es ihm vorher sagen.«


  »Was denn?«


  »Wir müssen das Haus anzünden.«


  Daniels Augen weiteten sich. Ganz langsam zog er das Handy aus der Westentasche.


  »Ich rufe ihn an«, sagte er.


  »Mich kann er doch eh nicht leiden«, hielt Alex dagegen.


  »Aber das hier ist meine Schuld.«


  »Ach? Hast du den Killertrupp angeheuert?«


  Daniel schüttelte den Kopf und schaltete das Handy ein.


  »Von mir aus«, brummte Alex.


  Sie packte ihre Erste-Hilfe-Sachen zusammen und beobachtete Daniel aus dem Augenwinkel. Er rief die Anruferliste auf und wählte die einzige Nummer darin aus. Doch noch bevor er darauf tippen konnte, klingelte das Telefon.


  Daniel holte tief Luft, genau wie zuvor, als er Alex zum ersten Mal ins Ohr stach. Sie ging davon aus, dass die Mini-Operation das kleinere Übel gewesen war.


  Daniel nahm den Anruf an. Kevin schrie so laut, dass Alex erst dachte, Daniel hätte die Lautsprecherfunktion eingeschaltet.


  »WEHE, DU LEGST WIEDER AUF, DU VERDAMMTE –«


  »Kev! Ich bin’s. Kev! Hier ist Danny!«


  »SCHEISSE NOCH MAL, WAS IST LOS?«


  »Ist alles meine Schuld, Kev. Ich bin total bescheuert. Ich hab alles kaputtgemacht. Es tut mir so leid!«


  »WOVON REDEST DU, MANN?«


  »Arnie ist tot, Kev. Das tut mir so leid. Und ein paar von den Hunden, ich weiß nicht genau, wie viele. Ist alles meine Schuld. Ich kann dir gar nicht sagen, wie –«


  »GIB MIR MAL DIE GIFTSPRITZE!«


  »Das hier geht auf meine Rechnung, Kev. Ich hab’s verbockt –«


  Kevins Stimme klang etwas ruhiger, als er seinen Bruder abermals unterbrach. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Danny. Gib ihr das Handy. Ich muss ein sachliches Gespräch führen.«


  Alex stand auf und nahm das Handy. Besorgt sah Daniel sie an, als sie sich den Apparat ans Ohr hielt.


  »Seid ihr in Sicherheit?«, fragte Kevin.


  Sein geschäftsmäßiger Tonfall überraschte Alex. Sie antwortete ebenso nüchtern. »Im Moment schon, aber wir müssen hier weg.«


  »Habt ihr das Haus abgefackelt?«


  »Wollte ich gerade machen.«


  »Im Schrank unter der Treppe ist Kerosin.«


  »Danke.«


  »Ruf mich an, wenn ihr losgefahren seid.«


  Er legte auf.


  Das war einfacher gewesen als gedacht. Alex gab Daniel das Telefon zurück. Er sah sie perplex an. Das Gas im Haus sollte sich inzwischen verflüchtigt haben, sie sparte sich die Maske. Daniel folgte ihr, Einstein wurde von Alex angewiesen, die Tür zu bewachen.


  »Geh in Kevins Zimmer und pack Klamotten für ein paar Tage zusammen«, ordnete sie an. Sie hätte ihn natürlich auch nach oben schicken können, um die Sachen zu holen, die er sich bereits herausgesucht hatte, aber das würde länger dauern, und außerdem wusste Alex nicht, wie er auf den Anblick der Leichen reagieren würde. Sie sah, wie Daniels Blick zum Sofa wanderte, hinter dem Arnie lag, dann wieder zu ihr. Sie mussten sich beide zusammenreißen. Wenn sie morgen noch am Leben sein wollten, hatten sie eine lange Nacht vor sich. »Wenn du fertig bist, packst du in der Küche so viele haltbare Lebensmittel wie möglich ein. Und Wasser. Auch so viel wie möglich.«


  Daniel nickte und machte sich auf den Weg zu Kevins Zimmer. Alex schoss die Treppe hinauf.


  »Sollen wir die Waffen mitnehmen?«, rief Daniel zu ihr hoch.


  Alex bewegte sich um die Leichen herum und achtete darauf, nicht in die Blutlachen zu treten. »Nein, damit sind Leute umgebracht worden. Wenn wir gefasst werden, soll das nicht mit uns in Verbindung gebracht werden können. Kevins Waffen sind sauber.«


  In ihrer Kammer zog Alex die blutverschmierten Sachen aus und schlüpfte in eine saubere Jeans und ein T-Shirt. Sie nahm ihren Schlafsack, stopfte ihre restlichen Klamotten hinein, schnappte sich dann mit einer Hand ihr zusammengepacktes Labor und kickte die blutige Kleidung in den Flur. Sie eilte die Treppe hinunter zum Auto und warf alles Gepäck hinein. Während Daniel die Küche plünderte, holte Alex das Kerosin. Drei Zwanzig-Liter-Kanister standen nebeneinander. Sie waren sicher einzig und allein dazu gedacht, das Haus abzubrennen. Alex war froh, dass Kevin so gut vorbereitet und unsentimental war. Dann würde seine Reaktion, wenn er Daniel wiedersähe, vielleicht doch eher pragmatisch als gewalttätig ausfallen. Hoffte sie.


  Alex fing oben an. Großzügig verteilte sie das Kerosin auf den Leichen und ihren soeben abgelegten, blutigen Sachen. Die Holzböden brauchten nicht so viel. Alex besprengte die Fußleisten in allen drei Zimmern und goss den Rest auf die Treppe. Dann schnappte sie sich den zweiten Kanister und verteilte dessen Inhalt im Erdgeschoss. Zum ersten Mal betrat sie die anderen Schlafzimmer. Sie waren groß, sehr gut ausgestattet und verfügten jeweils über ein eigenes Luxusbadezimmer. Alex war froh, dass Arnie ein komfortables Leben gehabt hatte. Wie gerne sie ihm dieses Ende erspart hätte! Doch selbst wenn sie und Daniel sich gleich am ersten Tag, an dem die falsche Suchmeldung im Fernsehen gesendet wurde, aus dem Staub gemacht hätten, wäre es Arnie nicht anders ergangen. Ein deprimierender Gedanke.


  Daniel hatte Fingerabdrücke im Hundehaus hinterlassen, aber Carstons Komplize bei der CIA würde sowieso nicht glauben, dass Daniel – oder Kevin – hier ums Leben gekommen waren, darum war das relativ egal. Es war klar, dass Daniel auf der Flucht war. Alex wollte das Nebengebäude nicht anzünden und die Tiere nicht gefährden. Im Gegensatz zum Wohnhaus war dieses Gebäude nämlich nicht von einem Kiesgürtel umgeben, der hoffentlich einen Flächenbrand verhindern würde. Sie war überzeugt, dass Kevin den Kies genau aus diesem Grund aufgeschüttet hatte.


  Daniel wartete vor dem Humvee auf sie.


  »Setz zurück«, sagte Alex und deutete auf den Humvee. »Und schau mal, ob die Hunde sich dann auch bewegen.«


  Daniel gehorchte. Alex hatte die Streichholzschachtel aus ihrem Erste-Hilfe-Set in der Hand. Sie hatte eine regelrechte Kerosinspur vom Haus bis zur Mitte der Verandatreppe gelegt, damit sie das Feuer entzünden und sich dann schnell zurückziehen konnte, bevor alles lichterloh in Flammen aufging. Die Hunde wichen automatisch zurück. Das war gut.


  Alex öffnete die Fahrertür und rief Einstein. Er sprang mit einem Satz hinein und hockte sich neben Lola. Seine Ohren waren aufgestellt, seine Zunge hing heraus. Er wirkte immer noch sehr eifrig, Alex beneidete ihn um seine Energie und positive Einstellung.


  Daniel bewegte sich durch das Rudel der überlebenden Hunde und bedachte jeden Einzelnen mit einem empathischen »Ab!«. Alex hoffte, das würde helfen, wenn die Löschzüge anrückten. Die Schießerei hatten die entfernten Nachbarn sicher nicht gehört, aber der orangefarbene Schein des Feuers am Nachthimmel war etwas anderes. Jetzt mussten sie und Daniel zusehen, dass sie wegkamen. Alex wusste nicht, was sie sonst noch für die Hunde tun konnten. Sie hatte das Gefühl, die Tiere im Stich zu lassen – schließlich hatten sie Daniel und ihr das Leben gerettet.


  Ein Grollen hinter ihr erschreckte Alex. Sie fuhr herum und sah direkt in Kahns Augen. Er starrte sie ungeduldig an, als warte er darauf, dass sie sich bewegte. Mit der Schnauze deutete er über Alex’ Schulter Richtung Einstein.


  »Oh«, sagte sie, als sie begriff, dass auch er einsteigen wollte. »Tut mir leid, Khan, aber du musst hierbleiben.«


  Alex hatte noch nie in ihrem Leben ein derart trauriges Tier gesehen. Khan rührte sich nicht, er sah sie bloß an, als fordere er eine Erklärung. Alex war entschieden die Überraschtere von beiden, als sie plötzlich die Arme um Khans Hals schlang und ihr Gesicht in seinem Fell vergrub.


  »Es tut mir leid, mein Großer«, flüsterte sie. »Ich würde dich so gerne mitnehmen. Ich stehe wirklich in deiner Schuld. Pass auf die anderen auf. Du bist jetzt der Boss, okay?«


  Alex löste sich von Khan und streichelte seinen schweren Hals. Ein klein wenig besänftigt schaute die Dogge auf und trat widerwillig einen Schritt zurück.


  »Ab!«, sagte Alex leise, klopfte noch einmal auf Khans Flanke und wandte sich dann dem Humvee zu. Daniel saß bereits angeschnallt auf dem Beifahrersitz.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er leise, als sie einstieg. Und damit meinte er ganz offensichtlich nicht ihre körperlichen Verletzungen.


  »Nicht so ganz.« Alex lachte auf, und es klang die Hysterie durch, die sie eben noch versucht hatte zu unterdrücken. Khan sah ihnen nach.


  Kaum hatten sie das Tor passiert, setzte Alex die Nachtsichtbrille auf und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie hielt es für sicherer, querfeldein zu fahren, als sich auf der einzigen zur Ranch führenden Schotterpiste zu halten. Irgendwann trafen sie auf eine andere Straße, die sogar asphaltiert war. Alex nahm die Brille ab, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr gen Nordwesten. Sie hatte kein Ziel im Kopf, wollte nur bis Sonnenaufgang so viele Kilometer wie irgend möglich zwischen sich und Kevins Ranch bringen.


  


  Kapitel 20


  Kevin nahm beim ersten Klingeln ab.


  »Okay, Oleander, wie sieht’s aus?«, begrüßte er sie.


  »Wir sitzen im Humvee und fahren nach Norden. Wir, das sind Daniel, Einstein, Lola und ich. Und ein paar Habseligkeiten.«


  Alex hörte Kevin erleichtert ausatmen, als sie Einsteins Namen nannte, doch dann fragte er etwas gereizt: »Im Humvee? Was ist mit dem Pick-up?«


  »Der ist nicht mehr sicher.«


  Er dachte kurz nach. »Das heißt, bis ihr Ersatz findet, könnt ihr nur nachts fahren.«


  »Das müssen wir so oder so. Unsere Gesichter sind alles andere als tageslichttauglich.«


  »Ja, ich hab Daniel in den Nachrichten gesehen. Der könnte jemandem auffallen. Aber bei dir kann es doch nicht mehr so schlimm sein. Kannst du dich nicht ein bisschen schminken?«


  »Leider hat mein Gesicht im Lauf des Abends wieder ein klein wenig was abbekommen.«


  »Ah.« Er schnalzte ein paarmal mit der Zunge. »Was ist mit Danny?«, fragte er, und Alex hörte, dass Kevin versuchte, seine Sorge zu überspielen.


  »Nicht eine Schramme.« Die Hände zählten nicht, die Verletzungen hatten sie sich selbst zugefügt.


  »Alex hat drauf bestanden, dass ich im Auto bleibe«, rief Daniel so laut, dass sein Bruder ihn hören konnte.


  »Sehr schön«, entgegnete Kevin. »Wie viele waren es?«


  »Sechs.«


  Kevin holte Luft. »Agenten?«


  »Nein. Stell dir vor – die hatten tatsächlich die Mafia auf uns angesetzt.«


  »Was?«


  »Mehr Muskeln als sonst was, aber ein Profi war auch dabei.«


  »Und die habt ihr alle erledigt?«


  »Die Hunde waren eine große Hilfe. Wirklich großartig, muss ich schon sagen.«


  Kevin grunzte wie zur Bestätigung. »Warum habt ihr Lola mitgenommen?«


  »Sie ist angeschossen worden, ins Bein. Ich hatte Angst, dass sie einen Gnadenschuss bekommen würde, wenn sie jemand findet. Apropos, was meinst du, soll ich beim städtischen Tierheim anrufen?«, fragte Alex. »Ich habe ein bisschen die Befürchtung, dass die Feuerwehrmänner, wenn sie dort aufkreuzen …«


  »Ich kümmere mich drum. Ich habe einen Notfallplan.«


  »Gut.« Nie wieder würde Alex sich für die unangefochtene Meisterin in Sachen Vorbereitung halten. Kevin schlug sie um Längen.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.


  Alex lachte – es klang ein wenig hysterisch. »Ehrlich gesagt: keine Ahnung. Ein paar Tage mit dem Humvee rumgurken und im Wagen schlafen, schätze ich. Und dann …« Sie verstummte.


  »Weißt du nicht, wohin?«


  »Ich wüsste nichts, wo ich diesen Monstertruck parken und noch zwei riesige Hunde verstecken könnte. Ich habe noch nie in meinem Leben das Gefühl gehabt, so auffällig zu sein.«


  »Ich überleg mir was.«


  »Wieso hast du erst so spät angerufen?«, fragte Alex. »Ich dachte schon, du wärst tot.«


  Daniel keuchte und starrte sie entsetzt an.


  »Ich habe alles vorbereitet. Das dauert halt. Ich kann ja nicht überall gleichzeitig sein – also habe ich jede Menge Kameras installiert.«


  »Ein Anruf zwischendurch wäre nett gewesen.«


  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass ihr totalen Bockmist baut.« Plötzlich sprach er deutlich leiser weiter. »Was hat der Volltrottel denn gemacht? Nein, bitte nicht antworten. Ich will nicht, dass er das hört. Sag einfach nur ja oder nein. Hat er jemanden angerufen?«


  »Nein«, keifte Alex.


  »Moment – der Pick-up ist nicht mehr sicher … Er ist doch nicht etwa in die Stadt gefahren?«


  Alex wollte antworten: Hat ihm ja keiner verboten, aber dann hätte Daniel gewusst, dass sie über ihn redeten. Sie antwortete gar nicht, richtete den Blick stur weiter geradeaus, obwohl sie zu gerne kurz zu Daniel gesehen hätte, ob er irgendetwas mitbekommen hatte.


  Kevin seufzte. »Herr, schmeiß Hirn vom Himmel. Oder ein bisschen gesunden Menschenverstand.«


  Darauf hätte Alex so einiges erwidern können, aber ihr fielen keine diskreten Formulierungen ein.


  Kevin wechselte das Thema. »Sag mal, das mit Arnie … War das schlimm?«


  »Nein. Er war ahnungslos. Und er hat praktisch nichts gespürt.«


  »Sein richtiger Name war Ernesto«, sagte Kevin, mehr zu sich selbst als an Alex gerichtet. »Er war ein guter Partner. Lief gut mit uns. Richtig gut. Nur leider sehr kurz.« Er räusperte sich. »Okay, und jetzt erzähl, was genau passiert ist.« Und etwas leiser: »Außer, wie Danny es geschafft hat, diese Scheiße ins Rollen zu bringen. Er ist wahrscheinlich sowieso halb traumatisiert.«


  Alex fasste die Ereignisse des Abends zusammen, wobei sie sachlich blieb und ein paar der besonders grausamen Details wegließ. Es reichte, wenn sie sagte: »Ich habe ihn befragt.« Kevin hätte eine recht genaue Vorstellung davon, was das bedeutete.


  »Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Er war sehr gelenkig. Und er hatte eine Art Wurfmesser im Ärmel.«


  »Hm. Übel«, sagte Kevin düster, und Alex wusste, was er dachte. Narben im Gesicht waren eher ungünstig, wenn man nicht auffallen wollte. Augenzeugen merkten sich so etwas, man wurde leichter wiedererkannt. Aus der Suchmeldung »Haben Sie eine kleine, unscheinbare Frau mit unbekannter Haarfarbe und Frisur gesehen – oder vielleicht einen Mann, auf den dieselbe Beschreibung passt?« wurde dann: »Haben Sie jemanden mit einer solchen Narbe gesehen?«


  »Na ja«, schloss Alex, »sieht ganz so aus, als hätten die Hintermänner eher auf dich gesetzt. Aber keine Sorge, ich spiele jetzt nicht die Beleidigte. Wir müssen unseren Plan optimieren. Du musst den Köder auslegen, und zwar gleich an der richtigen Stelle. Hast du schon eine Ahnung, wer hinter der ganzen Sache steckt?«


  Kevin schwieg kurz. »Wenn der Verantwortliche auf meiner Seite erfährt, was heute Nacht passiert ist … dann ist die E-Mail vielleicht sogar überflüssig. Er wird mit deinem Exchef reden müssen. Ich bin bereit – werde sie beobachten. Dann können wir immer noch entscheiden, ob wir noch einen zusätzlichen Köder brauchen.«


  »Klingt gut.«


  »Übrigens« – Kevin schlug seinen konspirativen Ton an –, »mir ist schon klar, dass du die Geschichte abgemildert hast, damit der Kleine nicht alles hört. Aber wenn wir uns wiedersehen, will ich die ganze Wahrheit hören.«


  Alex verdrehte die Augen. »Okay.«


  »Hör zu, Ollie, lass dir das nicht zu Kopf steigen, aber … Hast du gut gemacht. Richtig gut. Du hast Danny das Leben gerettet. Danke.«


  Alex war so perplex, dass es ihr kurz die Sprache verschlug. »Ich glaube, wir sind quitt. Ohne deine Hunde und die Bathöhle wären wir da nie rausgekommen. Von daher … danke gleichfalls.«


  »Du hättest sofort abhauen können, als du die Suchmeldung in den Nachrichten gesehen hast. Du wusstest, dass sie dich für tot halten, und trotzdem bist du geblieben und hast einen dir beinahe fremden Mann geschützt, obwohl du uns beide mehr als gerne los wärst. Das war sehr nobel von dir. Ich bin dir was schuldig.«


  »Hm«, machte Alex nur. Sie mussten jetzt ja nicht gleich alles besprechen.


  »Ich möchte auch noch mit ihm reden«, flüsterte Daniel.


  »Daniel möchte mit dir sprechen.«


  »Dann gib ihn mir mal.«


  Alex reichte das Telefon weiter.


  »Kev–«


  »Hör auf, dich selbst zu kasteien, Danny«, hörte Alex Kevin sagen und fragte sich, ob Daniel genauso viel von ihrem Gespräch mit seinem Bruder gehört hatte.


  »Klar«, entgegnete Daniel mürrisch. »Ich bin ja auch nur für den Tod von Arnie und einigen Hunden verantwortlich. Wieso sollte ich mir Vorwürfe machen?«


  »Komm schon, passiert ist passiert –«


  »Komisch, das hat Alex auch gesagt.«


  »Die Giftspritze weiß halt Bescheid. Das hier ist eine neue Welt für dich, Kleiner. Eine Welt, die mehr Menschenleben fordert als deine alte. Ich behaupte ja nicht, dass solche Ereignisse dir nicht nahegehen dürfen. Aber sie dürfen dir nicht den Blick verstellen.«


  Kevin sprach leiser weiter, und Alex war erleichtert, dass Daniel den etwas privateren Teil ihres Gesprächs mit Kevin wohl doch nicht mitbekommen hatte. Aber sie hätte schon gerne gewusst, was sie nicht hören sollte.


  »Ich glaube schon«, sagte Daniel. Pause. »Vielleicht nicht … Mache ich. Ja. Okay. Was machst du mit den Hunden? Wir mussten Khan zurücklassen.«


  »Ja.« Kevin sprach jetzt wieder in normaler Lautstärke. »Ich liebe das Ungetüm, aber Reiseformat hat er nicht gerade. Es gibt einen Züchter in der Nähe, mit dem Arnie früher mal zusammengearbeitet hat. Der ist eigentlich mehr Konkurrent als Freund, aber er weiß, was meine Hunde wert sind. Arnie hat mit ihm abgemacht, dass wir ihm unseren Bestand verkaufen, falls wir die Sache aufgeben würden. Er hat ihn auch gewarnt, dass wir diese Entscheidung sehr plötzlich treffen könnten, ohne Vorwarnung und mitten in der Nacht. Den rufe ich gleich an, dann kann er sich mit dem städtischen Tierheim absprechen, bevor die irgendeinen Blödsinn machen.«


  »Ja, aber werden die Cops sich nicht wundern –«


  »Ich werde ihn schon entsprechend impfen. Er kann ja sagen, dass Arnie ihn angerufen hat, als er Schüsse hörte, oder so. Mach dir keine Gedanken, den Hunden wird nichts passieren.«


  Daniel seufzte erleichtert.


  »Pisst mich allerdings ganz schön an, dass der Knabe gratis an Khan rankommt. Den will er schon seit Jahren kaufen.«


  »Tut mir echt leid –«


  »Es reicht jetzt! Man kommt nicht besonders weit im Leben, wenn man sich emotional zu sehr bindet. Ich weiß, wie man neu anfängt, ich kenne das. So, und jetzt sei schön brav und tu alles, was Oleander dir sagt, ja?«


  »Warte mal, Kev, ich hab eine Idee. Darum wollte ich mit dir reden.«


  »Du hast eine Idee?«


  Alex konnte die Skepsis in Kevins Stimme auch auf einen Meter Abstand hören.


  »Ja, stell dir vor. Ich musste an die McKinleys denken. Beziehungsweise an ihre Hütte am See.«


  Kevin schwieg. Dann sagte er: »Ist jetzt wirklich nicht der beste Zeitpunkt, um in Kindheitserinnerungen zu schwelgen, Kleiner.«


  »Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass ich zwei Minuten älter bin als du, Kleiner? Und ich will auch gar nicht schwelgen. Ich musste dran denken, dass die McKinleys die Hütte immer nur im Winter benutzen. Und dass diese Hütte vielleicht zu den Details unserer Kindheit gehört, von denen deine CIA-Leute nichts wissen. Außerdem weiß ich, wo Mr McKinley immer den Schlüssel versteckt hat.«


  »Hey, gar nicht schlecht, Danny.«


  »Danke.«


  »Und das wäre wie weit? Um die siebzehn Stunden Fahrt von der Ranch? Zwei Nächte. Ihr wärt dann auch näher bei mir. Hatten die McKinleys nicht immer einen Suburban da draußen stehen?«


  »Wir können denen doch nicht ihr Auto klauen, Kevin!«


  Obwohl Kevin über zweitausend Kilometer entfernt war, hatte Alex das Gefühl, vielsagende Blicke mit ihm zu wechseln. Vielleicht wurde auch das eine oder andere Auge verdreht – zumindest in Washington.


  »Über ein neues Auto reden wir später. Sag Oleander, sie soll nächstes Mal ein bisschen besser auf ihr Gesicht aufpassen. Wir brauchen es noch.«


  »Klar. Weil sie es ja auch bestimmt toll findet, wenn ihr ständig irgendwelche Typen die Fresse polieren. Wird ihr echt schwerfallen, darauf zu verzichten.«


  »Ja, ja. Ruft mich an, wenn es Probleme gibt. Ich melde mich, wenn ich mehr über unsere Freunde in Washington weiß.«


  Kevin legte auf. Daniel starrte das Handy eine Weile an, bevor er es wegsteckte. Dann holte er tief Luft und atmete langsam wieder aus.


  »Was ist?«, fragte Alex.


  »Das ist alles so unwirklich.«


  »Zeig mal deine Hand!«


  Er hielt ihr den linken Arm hin, Alex nahm seine Hand. Sie fühlte sich wärmer an als ihre eigene. Sie tastete nach dem Gelenk, der Puls schien normal. Die Schnitte und Kratzer auf dem Handteller waren nur oberflächlich und hatten bereits aufgehört zu bluten. Alex schaute Daniel an, und dann wieder auf die Straße. Es war zu dunkel, als dass sie seine Gesichtsfarbe hätte erkennen können.


  »Was war das?«, fragte er, als sie seine Hand losließ.


  »Wollte sehen, ob du Schocksymptome hast. Ist dir übel?«


  »Nein. Aber du hast recht, eigentlich müsste ich irgendwie reagieren. Kommt wahrscheinlich, wenn ich anfange, das alles zu verarbeiten.«


  »Sag mir Bescheid, sobald dir schwindelig, übel oder kalt wird.«


  »Dir ist kalt. Bist du sicher, dass du nicht unter Schock stehst?«


  »Nicht ganz. Wenn mir schwindelig wird, halte ich an, und du kannst weiterfahren.«


  Daniel nahm Alex’ Hand vom Lenkrad und hielt sie fest. Lose baumelten ihre Arme zwischen den Sitzen. Wieder holte er tief Luft. »Vorhin, als ich die vielen Schüsse hörte, so kurz hintereinander, da dachte ich –«


  »Ich weiß. Danke, dass du im Auto geblieben bist. Gut zu wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Daniel erwiderte nichts.


  »Was?«, fragte Alex.


  »Na ja, wenn du das so siehst«, sagte er und klang etwas beklommen. »Ich gebe es nur ungern zu, aber … Ich bin nicht im Auto geblieben. Ich bin ein paar Minuten ausgestiegen. Wollte ins Haus gehen, aber Einstein hat mich zurückgehalten. Und dann ging mir auf, dass ich an dem, was im Haus passiert, ohnehin nichts ändern könnte und dass ich – falls die Schweine dich erwischt hätten – sie am besten aus dem Humvee heraus abknallen könnte. Ich hätte die Typen nicht davonkommen lassen, Alex. Auf gar keinen Fall.«


  Vorsichtig drückte sie seine Hand.


  »Weißt du noch, was Kevin mir gesagt hat, wie man sich in solche Situationen hineinversetzen muss?«


  Alex schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich nur sehr vage.


  »Als wir das erste Mal am Schießstand waren und ich gesagt habe, ich könnte niemanden erschießen.« Daniel lachte leise und sarkastisch. »Da hat er gesagt, ich müsste mir vorstellen, dass jemand, der mir etwas bedeutet, in Gefahr ist.«


  So langsam erinnerte Alex sich wieder. »Ah.«


  »Jetzt weiß ich, was er meinte. Und er hatte recht. In dem Augenblick, in dem ich begriff, dass irgendjemand Arnie umgebracht hatte und als Nächstes dich abknallen wollte …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich zu solchen … Urgefühlen imstande wäre.«


  »Hab ich dir doch gesagt, dass irgendwann deine Instinkte durchschlagen würden«, witzelte Alex. Ihr leichter Tonfall, eine Erinnerung an jenen Tag am Schießstand, wo sie sich so kaputtgelacht hatten, kam ihr aber sofort unangemessen vor. Deshalb fügte sie sachlich hinzu: »Aber es wäre schön gewesen, wenn es auf andere Weise passiert wäre –«


  Dieses Mal war es Daniel, der ihre Hand drückte. »Es wird alles gut.«


  Alex versuchte, sich zu konzentrieren. »Also, wo genau fahren wir jetzt hin?«


  »Nach Tallahassee. Da waren wir als Kinder ein paarmal über Weihnachten. Freunde unserer Eltern hatten da eine Hütte, um dem Schnee zu entkommen. Offenbar waren sie auch ganz gerne allein, die Hütte steht nämlich wirklich in der totalen Einöde. Nicht mal an einem richtigen See, sondern eher in einem Sumpfgebiet. Die Mücken dürften um diese Jahreszeit mörderisch sein.«


  »An dir ist ein Immobilienmakler verlorengegangen. Bist du sicher, dass da niemand ist?«


  »Ich habe die McKinleys zum letzten Mal bei der Beerdigung meiner Eltern gesehen, aber bis dahin waren sie nie im Sommer dort. Es ist ihr Winterquartier.«


  »Wir können ja auf jeden Fall mal hinfahren. Wenn die Hütte nichts für uns ist, finden wir vielleicht was anderes, das leer steht.«


  Alex sah ein Hinweisschild für den State Highway 70 Richtung Norden.


  »Wir müssen nach Osten, durch Oklahoma City, dann runter und an Dallas vorbei. Falls uns jemand erkennt, wäre es gut, wieder nach Texas zu fahren. Weniger auffällig.«


  »Wir haben uns nur verteidigt.«


  »Das hilft uns nicht weiter. Wenn wir aufgegriffen würden wegen der Ereignisse auf der Ranch, müsste die Polizei uns erst mal festnehmen. Selbst wenn wir denen alles in Einzelheiten erzählen und die uns jedes Wort glauben würden – was, gelinde gesagt, unwahrscheinlich ist –, müssten sie uns trotzdem erst mal einsperren. Und dann würde es nicht mehr lange dauern. Die Leute, die die Killer engagiert haben, könnten ohne weiteres in unsere Zelle eindringen. Wir wären ziemlich leichte Beute.«


  Daniel spürte, wie Alex’ Finger zitterten, und strich beruhigend mit dem Daumen über ihren Handrücken.


  »Das heißt, eine Bonnie-und-Clyde-Nummer heben wir uns besser für später auf?«


  Versuchte er wirklich gerade, sie aufzuheitern? Alex konnte es kaum glauben. »Ja«, sagte sie. »Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.« Alex warf einen Blick auf die Tankanzeige und fauchte: »Das gibt’s doch gar nicht, dieses Teil schluckt ja Sprit ohne Ende.«


  »Was sollen wir machen?«


  »Ich muss tanken und bar zahlen.«


  »Aber dein Gesicht?«


  »Hilft ja nichts. Ich erzähle einfach, ich hätte einen Autounfall gehabt … Ist ja nicht mal gelogen. Egal, wir müssen tanken.«


  Das spritschluckende Monster zwang Alex, viel früher als gedacht anzuhalten. In Oklahoma City folgte sie den Schildern zum Flughafen, weil sie davon ausging, dass die Tankstellen in dessen Nähe auch nachts gut besucht waren. Wenn sie dort erkannt wurden, nähme man vielleicht an, dass sie zum Flughafen wollten. Jede weitere Suche nach ihnen würde sich dort konzentrieren.


  Alex hatte Daniel gebeten, ihren viel zu großen Kapuzenpulli herauszusuchen, und zog ihn sich während der Fahrt über. Leider war der Pulli viel zu warm für die Außentemperaturen und fiel deshalb auf. An der Tankstelle standen zwei weitere Fahrzeuge – ein Taxi und ein kleiner Truck. Natürlich beäugten die beiden Fahrer den Humvee neugierig. Mit kantigen, jungenhaften Bewegungen stieg Alex aus und steckte die Zapfpistole in die Tanköffnung. Während der Sprit lief, schlurfte sie in den Laden. Sie nahm eine Schachtel Müsliriegel und ein Sixpack Wasser und ging damit zur Frau an der Kasse. Sie war Anfang fünfzig, hatte blond gebleichte, dunkel nachwachsende Haare, nikotingelbe Zähne und ein Namensschild, auf dem BEVERLY stand. Erst achtete sie nicht weiter auf Alex, sondern tippte lediglich die Preise ein. Dann musste Alex etwas sagen.


  »Und die sechs«, sagte sie so tief wie möglich, ohne gekünstelt zu klingen.


  Beverly sah auf, ihre mit Wimperntusche verschmierten Augen wurden groß und rund.


  »Oh, nein, Sie Ärmste! Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Autounfall«, brummte Alex.


  »Schlimm?«


  »Nee.« Demonstrativ blickte Alex auf das Bargeld in ihrer Hand, sie wartete nur darauf, es abzählen zu können. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass das Taxi wegfuhr.


  »Na, dann gute Besserung.«


  »Danke. Was macht das?«


  »Huch, kann das denn stimmen? So viel? Hundertdrei-fünfundfünfzig?«


  Alex reichte Beverly sechs Zwanziger und wartete auf das Wechselgeld. Ein Pick-up rollte auf die Tankstelle – ein großer, schwarzer F250. Er hielt an der Tanksäule hinter dem Humvee. Drei große schlanke Männer stiegen aus. Zwei von ihnen kamen auf den Minimarkt zu, Alex revidierte ihre Einschätzung. Es handelte sich um hochgewachsene Teenager, vielleicht um Mitglieder eines Basketballteams. Sie trugen dunkle Kapuzenpullis wie Alex. Vielleicht war ihr viel zu warmes Outfit ja doch nicht so daneben.


  »Ganz schön dicker Wagen, den ihr da habt«, kommentierte Beverly.


  »Ja.«


  »Mit dem steht ihr doch bestimmt fast mehr Zeit an der Tankstelle, als dass ihr fahrt.«


  »Ja.« Ungeduldig streckte Alex die Hand aus.


  Die Jungs kamen herein, laut und ausgelassen. Eine Wolke von Bier- und Marihuanaduft umgab sie. Der Truck fuhr davon.


  »Hier, bitte«, sagte Beverly mit plötzlich belegter Stimme. »Sechzehn fünfundvierzig.«


  »Danke.«


  Beverly war abgelenkt von den Neuankömmlingen. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie an Alex vorbei. Die großen Jungs steuerten die Spirituosenabteilung an. Alex hoffte, dass sie Beverly gleich mit ihren gefälschten Ausweisen auf die Nerven gehen würden. Das würde Beverlys Erinnerung an Alex verblassen lassen.


  Gesenkten Kopfes ging Alex durch die Schiebetür. Sie brauchte nicht noch mehr Zeugen.


  Draußen prallte sie mit dem dritten Jungen zusammen. Als Erstes fiel ihr sein Geruch auf: Sein Sweatshirt stank nach Whiskey. Als er sie bei den Schultern packte, schaute sie unwillkürlich hoch.


  »Pass doch auf, du Zwerg!«, motzte er.


  Er war ein stämmiger weißer Jugendlicher, nicht so groß wie die anderen beiden. Alex versuchte, ihn abzuschütteln. Er hielt sie mit einer Hand fest und riss ihr mit der anderen die Kapuze herunter.


  »Hey, du bist ja’n Mädchen.« Dann, etwas lauter in Richtung seiner Kumpels an den Kühlregalen: »Ey, guckt mal, was ich gefunden hab!«


  Alex’ Stimme klang eisig. Sie war nicht in Stimmung für diesen Blödsinn. »Nimm die Pfoten weg.«


  »Lass sofort das Mädchen in Ruhe, oder ich rufe die Polizei«, rief Beverly schrill. »Hab das Telefon schon in der Hand!«


  Alex wäre am liebsten ausgeflippt. Das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen.


  »Mach dich locker, Alte, die hier reicht uns völlig.«


  Die anderen beiden, ein Schwarzer und ein Latino, kamen näher, um ihren Freund zu unterstützen. Alex zog eine dünne Spritze aus ihrem Gürtel. Die passte nicht zu ihrem Plan, den Ball flachzuhalten und keine für sie typischen Spuren zu hinterlassen, aber sie musste diesen Typen ausschalten und hier weg, bevor Beverly die Bullen rief.


  »Die Neun und die erste Eins habe ich schon gewählt«, warnte Beverly. »Ihr verschwindet jetzt!«


  Alex versuchte, sich aus dem Griff des Typen zu befreien, aber der Idiot grinste nur und hielt sie mit beiden Händen an den Oberarmen gepackt. Sie brachte die Nadel in Stellung.


  »Irgendwelche Probleme, junger Mann?«


  Neiiiiiiiin, stöhnte Alex innerlich.


  »Was?«, entgegnete der weiße Teenager aggressiv, ließ Alex los und drehte sich zu dem Neuankömmling um. Sofort trat er einen Schritt zurück, Alex duckte sich weg.


  Sie hatte inzwischen so viel Zeit mit Daniel verbracht, dass sie ganz vergessen hatte, wie groß er eigentlich war. Er überragte selbst den größten der Jugendlichen noch um gut zwei Zentimeter, hatte die breiteren Schultern und die größere Selbstsicherheit. Wenigstens hatte er sich eine Basecap aufgesetzt, so dass man wenig von seinen Haaren sah und sein Gesicht im Schatten lag. Die länger werdenden Bartstoppeln waren so dunkel, dass sie Daniels Gesichtszüge bereits leicht kaschierten. Das war gut. Aber ganz und gar nicht gut war, dass er sich – deutlich sichtbar – eine Glock in den Hosenbund gesteckt hatte.


  »Nein, keine Probleme, Mann«, sagte der Schwarze. Er packte seinen weißen Kumpel bei der Schulter und zog ihn zurück.


  »Gut. Dann könnt ihr ja jetzt gehen.«


  Der Weiße plusterte sich auf. »Erst, wenn wir haben, was wir wollten.«


  Etwas hatte sich an Daniels Mimik verändert. Alex konnte nicht genau sagen, was, aber seine Kieferpartie hatte plötzlich einen harten Zug bekommen, und er sah alles andere als freundlich aus. Er wandte sich an den Unruhestifter.


  »Jetzt.«


  Dieses eine Wort vermittelte keine Aggression, nur absolute Autorität.


  »Komm schon«, drängte der schwarze Jugendliche. Er schob den Weißen an Daniel vorbei und zog den dritten Jungen am Ärmel. Schnell liefen sie zu ihrem Pick-up, stupsten sich gegenseitig mit den Ellenbogen an und rangelten ein bisschen. Alex blieb mit dem Rücken zu Beverly stehen und gab Daniel ein Zeichen, sich ebenfalls von ihr abzuwenden. Die Jungs stiegen in ihren Wagen, der Fahrer trat aufs Gas, der Pick-up kurvte mit quietschenden Reifen um den Humvee herum.


  »Vielen Dank, junger Mann«, gurrte Beverly. »Sie waren wirklich eine große Hilfe.«


  »Kein Problem«, antwortete Daniel und bedeutete Alex formvollendet, sie möge vor ihm hinausgehen.


  Schnell lief Alex zurück zum Wagen. Daniel folgte dicht hinter ihr, und sie hoffte nur, dass er so schlau war, den Kopf gesenkt zu halten und sich nicht umzudrehen.


  »Na, das hätte ja gar nicht ungünstiger laufen können«, klagte Alex, als sie wieder auf der Straße waren. »Die Frau wird sich für den Rest ihres Lebens an uns erinnern.«


  »Tut mir leid.«


  »Musstest du da wirklich unbedingt reinspazieren wie ein Cowboy in den Saloon, mit der Knarre in der Hose?«


  »Fahren wir mit texanischem Kennzeichen rum oder nicht?«, hielt Daniel dagegen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Der Knabe hätte doch –«


  »Der hätte in der nächsten Sekunde einen enormen Brechanfall bekommen und sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Das hätte ihn vollkommen außer Gefecht gesetzt und vielleicht so viel Sauerei veranstaltet, dass Beverly mich darüber völlig vergessen hätte.«


  »Oh.«


  »Ja. Oh. Aber so was von. Ich kann auf mich selbst aufpassen, Daniel.«


  Seine Kieferpartie bekam wieder diesen harten Zug, wie kurz zuvor an der Tankstelle. »Ich weiß, Alex, aber irgendwann brauchst du vielleicht doch mal Hilfe. Und dann werde ich nicht im Auto sitzen bleiben und warten. Kapier das jetzt bitte mal.«


  »Okay. Ich sag dir Bescheid, wenn ich Unterstützung brauche.«


  »Ist gut. Dann bin ich für dich da«, fuhr er sie an.


  Alex hatte keine Lust, sich weiter zu streiten, und schwieg. Man hörte nur das Brummen des riesigen, spritschluckenden Motors. Daniel seufzte.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du mir längst einen Schritt voraus bist«, sagte er.


  Mit einem Nicken signalisierte Alex, dass sie die implizite Entschuldigung annahm, aber was seine Erklärungen anging, hatte sie eher gemischte Gefühle.


  »Wo hast du das eigentlich gelernt?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.


  »Was denn?«


  »Leute einschüchtern.«


  »Ich habe nicht gerade an einer exklusiven Privatschule gearbeitet. Die meisten Jugendlichen wollen doch einfach nur, dass jemand ihnen sagt, wo’s langgeht. Das gibt ihnen ein Gefühl von Sicherheit.«


  Alex lachte. »Na, dann werden die drei heute Nacht ja hervorragend schlafen.«


  
    * *
  


  Der Rest des Abends war weniger nervenaufreibend. Daniel döste mit dem Kopf am Fenster und schnarchte leise, bis Alex ungefähr dreißig Kilometer östlich von Dallas wieder eine Tankstelle anfuhr. Der schläfrige Mann im Kassenhäuschen interessierte sich nicht die Bohne für ihr Gesicht. Als sie die Überwachungskameras der Tankstelle hinter sich gelassen hatten, fuhr Alex an einer dunklen Stelle rechts ran und tauschte Plätze mit Daniel. Er behauptete, hellwach und für alle Schandtaten bereit zu sein. Sie versuchte, so gut es ging, zu schlafen, bis sie südlich von Shreveport wieder hielten und erneut tauschten.


  Langsam wurde es hell. Alex suchte mit Hilfe des hochwertigen Navis einen Nationalpark oder ein Wildreservat in der Nähe und fand heraus, dass sie gar nicht weit vom enorm weitläufigen Kisatchie National Forest entfernt waren. Sie steuerte den Teil des Staatsforstes an, der der I-49 am nächsten lag, und fuhr über einige Nebenstraßen, bis sie eine so entlegene und dichtbewachsene Gegend fand, dass sie es wagte, in den dunklen Schatten eines kleinen Wäldchens zu rollen. Sie fuhr rückwärts in eine ziemlich enge Lücke zwischen drei Bäumen und hielt so, dass sie gerade noch die Heckklappe öffnen konnten. Alex schob die Fahrertür auf und wurde nach der kühlen, klimatisierten Luft im Wagen fast erschlagen von der feuchten Hitze.


  Einstein stürzte begeistert aus dem Humvee und erleichterte sich erst einmal. Lola hatte es schwerer. Alex würde ihre Wunde neu verbinden müssen, wenn sie fertig war. Als sie den Verband erneuert hatte, hatte Daniel bereits Wasser und Essen bereitgestellt. Dann ging er um die Ecke, um auszutreten, anschließend Alex.


  Als sie zurückkam, besah sie sich die Front des Humvee und war ehrlich beeindruckt. Auf den ersten Blick war tatsächlich nicht zu erkennen, dass der Wagen in einen Unfall verwickelt gewesen war – nicht einmal in einen kleineren.


  Das Frühstücksangebot war sehr übersichtlich. Plötzlich hielt Alex die Schachtel Pop-Tarts in der Hand, die sie schon an ihrem ersten Morgen auf der Ranch gegessen hatte. Auch Daniel nahm sich eine Packung.


  »Was machen wir essenstechnisch?«, fragte er.


  Alex wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn, bevor er ihr in die Augen tropfte. »Heute Abend nehme ich an jeder Tankstelle ein bisschen was mit. Das wird für ein paar Tage reichen. Irgendwelche besonderen Wünsche?« Alex gähnte und zuckte zusammen, als die Bewegung zu sehr an ihrer Schnittwunde zog.


  »Hast du Aspirin?«


  Sie nickte müde. »Gute Idee. Und wir müssen beide etwas schlafen. Den Hunden geht es doch gut, wenn wir sie einfach draußen lassen, oder? Ich will nicht, dass sie Tag und Nacht im Auto eingepfercht sind.«


  Alex zauberte ein paar Ibuprofen hervor, während Daniel das Durcheinander im Heck so an die Seiten schob, dass in der Mitte eine schmale Liegefläche für beide entstand. Zufrieden damit, dass sie alles getan hatte, was sie konnte, breitete Alex ihren Schlafsack aus und rollte das Kopfende zu einem Kissen.


  Es fühlte sich vertraut und gleichzeitig unvertraut an, als Daniel sich neben sie legte, wie selbstverständlich einen Arm um ihre Taille schlang und das Gesicht an ihrem Hals vergrub. Sein kurzer Bart kitzelte, aber das machte Alex nichts aus.


  Sie war kurz davor, einzuschlafen, da bemerkte sie eine seltsame Bewegung neben sich. Zuerst dachte Alex, Daniel würde anfangen zu schnarchen, aber das Zittern hörte nicht auf. Sie griff nach seinen Fingern an ihrer Taille – auch sie zitterten. Alex fuhr hoch und drehte sich zu Daniel um. Er riss die Augen auf, als sie sich so abrupt bewegte, und wollte sich aufsetzen. Alex zwang ihn mit einer Hand auf der Brust liegenzubleiben.


  »Was ist los?«, flüsterte er.


  Sie betrachtete sein Gesicht. Die Lichtverhältnisse im Schatten der Bäume waren nicht optimal, aber er sah blasser aus als zuvor. Sie hätte ihn besser im Auge behalten sollen. War ja logisch, dass die außergewöhnlichen Belastungen, denen sie ausgesetzt gewesen waren, jetzt ihren Tribut forderten, wo sie eine Verschnaufpause hatten. Vielleicht war es keine normale Schockreaktion, sondern eher eine Panikattacke.


  »Nichts. Außer vielleicht mit dir.« Alex berührte seine Stirn, sie fühlte sich klamm an. »Ist dir schlecht?«


  »Nein. Mir geht’s gut.«


  »Du hast gezittert.«


  Er schüttelte den Kopf und atmete sehr tief ein. »Tut mir leid. Ich musste nur gerade dran denken, wie … knapp das alles war.«


  »Denk nicht dran. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


  Daniel lachte kurz auf, und Alex konnte dieselbe Hysterie heraushören, die auch in ihrem Lachen am Vorabend mitgeschwungen hatte. »Ich weiß«, wiederholte er. »Mir wird nichts passieren. Aber was ist mit dir? Bist du in Sicherheit?« Er zog sie an seine Brust, legte vorsichtig seine langen Finger um die verletzte Hälfte ihres Gesichts und flüsterte: »Um ein Haar hätte ich dich verloren, einfach so. Ich habe alles, was mir etwas bedeutet, verloren: meine Wohnung, meinen Job, mein Leben … mich selbst. Ich halte das gerade so aus, Alex – und das auch nur, weil ich mich an dir festhalte. Wenn dir auch noch etwas zustößt … Ich weiß nicht, was ich dann mache. Wie ich dann noch weitermachen soll. Mit dem ganzen anderen Kram komme ich zurecht, Alex, aber ich darf nicht auch noch dich verlieren, auf gar keinen Fall.«


  Wieder zitterte er am ganzen Körper.


  »Schon gut«, murmelte sie verunsichert und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich bin ja hier.«


  Sagte sie das Richtige? Sie hatte keine Erfahrung damit, jemanden zu trösten. Ihre Mutter hatte selbst im letzten Stadium ihrer todbringenden Krankheit kein Mitleid und keine Lügen geduldet. Wenn Juliana etwa sagte: Du siehst heute echt toll aus, Mom, entgegnete Judy immer etwas wie: Red keinen Quatsch, ich habe einen Spiegel und bin nicht blind. Offenbar war es Judy nie in den Sinn gekommen, dass ihre Tochter vielleicht etwas Trost hätte gebrauchen können – schließlich lag Juliana ja nicht im Sterben.


  Sie hatte früh gelernt, auf Mitgefühl von ihren Mitmenschen zu verzichten – und auch nie richtig gelernt, anderen welches entgegenzubringen. Am liebsten hätte sie Daniel jetzt wieder sachlich-naturwissenschaftlich erklärt, dass seine Gefühle eine ganz natürliche Reaktion auf die gewaltsamen Tode waren, aber diesen Ansatz hatte sie ja schon einmal an ihm ausprobiert, und sie wusste, dass er nicht fruchtete. Also imitierte sie Verhaltensmuster, die sie im Fernsehen gesehen hatte: Sie sprach leise und streichelte seine Wange.


  »Wir sind sicher … es ist vorbei.«


  Alex überlegte, ob sie ihn für alle Fälle mit dem Schlafsack zudecken sollte, auch wenn es drückend heiß war und er nicht fror. Aber sie war bereits zu dem Schluss gekommen, dass in ihm wärmeres Blut floss als in ihr. In jeder Hinsicht.


  Daniels Atmung klang mühsam. Alex hob den Kopf und stützte sich auf die Ellenbogen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  Er war nicht einfach nur blass. Seine sanften Augen wirkten gehetzt, gequält, sein Kiefer angespannt, als versuchte er, die Panik in Schach zu halten. Auf seiner Stirn pulsierte eine deutlich hervortretende Ader. Daniel starrte Alex an, als flehe er um Erlösung von schlimmen Schmerzen.


  Dieser Ausdruck in seinen Augen löste eine Erinnerung in ihr aus, einen wahren Albtraum – das Trauma seines Verhörs. Impulsiv legte sie die Arme um ihn, zog seinen Kopf hoch und drückte ihn an ihre Brust. Alex spürte selbst ein unkontrollierbares Zittern aufsteigen, und die analytische Hälfte ihres Gehirns teilte ihr mit, dass sie genauso traumatisiert war wie er. Der weniger nüchternen Seite war der Grund völlig schnuppe. Panik machte sich in ihr breit, und Alex hatte das Gefühl, Daniel gar nicht fest genug an sich drücken zu können, um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich lebendig, in Sicherheit und hier im Wald war. Sie hatte Angst, in der nächsten Sekunde wieder in ihrem schwarzen Zelt zu stehen und Daniel vor Höllenqualen schreien zu hören. Oder noch schlimmer, durch den dunklen oberen Flur der Ranch zu gehen und nicht den blutenden Körper des Auftragsmörders dort liegen zu sehen, sondern Daniels. Alex’ Puls raste, sie bekam kaum Luft.


  Daniel drehte sich zu ihr herum, bis sie sich seitlich gegenüberlagen, und nahm Alex’ Hände von seinem Gesicht. Kurz glaubte sie, er würde jetzt sie trösten, nachdem sie so kläglich gescheitert war, doch dann begegneten sich ihre Blicke, und Alex sah in Daniels Augen denselben Aufruhr, dieselbe Angst, die auch in ihr tobte. Angst, etwas zu verlieren, Angst, etwas zu besitzen, das man verlieren könnte. Seine Angst war ihr kein Trost und beruhigte sie nicht – im Gegenteil. Alex könnte ihn verlieren, und sie wusste nicht, wie sie damit leben sollte.


  


  Kapitel 21


  Ihre Lippen trafen so plötzlich aufeinander, dass Alex nicht wusste, wer von ihnen sich zuerst bewegt hatte.


  Und dann schlangen sich ihre Körper umeinander, verzweifelt, wütend. Lippen und Finger, Zungen und Zähne. Atmen wurde zur Nebensache, Alex schnappte nur zwischendurch kurz nach Luft, ihr wurde schwindelig. Sie wollte Daniel näher sein, noch näher, immer näher, sie wollte unter seine Haut, damit er ihr nie wieder entrissen werden konnte. Die Wunde an ihrem Kiefer platzte auf und brannte, die Prellungen, alte wie neue, pochten wieder, doch verblassten die Schmerzen angesichts ihres überwältigenden Verlangens. Sie rangen miteinander wie Gegner, rollten und wanden sich auf dem begrenzten Raum, stießen gegen die Seesäcke an den Seiten, rollten zurück in die Mitte. Alex staunte, wie elektrisierend Daniels rohe Kraft auf sie wirkte – bisher hatte sie vor starken Männern immer Angst gehabt, jetzt war sie fasziniert. Stoff zerriss, Alex wusste nicht, welcher. Sie konnte sich genau erinnern, wie sich seine Haut und seine Muskeln unter ihren Fingern angefühlt hatten, aber sie hätte nie gedacht, dass er sich auf ihrer Haut so anfühlen würde.


  Näher, pochte es in ihr. Näher.


  Plötzlich wich Daniel zurück. Mit einem erschrockenen Keuchen löste sich sein Mund von ihrem. Zu ihren Füßen ertönte ein ängstliches Winseln. Alex hob den Kopf und sah, dass Einstein Daniels Fußgelenk im Maul hatte. Der Hund winselte erneut.


  »Einstein, ab«, knurrte Daniel und zappelte mit dem Fuß, um sich zu befreien. »Lass los.«


  Einstein gehorchte und sah nervös zu Alex hinüber.


  »Ab!«, sagte sie heiser. »Alles gut.«


  Leicht eingeschnappt verzog Einstein sich wieder durch die offene Heckklappe.


  Daniel kam auf die Knie und schloss den Wagen. Dann drehte er sich zu Alex um, mit riesigen Pupillen und entfesseltem Blick. Er biss die Zähne zusammen, als kämpfe er um Beherrschung.


  Alex streckte die Arme aus und schob die Finger in seinen Hosenbund – da ließ er sich leise stöhnend auf sie fallen.


  »Alex, Alex«, hauchte er an ihrem Hals. »Bleib bei mir. Geh nicht weg.«


  Selbst in der Hitze des Gefechts war Alex durchaus klar, was er da von ihr verlangte. Und obwohl sie wusste, dass es sich als riesiger Fehler entpuppen könnte, war ihre Antwort absolut aufrichtig:


  »Ich bleibe bei dir. Ich gehe nicht weg.«


  Wieder fanden ihre Lippen sich, und Alex spürte, wie sein Herz genauso schnell schlug wie ihres.


  Das schrille Klingeln des Telefons zerfetzte den sanften Klangteppich von doppeltem Herzschlag und schnellem Atem und ließ Alex panisch von Daniel zurückweichen.


  Er schüttelte kurz mit geschlossenen Augen den Kopf, als müsse er sich erst erinnern, wo er eigentlich war.


  Alex setzte sich auf und suchte nach dem Handy.


  »Ich hab’s«, stieß Daniel aus. Als das Telefon erneut klingelte, schob er die Hand in die Hosentasche.


  Daniel prüfte die Nummer auf dem Display und nahm den Anruf dann mit dem Daumen an. Mit der linken Hand zog er Alex wieder an seine Brust.


  »Kev?«, sagte er kurzatmig.


  »Danny? Hallo! Seid ihr in Sicherheit?«


  »Ja.«


  »Was macht ihr?«


  »Wir versuchen zu schlafen.«


  »Du klingst eher so, als würdest du einen Marathon laufen.«


  »Das Telefon hat mich erschreckt. Die Nerven liegen blank.« Er log mit einer Geschmeidigkeit, dass Alex trotz des inneren Aufruhrs fast lächeln musste.


  »Ah, okay, tut mir leid. Gib mir mal Oleander.«


  »Du meinst Alex?«


  »Von mir aus. Gib ihr mal das Telefon.«


  Alex versuchte, langsamer zu atmen und normal zu klingen. »Ja?«


  »Hä? Jetzt sag nicht, dass dich das Telefon auch erschreckt hat?«


  »Ich bin keine Hardcore-Agentin. Und es war eine sehr lange Nacht.«


  »Ich mach’s kurz. Ich habe meinen Mann gefunden. Sagt dir der Name Deavers was?«


  Alex dachte kurz nach, hatte aber Mühe, sich wieder auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren. »Ja, den Namen kenne ich. Er stand unter einigen Anfragen, wenn Informationen für die CIA beschafft werden sollten. War allerdings nie bei einem Verhör dabei. Hat der was zu sagen?«


  »Allerdings. Aktuell ist er das zweithöchste Tier, Tendenz steigend. Gehört zu denen, die ich im Verdacht hatte und darum die letzten Tage beobachtet habe. Heute früh bekam Deavers einen Anruf, schlug anschließend ein paarmal gegen die Wand und rief selbst jemanden an. Ich kenne den Typen – lässt immer hübsch die anderen für sich arbeiten. Er bleibt im Büro und schickt jemanden los, um ihm einen Gesprächspartner zu holen. Kleines Machtspielchen. Nach dem zweiten Telefonat hat er fluchtartig sein Büro verlassen, um sich mit deinem Carston zu treffen, als wäre er selbst der Laufbursche. Waren in irgendeiner kleinen Wohnanlage mehrere Kilometer von ihren Büros entfernt und haben einen kleinen Spaziergang gemacht. Dabei sind sie ordentlich ins Schwitzen gekommen. Sah die ganze Zeit so aus, als hätten sie größte Lust, sich gegenseitig umzubringen. Ich bin mir sicher, dass Deavers mein Mann ist.«


  »Und was willst du jetzt machen?«


  »Hm. Ich glaube, das mit der E-Mail wäre trotzdem gut. Ich muss rausfinden, wer sonst noch von der Sache weiß. Deavers auszuschalten dürfte nicht besonders schwer sein, aber wenn er nicht der Einzige ist, sind die anderen anschließend gewarnt. Hast du was zum Schreiben?«


  »Moment.«


  Alex kroch zum Fahrersitz und zog ihren Rucksack heran. Sie kramte einen Kugelschreiber hervor und notierte sich die E-Mail-Adresse, die Kevin ihr durchgab, auf der Rückseite der Tankquittung.


  »Wann?«, fragte Alex.


  »Heute Abend«, bestimmte Kevin. »Nachdem ihr ein bisschen geschlafen habt und sich eure Nerven beruhigt haben.«


  »Ich schicke sie von Baton Rouge aus. Hast du bestimmte Vorgaben oder soll ich improvisieren?«


  »Du weißt, worum es geht. Es darf nicht zu hochgestochen klingen.«


  »Ich werde mich bemühen, deinen Ton anzuschlagen.«


  »Perfekt. Sobald ihr bei der Hütte der McKinleys seid, nimmst du deren Auto und machst dich auf den Weg hierher.« Kevin wurde leiser und flüsterte: »Meinst du, Danny macht Probleme, wenn du ihn allein in der Hütte zurücklässt?«


  Alex sah zu Daniel hinüber. Seine Reaktion war eindeutig.


  »Ja. Und ich weiß auch nicht, ob das eine so gute Idee ist. Nenn mich paranoid, aber ich glaube nicht mehr so recht an sichere Verstecke.«


  Daniel drückte ihr einen dicken Kuss auf die Stirn, so dass Alex nicht genau mitbekam, was Kevin sagte.


  »… Lola unterzubringen. Wie schlimm steht es um dein Gesicht? Oleander?«


  »Was?«


  »Dein Gesicht? Wie sieht es aus?«


  »Dicker Verband über linkem Kiefer und Ohr.« Daniel besah sich die Wunden sofort etwas genauer und sog scharf die Luft ein. »Und natürlich das, was ich dir zu verdanken habe.«


  »Könnte funktionieren«, erwiderte Kevin. »Lola ist auch verletzt. Ich erzähl denen eine gute Geschichte, wird schon gehen.«


  »Wem?«


  »Der Hundepension. In der ihr Lola abgeben werdet. Mann, Ollie, du musst dringend schlafen. Du verblödest ja von Sekunde zu Sekunde mehr.«


  »Vielleicht sollte ich die E-Mail dann jetzt gleich schreiben, wo ich in der passenden geistigen Verfassung bin.«


  »Ruf mich an, wenn ihr losfahrt.« Kevin legte auf.


  »Dein Verband ist durchgeblutet«, bemerkte Daniel besorgt.


  Alex gab ihm das Handy. »Macht nichts. Ich hätte die Wunde gestern kleben sollen.«


  »Dann lass uns das doch jetzt machen.«


  Alex sah ihn an – die Panik und Wildheit in seinem Blick waren schlichter Sorge gewichen. Daniels Brust war immer noch schweißnass, aber sein Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig. Alex war nicht sicher, ob sie sich im gleichen Maße beruhigt hatte wie er.


  »Wie, jetzt? Sofort?«


  Er sah sie bestimmt an. »Ja, jetzt sofort.«


  »Blutet es so stark?« Vorsichtig betastete Alex ihren Verband, der leicht feucht und warm war. Bei Daniels entsetztem Blick hatte sie gedacht, das Blut würde nur so herausströmen.


  »Es blutet, das reicht doch wohl. Wo sind die Verbandssachen?«


  Seufzend drehte Alex sich zu den aufeinandergestapelten Seesäcken um. Natürlich lag der falsche zuoberst, sie musste umräumen. Während sie in der richtigen Tasche wühlte, spürte sie, wie Daniel ihr vorsichtig über das linke Schulterblatt strich.


  »Du bist überall grün und blau«, murmelte er. Seine Finger wanderten ihren Arm hinunter. »Das hier sind neue Prellungen.«


  »Ich wurde angegriffen«, räumte Alex ein, zog das Verbandszeug heraus und drehte sich um.


  »Du hast mir noch gar nicht erzählt, was im Haus passiert ist«, entgegnete er.


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  »Vielleicht doch.«


  »Okay. Ich will nicht, dass du es weißt.«


  Daniel nahm ihr das Erste-Hilfe-Set aus der Hand, setzte sich in den Schneidersitz und legte das Set zwischen seine Beine. Alex tat es ihm schwer seufzend nach und reckte ihm ihre linke Gesichtshälfte entgegen.


  Vorsichtig begann er, das Pflaster von ihrer Haut zu lösen.


  »Kannst es ruhig abreißen«, sagte Alex.


  »Will ich aber nicht.«


  Sie schwiegen eine Weile, Daniel machte unbeirrt weiter. Durch das Stillhalten wurde Alex’ Körper daran erinnert, wie erschöpft er war.


  »Warum willst du nicht, dass ich es weiß?«, fragte Daniel, als er ihre Haut mit einem Desinfektionstuch abtupfte. »Meinst du, ich kann damit nicht umgehen?«


  »Nein, ich …«


  »Was?«


  »So, wie du mich jetzt ansiehst. Ich will einfach nicht, dass sich das ändert.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie ihn lächeln. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wie geht das?«, fragte Daniel und nahm den Wundkleber aus dem Set.


  »Du schiebst die Schnittkanten zusammen, verteilst einen Streifen Kleber darauf und hältst alles fest, bis der Kleber getrocknet ist. Dauert ungefähr eine Minute.«


  Alex riss sich zusammen, um das Gesicht nicht zu verziehen, als Daniels Fingerspitzen die Kanten ihrer Schnittwunde zusammenschoben. Der vertraute Geruch des Klebers stieg ihr in die Nase.


  »Tut’s weh?«


  »Alles gut.«


  »Geht es dir eigentlich nie auf den Keks, immer die Starke zu markieren?«


  Sie verdrehte die Augen. »Die Schmerzen sind auszuhalten, danke.«


  Daniel ging leicht auf Abstand, um sein Werk zu begutachten. »Nicht schön, aber selten«, sagte er. »Du hättest lieber einem Notarzt das Leben retten sollen.«


  Alex nahm ihm den Kleber ab und schraubte den Deckel wieder drauf, damit die Tube nicht austrocknete. Man konnte nie wissen, wann man das Zeug wieder brauchte – besonders angesichts des Verlaufs, den dieser Ausflug nahm.


  »Wird schon gehen«, sagte sie. »Drück die Kanten einfach noch ein bisschen länger zusammen.«


  »Tut mir leid wegen eben, Alex«, sagte Daniel leise und demütig.


  Alex hätte gerne den Kopf gedreht und Daniel angesehen.


  »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist«, sprach er weiter. »Ich wollte dich nicht so hart anpacken.«


  »Ich habe mich ja auch nicht gerade zurückgehalten.«


  »Aber ich bin nicht verletzt«, rief er leicht wütend. »Ich habe nicht eine einzige Schramme abbekommen, wie du es Kevin gegenüber ausgedrückt hast.«


  »Das stimmt ja nun auch nicht ganz.« Sie strich ihm mit den Fingern über die Brust, wo ihre Nägel leichte Striemen hinterlassen hatten.


  Daniel atmete scharf ein, beide waren einen Augenblick gefangen in der Erinnerung, und Alex’ Magen zog sich zusammen. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, aber Daniel hielt ihn fest.


  »Warte«, mahnte er.


  Reglos saßen sie in der angespannten Stille. Alex zählte im Kopf zweimal bis sechzig.


  »Er ist jetzt trocken«, sagte sie bestimmt.


  Langsam nahm Daniel die Finger von ihrem Kiefer. Alex drehte sich zu ihm um, aber er hatte den Blick gesenkt, suchte etwas im Erste-Hilfe-Set. Er holte das antibakterielle Spray hervor und besprühte Alex’ Wunde großzügig. Dann nahm er die Mullrolle und das Pflaster. Sachte – und ohne ihr in die Augen zu sehen – legte er Daumen und Zeigefinger an Alex’ Kinn und korrigierte ihre Kopfhaltung. Dann klebte er den Mullverband fest.


  »Wir schlafen jetzt besser«, sagte er, als er alles gut angedrückt hatte. »Wir sind beide total erledigt und können nicht klar denken. Wir verschieben die Diskussion so lange, bis wir … wieder vernünftig sind.«


  Alex wollte dagegenhalten, aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie waren beide nicht sie selbst. Sie benahmen sich wie Tiere – nur knapp dem Tod entronnen, reagierten sie mit dem unbewussten Drang, ihre Art zu erhalten. Primitive Biologie, die nur wenig mit verantwortungsbewusstem Handeln erwachsener Menschen zu tun hatte.


  Trotzdem wollte Alex weiterdiskutieren.


  Daniels Finger lagen seitlich an ihrem Hals, und sie spürte, wie ihr Herz bei seiner Berührung wieder anfing zu klopfen. Er merkte es auch.


  »Schlafen«, wiederholte er.


  »Ja, ja, du hast ja recht«, brummte sie und ließ sich rücklings auf den zerwühlten Schlafsack fallen. Sie war wirklich fix und fertig.


  »Hier.« Daniel reichte ihr sein T-Shirt.


  »Wo ist meins?«


  »Kaputt. Tut mir leid.«


  Es war ohnehin viel zu warm und stickig im Humvee. Alex warf Daniels T-Shirt beiseite und grinste reumütig. Sofort ziepte der Kleber. »Dafür, dass wir mit allem nur sehr knapp bestückt sind, gehen wir nicht gerade sorgsam mit unseren Sachen um.«


  Auch Daniel schien es zu warm zu sein. Er öffnete die Heckklappe wieder. »Wie ich bereits sagte: Wir sind total erledigt.«


  Daniel legte sich neben Alex, und sie kuschelte sich an seine Brust und fragte sich, ob sie überhaupt würde schlafen können, wenn er halbnackt neben ihr lag. Sie schloss die Augen und bemühte sich, abzuschalten. Daniel schlang die Arme um sie, zunächst zaghaft, dann, nach ein paar Sekunden, etwas fester, als würde er sie auf die Probe stellen.


  Wenn Alex etwas weniger müde gewesen wäre, hätte sie ihm den Test erschweren können. Doch sie dämmerte schnell ein, obwohl ihr Daniels Körper und das elektrisierte Kribbeln überall dort, wo ihre Haut sich berührte, mehr als bewusst waren. Und als sie vom Schlaf übermannt wurde, spukte ihr ein ungewöhnliches Wort durch den Kopf.


  Meiner, meldete ihr Gehirn immer wieder, während alle anderen Gedanken verschwanden. Meiner.


  
    * *
  


  Als Alex erwachte, stand die Sonne noch hell im Westen, und der Schlafsack unter ihr war feucht von Schweiß. Die Schatten waren gewandert, Sonnenstrahlen fielen durch die getönten Scheiben direkt in ihr Gesicht. Sie blinzelte verschlafen und wartete darauf, dass ihr Gehirn die Arbeit aufnahm.


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie allein war. Sie schrak hoch. Sofort bekam sie Kopfschmerzen und ihr wurde schwindelig. Die Heckklappe des Humvee stand noch offen, und die warme, feuchte Luft legte sich schwer auf Alex’ Haut. Daniel war nirgends zu sehen. Sein T-Shirt auch nicht; Alex musste sich schnell etwas zum Anziehen suchen, bevor sie sich auf die Suche nach ihm machen konnte. Irgendwie albern, aber falls sie einem weiteren Killerkommando in die Arme laufen sollte, wollte sie doch mehr als einen alten hautfarbenen BH tragen. Sie zog sich ihr dünnes, viel zu großes graues Sweatshirt über, weil es das Erste war, das sie in die Finger bekam, und nicht, weil es dem Wetter angemessen gewesen wäre. Alex holte die PPK aus ihrer Tasche und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. Als sie aus dem Auto klettern wollte, knisterte ein Papier unter ihrem Knie.


  Die Tankquittung, auf deren Rückseite sie die Mailadresse notiert hatte. Darunter stand fein säuberlich geschrieben:


  Bin mit Einstein spazieren. Gleich wieder da.


  Sie steckte den Zettel in die Hosentasche. So leise wie möglich stieg sie aus dem offenen Heck. Lola hatte es sich im Schatten bequem gemacht, direkt neben dem Wasser und dem Futter, das Daniel bereitgestellt hatte. Als sie Alex sah, klopfte ihr Schwanz auf das Gras.


  Wenn Lola hier lag, konnte Alex zumindest sicher sein, dass sonst niemand in der Nähe war. Sie trank etwas Wasser, wischte sich mit den Ärmeln des Sweatshirts Schweiß aus dem Gesicht und schob sie anschließend so hoch wie möglich.


  »Ich weiß nicht mal, in welche Richtung sie gegangen sind«, beklagte sie sich bei Lola, während sie ihr die Ohren kraulte. »Und du bist noch nicht fit genug, um ihre Spur aufzunehmen, was? Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass du ganz schön schnell wärst, wenn du erst wieder auf die Beine kommst.«


  Lola leckte ihre Hand.


  Alex hatte einen Mordshunger. Sie ging die Lebensmittel durch, die Daniel eingesteckt hatte, und entschied sich für eine Tüte Brezeln. Heute Abend würde sie unbedingt ihre Vorräte aufstocken müssen, so sehr es ihr auch widerstrebte, Spuren zu hinterlassen. Natürlich gab es Hunderte von Routen, die sie zu einer ganzen Reihe von Zielen eingeschlagen haben konnten. Aber mit ein bisschen Glück könnte jemand, der hartnäckig genug war, ein Muster ausmachen. Alex hatte keine sorgfältig vorbereiteten Fallen und durchdachten Pläne mehr, von Bathöhlen ganz zu schweigen. Was ihr noch zur Verfügung stand, waren Geld, Schusswaffen, Munition, Handgranaten, Messer, verschiedene Gifte und K.-o.-Substanzen, ein Sturmfahrzeug und ein brillanter Kampfhund. Weniger hilfreich dagegen waren die extreme Auffälligkeit des Sturmfahrzeugs, der lahme Hund, ihr eigener ziemlich lahmer Körper, ihr einprägsam zerschundenes Gesicht, Daniels Gesicht, das auf Suchplakaten prangte, sowie eindeutig zu wenig Essen, Verstecke und Möglichkeiten. Von ihrem emotionalen Zustand ganz zu schweigen. Alex konnte kaum fassen, in wie viele Schwierigkeiten sie sich binnen so kurzer Zeit gebracht hatte. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher, als die Zeit zurückzuspulen, in ihre kleine Badewanne zurückzukehren, mit unversehrtem Gesicht und ihrem Übermaß an Sicherheitsvorkehrungen. Wenn sie sich in jener entlegenen Bücherei doch anders entschieden und die E-Mail gelöscht hätte!


  Aber wenn sie die Zeit tatsächlich zurückdrehen könnte, würde sie es dann auch tun? War jenes Leben in absoluter Einsamkeit und mit der täglichen Angst als Begleiter wirklich lebenswerter? Alex war sicherer gewesen, ja, aber sie wurde gejagt. War ihr neues, etwas riskanteres Leben nicht in mehrfacher Hinsicht ein erfüllteres?


  Alex saß neben Lola und streichelte der Hündin den Rücken, als sie Daniels Stimme näher kommen hörte. Zuerst erschrak sie fürchterlich, weil er mit jemandem sprach, dann beruhigte sie sich schnell wieder. Daniel schlug immer einen ganz besonderen Ton an, wenn er mit Kevin redete.


  Einstein war als Erster bei ihnen. Aufgeregt lief er auf Alex zu und stupste ihre Hand mit seiner nassen Schnauze an. Schnuppernd begrüßte er Lola, dann trank er etwas.


  Daniel tauchte auf, mit großen Schritten marschierte er über den lange nicht mehr benutzten Waldweg. Er trug eine der kugelsicheren Basecaps, unter der er die Stirn runzelte. Er hielt das Handy zwei Zentimeter von seinem Ohr entfernt.


  »Ich bin jetzt wieder beim Wagen«, sagte er. »Ich seh mal nach, ob sie wach ist … Nein, ich werde sie nicht extra wecken.«


  Alex erhob sich, klopfte sich den Dreck vom Hintern und streckte sich. Durch die Bewegung wurde Daniel auf sie aufmerksam, und seine eben noch genervte Miene verwandelte sich in ein breites Lächeln. Alex war zwar ein bisschen sauer auf ihn, konnte aber nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.


  »Da ist sie ja. Noch eine Sekunde Geduld, Bruderherz.«


  Statt Alex das Telefon zu geben, zog Daniel sie eng an sich und umarmte sie innig. Das Gesicht an seiner Brust, seinen Duft in ihrer Nase, lächelte sie. Als er sie schließlich wieder losließ, schüttelte Alex jedoch den Kopf und hob ungläubig die Augenbrauen.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Hab nicht nachgedacht.«


  Sie atmete frustriert aus und streckte die Hand nach dem Telefon aus. Er reichte es ihr mit einem verlegenen Lächeln, einen Arm um sie gelegt.


  »Alles in bester Ordnung, ich versuche ja nur, uns lebend aus dieser Sache herauszubekommen«, brummte sie, dann sprach sie ins Telefon. »Hallo.«


  »Guten Morgen. Wie ich sehe, hat mein dämlicher Bruder nicht aus seinen Fehlern gelernt.«


  »Was ist passiert?«


  »Nicht viel. Jede Menge Telefonate, aber bis jetzt ist niemand weiter mit der Sache in Verbindung zu bringen.«


  »Und warum rufst du an?«


  »Weil ich das Gefühl habe, dass ihr beide über ungeahntes Potential verfügt, alles zu verbocken. Ich bin wegen euch mit den Nerven am Ende.«


  »Ja, ich fand es auch wirklich nett, mal wieder mit dir zu plaudern –«


  »Ach, reg dich ab, Oleander, du weißt genau, dass ich Daniel meinte. Kannst du ihn nicht irgendwie an die Leine legen?«


  »Das ist alles neu für ihn. Er wird es schon lernen.«


  »Bevor er dabei draufgeht?«


  »Dir ist schon klar, dass ich dich hören kann, ja?«, rief Daniel dazwischen.


  »Was soll das? Großer Lauschangriff?«, entgegnete Kevin laut. »Jetzt lass ihr mal ein bisschen Freiraum!«


  »Hier, rede du mit ihm. Ich bereite schon mal alles vor, damit wir bei Sonnenuntergang weiterfahren können.«


  Alex gab Daniel das Handy und befreite sich aus seiner Umarmung. Lange redeten die beiden Brüder nicht mehr, warfen sich nur gegenseitig ein paar Beleidigungen an den Kopf. Alex ging zum Humvee zurück und inspizierte alles. Im Laderaum herrschte immer noch das schiere Chaos. Nun, sie hatte jetzt reichlich Zeit und nichts Besseres zu tun. Sie zog die PPK aus dem Hosenbund, steckte sie in einen Zip-Beutel und diesen in ihren Rucksack. Dann rollte sie den Schlafsack auf und legte ihn erst mal auf den Beifahrersitz, damit sie die herumrollende Munition aufsammeln konnte.


  Daniel kletterte neben ihr ins Auto. Auch er suchte zusammen, was lose herumlag.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte er, ohne innezuhalten und Alex anzusehen. »Es ist nur – du hast geschlafen, und Einstein war so unruhig, und wir sind hier doch ganz allein. Es kam mir ganz normal vor. Hätte wahrscheinlich die erste Warnung für mich sein müssen, dass ich dabei bin, was falsch zu machen.«


  Auch Alex behielt den Blick auf den Boden des Laderaums gerichtet. »Stell dir mal vor, du wärst hier ganz allein aufgewacht.«


  »Auch daran hätte ich denken müssen, ja.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hat mir neulich jemand hoch und heilig versprochen, in Zukunft sogar um Erlaubnis zu fragen, bevor er überhaupt atmet.«


  Daniel seufzte. »Kevin hat recht, oder? Ich bin eine totale Niete, was das hier angeht.«


  Alex machte sich daran, die verschiedenen Magazine in Zip-Beutel zu packen und sie in den Außentaschen des Seesacks zu verstauen.


  »Ich durchschaue deine Taktik«, sagte sie. »Ich soll entweder der gleichen Meinung wie Kevin sein oder dir verzeihen.«


  »Und? Funktioniert’s?«


  »Kommt drauf an. Hat dich jemand gesehen?«


  »Nein. Wir haben keinerlei Lebewesen gesehen außer ein paar Vögeln und Eichhörnchen. Du weißt wahrscheinlich, dass die meisten Hunde gerne Eichhörnchen jagen, ja? Einstein jagt sie nicht nur, er fängt sie sogar.«


  »Das könnte sich durchaus noch als praktisch erweisen, falls wir noch länger in diesem Schlachtschiff schlafen müssen. Jagen ist nämlich nicht meine Stärke.«


  »Noch eine Nacht, ja? Das überleben wir schon.«


  »Will ich hoffen.«


  »Äh … Willst du die aufheben?«, fragte Daniel und klang verwundert. »Was ist das? Walnüsse?«


  Alex blickte auf, um zu sehen, welchen Zip-Beutel Daniel meinte.


  »Pfirsichkerne«, sagte sie.


  »Müll?«


  Sie nahm ihm den Beutel ab und steckte ihn in den Seesack, den sie gerade neu packte.


  »Kein Müll«, sagte sie. »In den Kernen steckt natürliches Natriumzyanid. Nicht viel, ich brauche Hunderte davon, um eine brauchbare Menge zusammenzubekommen.« Sie seufzte. »Früher mochte ich Pfirsiche richtig gerne. Jetzt kann ich sie nicht mehr sehen.«


  Sie sah Daniel an, der wie erstarrt dasaß und die Augen aufgerissen hatte. »Zyanid?« Er klang erschrocken.


  »Eine meiner Schutzmaßnahmen. Wenn Zyanid mit einer bestimmten Säure reagiert, entsteht Blausäure. Farblos, sehr flüchtig und hochgiftig. Ich fülle es in Ampullen, die groß genug sind, um einen Raum von ungefähr zehn Quadratmetern mit tödlichem Gas zu füllen. Chemie für den Hausgebrauch. Hochwertige Stoffe stehen mir leider nicht mehr zur Verfügung. Ich bin auf mein kleines Hinterzimmerlabor angewiesen.«


  Daniels Gesichtsausdruck entspannte sich, er nickte, als sei alles, was sie gerade gesagt hatte, völlig normal. Dann sammelte er weiter lose Patronen ein. Alex lächelte.


  Es ging ihr einfach entschieden besser, wenn ihre Ausrüstung ordentlich sortiert war. Das war der Vorteil einer Zwangsneurose – im besten Fall bekam man ein Hochgefühl, nur weil es irgendwo hübsch aufgeräumt war. Alex verschaffte sich einen Überblick über alle Waffen, die ihr noch geblieben waren, und empfand auch das als beruhigend. Die Ohrringe waren natürlich weg, und Alex fehlten einige chemische Substanzen, aber der Großteil ihrer Waffen funktionierte noch einwandfrei.


  Zum Abendessen gab es Müsliriegel, Oreo-Kekse und eine Flasche Wasser. Sie saßen auf der Kante des offenen Laderaums, Alex’ Beine baumelten in der Luft, Daniels Zehen berührten den Boden. Auf sein Drängen hin nahm Alex noch eine Ibuprofen. Wenigstens waren die rezeptfreien Schmerztabletten leicht zu besorgen, Alex musste also nicht sparsam sein.


  »Wann fahren wir?«, fragte Daniel, als alles aufgeräumt war.


  Alex sah nach dem Stand der Sonne. »Bald. Noch eine Viertelstunde, dann dürfte es dunkel genug sein, wenn wir zurück auf der Hauptstraße sind.«


  »Ich weiß, dass ich mich danebenbenommen habe und eigentlich in Isolationshaft gehöre, aber dürfte ich dich vielleicht küssen, bevor wir losfahren? Ich bin auch ganz bestimmt vorsichtiger mit deinem Gesicht und deinen Klamotten, versprochen.«


  »Vorsichtig? Klingt nicht besonders verlockend.«


  »Tut mir leid. Ist im Moment mein bestes Angebot.«


  Alex seufzte übertrieben. »Na ja. Ist ja nicht so, als wenn ich was Besseres zu tun hätte.«


  Daniel nahm ihr Gesicht in beide Hände und achtete sehr darauf, ihre Verletzungen nicht zu berühren. Als seine Lippen dieses Mal auf ihre trafen, waren sie vollkommen weich und zart. Alex empfand noch immer dasselbe elektrisierte Kribbeln, doch gleichzeitig wirkte Daniels Sanftheit auch beruhigend. Es war wie neulich, wie in der Küche der Ranch, nur etwas behutsamer. Dennoch erinnerte Alex sich lebhaft an den Vormittag, und das veränderte etwas in ihr. Sie überlegte, das Tempo zu wechseln, sich rittlings auf Daniels Schoß zu setzen und die Beine um ihn zu wickeln, aber zögerte dann. Es war wunderschön so, wie es gerade war. Automatisch wanderten ihre Finger zu seinen Locken, das schien ihr zur Gewohnheit zu werden.


  Daniel küsste ihren Hals, liebkoste die Stellen, wo der Puls direkt unter der Haut schlug.


  »Eine Sache macht mir aber doch Sorge«, flüsterte er ihr ins unversehrte Ohr.


  »Nur eine?«, hauchte Alex.


  »Na ja, abgesehen von allem anderen.«


  Daniels Lippen kehrten zu ihren zurück, immer noch vorsichtig, aber jetzt forschender. Es war fast zehn Jahre her, seit Alex zuletzt geküsst worden war, und es kam ihr noch länger vor. Und so hatte sie noch nie jemand geküsst – die Zeit verstrich immer langsamer, ihr Gehirn stellte den Betrieb ein, dann wieder dieses Kribbeln …


  »Willst du wissen, was?«, fragte er ein paar Minuten später.


  »Hm?«


  »Was diese eine Sache ist?«


  »Oh, ja. Klar.«


  »Na ja«, sagte er und hielt inne, um Alex’ Augenlider zu küssen. »Ich weiß ganz genau, was ich für dich empfinde.« Ein Kuss auf ihre Lippen, ihren Hals. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, was du für mich empfindest.«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«


  Daniel lehnte sich ein wenig zurück, ohne ihr Gesicht loszulassen, und sah sie neugierig an. »Wir fühlen uns gleichermaßen zueinander hingezogen.«


  »Könnte man so sagen.«


  »Aber steckt bei dir mehr dahinter?«


  Verwirrt sah sie ihn an. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  Er seufzte. »Die Sache ist nämlich die, Alex, dass ich mich in dich verliebt habe.« Forschend sah Daniel sie an und beobachtete ihre Reaktion. Dann runzelte er die Stirn und ließ die Hände auf Alex’ Schultern sinken. »Ich sehe dir an, dass du mir das nicht abnimmst, aber so ist es nun mal. Mein Verhalten mag andere Interpretationen zulassen, aber ich versichere dir, dass es mir nicht nur um Sex geht. Ich habe andere Ziele. Und … Ich wüsste gerne, worum es dir geht. Was sind deine Ziele?«


  »Was meine Ziele sind?« Ungläubig starrte Alex ihn an. »Ist das dein Ernst?«


  Daniel nickte feierlich.


  Alex schlug einen schärferen Ton an als beabsichtigt: »Ich habe derzeit nur ein einziges Ziel, Daniel, nämlich dich und mich am Leben zu halten. Wenn mir das lange genug gelingt, haben wir womöglich tatsächlich eine über die nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden hinausgehende Lebenserwartung. Sollte uns dieses unsagbare Glück zuteilwerden, denke ich gerne über weitere Ziele nach. Ziele implizieren nämlich, dass es eine Zukunft gibt.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Stehen die Chancen denn wirklich so schlecht?«


  »Ja!«, explodierte Alex. Sie ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. »Ich dachte eigentlich, auch das sei dir klar!«


  Die Sonne ging unter. Sie hatten sich schon vor fünf Minuten auf den Weg machen wollen. Alex sprang vom Heck des Wagens und pfiff die Hunde herbei. Einstein kam herangesaust, er wollte los. Alex wollte Lola holen, doch Daniel kam ihr zuvor.


  Alex streckte sich und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie war einigermaßen ausgeruht und würde wahrscheinlich die ganze Nacht durchfahren können. Das allein zählte. Die Nacht zu überstehen, ohne mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig auf sich zu ziehen. Kevins E-Mail abschicken und ihren kleinen Wanderzirkus in ein weniger auffälliges Fahrzeug verfrachten. Weiter reichten Alex’ Ambitionen gerade nicht.


  Das erste Stück legten sie schweigend zurück. Noch während sie auf den Nebenstraßen unterwegs waren, wurde es dunkel. Als sie die I-49 erreichten, entspannte Alex sich ein bisschen. Viele Autos waren ihnen nicht begegnet, und die wenigen waren alle alt gewesen und hatten in die ländliche Gegend gepasst. Momentan war Alex ziemlich sicher, dass niemand genau wusste, wo sie waren.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber die Fahrt auf der dunklen Straße mit dem gleichmäßig fließenden, anonymen Verkehr war ziemlich monoton, und so fragte sie sich irgendwann, was wohl in Daniel vor sich ging. Es sah ihm nicht ähnlich, so still zu sein. Alex überlegte, das Radio einzuschalten, aber das kam ihr feige vor. Vielleicht sollte sie sich bei ihm entschuldigen.


  »Äh, tut mir leid, wenn ich eben etwas ruppig war«, sagte sie. Ihre Stimme klang nach dem langen Schweigen sehr laut. »Ich kann nicht gut mit anderen Menschen umgehen. Schlechte Ausrede, ich weiß. Ich bin erwachsen, ich sollte in der Lage sein, ein ganz normales Gespräch zu führen. Tut mir wirklich leid.«


  Sein Seufzen klang nicht genervt, eher erleichtert. »Nein, mir tut es leid. Ich hätte dich nicht bedrängen sollen. Es ist einzig und allein meine Schuld, dass wir uns in dieser Lage befinden. Ich werd’s wiedergutmachen.«


  Alex schüttelte den Kopf. »So darfst du nicht denken. Du bist nicht für das hier verantwortlich. Sieh mal: Irgendjemand hat beschlossen, dich umzubringen. Dasselbe ist Kevin vor einem halben Jahr passiert und mir ein paar Jahre vorher. Du machst Fehler und wirst weiter Fehler machen, weil du unmöglich wissen kannst, was ein Fehler ist – bis er dir passiert. Aber dass du Fehler machst, heißt nicht, dass du schuld bist an dem, was geschieht. Du darfst nie vergessen, dass irgendein real existierender Mensch beschlossen hat, seine Interessen über dein Leben zu stellen.«


  Daniel dachte eine Weile nach. »Ich verstehe schon, was du sagst, und ich glaube es dir auch. Aber ich muss mehr auf dich hören – mich wie du verhalten, mich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist. Und da hilft es nicht, wie ein blöder Teenager herumzujammern und wissen zu wollen, ob du in mich verliebt bist oder mich nur magst.«


  »Wirklich, Daniel, ich –«


  »Nein, nein«, unterbrach er sie sofort. »Ich wollte das Gespräch damit nicht in eine andere Richtung lenken.«


  »Ich möchte es dir einfach nur erklären. Wenn du ein Teenager bist, dann bin ich ein Kleinkind. Ich bin emotional zurückgeblieben. Nein, eher kaputt. Ich weiß nicht, wie so was hier geht, und ja, natürlich ist im Moment die oberste Priorität, diesen Mist zu überleben, aber ich schiebe das auch vor, um mich um Antworten auf Fragen zu drücken, die eigentlich nicht so schwer zu beantworten sein sollten. Ich meine … Liebe? Ich weiß nicht mal, was das ist, ob es sie wirklich gibt. Tut mir leid, aber mir ist das … völlig fremd. Ich beurteile alles auf Grundlage von Bedarf und Bedürfnissen – was ist notwendig, was ist wünschenswert. Der Rest ist für mich … Wischiwaschi. Damit kann ich nichts anfangen.«


  Daniel stimmte sein lustiges He-he-he-Lachen an, und sofort wich alle Spannung von ihr. Alex stimmte in sein Lachen ein, dann seufzte sie. Alles fühlte sich viel leichter an, wenn sie gemeinsam mit Daniel lachen konnte.


  Ein letztes Kichern, dann sagte er beiläufig: »Dann erzähl mir was von deinem Bedarf und deinen Bedürfnissen.«


  Alex dachte nach. »Mein Bedarf ist … also unabdingbar für mich ist, dass du am Leben bist. Und ich wäre auch gern am Leben. Das ist das Allerwichtigste, die Grundlage. Wenn ich mir darüber hinaus etwas wünschen dürfte, dann hätte ich dich gerne in meiner Nähe. Alles Weitere wäre purer Luxus.«


  »Du magst mich für einen Optimisten halten, aber ich glaube, wir haben wirklich nicht viel mehr als ein semantisches Problem.«


  »Da könntest du recht haben. Wenn wir noch ein paar Wochen miteinander verbringen, lernen wir vielleicht, dieselbe Sprache zu sprechen.«


  Er nahm ihre Hand. »Sprachwissenschaft lag mir schon immer. Da lerne ich schnell.«


  


  Kapitel 22


  Bei der Suche nach einer geeigneten Tankstelle außerhalb von Baton Rouge legte Alex besonderes Augenmerk auf das Alter des Kassenpersonals. Sie entschied sich letztlich für einen Herrn von mindestens achtzig, dessen Seh- und Hörvermögen ganz sicher schon nachgelassen hatten.


  Als sie sicher war, dass er sie trotz ihres nicht sonderlich überzeugenden Make-ups nicht weiter beachtete, kaufte sie reichlich ein. Wasser, jede Menge Nüsse und Dörrfleisch – alles, was sie an unverderblichen Proteinen finden konnte. Dazu ein paar Dosen V8 – nicht weil sie besonders auf Gemüsesaft stand, sondern weil der Laden kein frisches Gemüse im Angebot hatte. Alex war klar, dass sie irgendwann einen richtigen Lebensmittelladen aufsuchen musste, hoffte aber, es noch ein bisschen hinauszögern zu können. Ihre Blutergüsse verblassten von Tag zu Tag mehr.


  In dem rund um die Uhr geöffneten Internetcafé lief auch alles ganz entspannt. Durch seine Lage in der Nähe der Uni war es auch spät am Abend gut besucht. Mit Kapuze und gesenktem Blick setzte Alex sich in eine abgelegene Ecke und bestellte einen schwarzen Kaffee, ohne den Kellner anzusehen. Am liebsten wäre ihr gewesen, die Mail von einem Ort zu verschicken, der nicht auf der Route zu ihrem Ziel lag, aber sie hatten keine Zeit für Umwege, und das Wichtigste war jetzt, das Batmobil loszuwerden. Das Monstrum war derzeit ihr größtes Handicap.


  Alex richtete ein völlig neues E-Mail-Konto ein – auf einen Namen, der aus zufällig gewählten Buchstaben und Ziffern bestand. Dann versuchte sie, Kevins Sprache zu imitieren.


  
    Du hättest deine Finger von der Sache lassen sollen, Deavers. Keinen Unschuldigen mit reinziehen. Ich bin nicht dazu da, deine Drecksarbeit zu erledigen, aber die kleine Verhörmaus hab ich erledigt. Texas war eine tolle Art, sich dafür zu bedanken. Es reicht!

  


  Das war keine ausgesprochene Drohung, aber sie war angedeutet. Alex’ Finger schwebte kurz über der Maus, der Cursorpfeil befand sich auf dem Senden-Button. Enthielten diese Zeilen neue Informationen? Inzwischen müssten ihre Gegner wissen, dass Daniel nicht unter den Toten auf der Ranch war. Was das anging, würden sie Deavers nichts vormachen können. Übersah Alex irgendetwas? Konnte dieser Schuss nach hinten losgehen?


  Alex drückte auf die linke Maustaste. Viel schlimmer konnte es wohl kaum werden.


  Kaum war die E-Mail abgeschickt, sprang sie auf. Der Humvee parkte in einer Gasse hinter ein paar Müllcontainern. Alex lief schnell, den Kopf mit der Kapuze gesenkt, eine Spritze in der Hand. Die Seitenstraße war leer bis auf ein paar Gestalten, die sich in die Dunkelheit eines Notausgangs drückten. Alex betrachtete die drei kurz, dann kletterte sie in den dunklen Wagen.


  Einstein berührte sie mit der Schnauze an der Schulter. Daniel nahm ihre Hand.


  »Weißt du, wo die Nachtsichtbrille ist?«, murmelte Alex.


  Daniel ließ ihre Hand los. »Stimmt was nicht?«, entgegnete er flüsternd, drehte sich um und wühlte zwischen den Sitzen.


  »Nichts Neues«, versprach Alex. »Aber das hier könnte uns vielleicht sogar nützen.«


  Er reichte ihr die Brille. Alex schaltete sie ein und besah sich das Trio in der Türnische noch etwas genauer.


  Das Grüppchen war gerade dabei, sich aufzulösen. Sie befanden sich nicht in einem der ärmsten Viertel der Stadt. Die drei Personen waren lässig, aber teuer gekleidet. Ein dunkelhaariger Mann hielt eine junge Blondine an der Hand, die mit den zahllosen Markennamen auf ihren Klamotten aussah wie ein von profanen Luxuslabels gesponserter Rennfahrer. Die beiden wandten sich ab und entfernten sich vom Humvee. Die Blondine schwankte und stolperte ein wenig, ihr Begleiter steckte sich etwas in die Tasche seines Kapuzenpullis.


  Die dritte Gestalt blieb vor der dunklen Tür stehen und lehnte sich lässig an, in Erwartung weiterer Besucher. Seinen Klamotten nach zu urteilen handelte es sich bei ihm um einen verwöhnten Studenten aus der Oberschicht.


  Alex dachte über den Augenblick nach, kurz bevor sie die E-Mail abgeschickt hatte. Über ihre Annahme, es könne kaum noch schlimmer kommen. Natürlich könnte ihre spontane Idee komplett in die Hose gehen, aber dann hätte sie eine diskrete Lösung. Und es wäre eine verdammt große Hilfe, wenn der Student das war, wofür sie ihn hielt.


  Sie nahm die Brille ab.


  »Wo ist das Geld?«, flüsterte sie.


  Eine halbe Minute später glitt sie leise aus dem Humvee, eine Spritze in der einen und eine Rolle Fünfziger in der anderen Hand. Sie näherte sich dem Mann, der immer noch so lässig an die Tür gelehnt stand, als könne er sich keinen schöneren Ort auf der Welt vorstellen. Ohne die Nachtsichtbrille konnte Alex nur wenig erkennen, aber sie bemerkte doch eine winzige Reaktion, als er sie entdeckte. Er versteifte sich ein wenig, ansonsten rührte er sich nicht.


  »Hallo«, sagte Alex, als sie nah genug war, um leise zu sprechen.


  »Abend«, entgegnete er mit gedehntem Südstaatenakzent.


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen. Ich suche nach einem … ganz bestimmten Produkt?« Sie hob die Stimme am Ende, so dass der Satz wie eine Frage klang. Alex hatte keine Ahnung, wie man auf der Straße Drogen kaufte, dazu war sie noch nie gezwungen gewesen. Sie befand sich zum ersten Mal in der Situation, dass die Vorräte, die sie sich während ihrer Zeit in Chicago zugelegt hatte, zur Neige gingen beziehungsweise aufgebraucht waren. Joey G hatte sie immer gerne in Naturalien bezahlt.


  Alex ging davon aus, dass der Student sie für einen Bullen hielt, so wie die Dealer im Fernsehen das immer taten – aber er nickte nur.


  »Da kann ich vielleicht helfen. Was brauchst du denn?«


  Dass er ein Bulle war, war eher unwahrscheinlich, es sei denn, der Handel, den Alex gerade beobachtet hatte, war nur Show gewesen, um richtige Kunden anzulocken. Falls der Student versuchen sollte, Alex festzunehmen, würde sie ihn außer Gefecht setzen und abhauen. Eine Fahndung nach ihr in Baton Rouge wäre wohl kaum ihr größtes Problem, zumal der Typ ihr Gesicht nur schlecht sehen konnte – er hatte überhaupt nicht auf ihre Verletzungen reagiert – und sie somit kaum würde beschreiben können.


  »Opioide – Opium, Heroin oder Morphin.«


  Er schwieg, warf einen forschenden Blick in den Schatten unter ihrer Kapuze. Alex glaubte nicht, dass er viel sehen konnte.


  »Na, das ist ja mal eine exotische Liste. Opium? Hm. Keine Ahnung, wo man das hier kriegen soll.«


  »Heroin tut’s auch. Am liebsten in Pulverform, wenn’s geht. Und hättest du zufällig auch unverschnittenes?« Dass er reines Heroin hatte, war im Prinzip unmöglich. Womit auch immer er handelte, der Stoff war ganz sicher schon zwei- bis dreimal gestreckt worden, bevor er überhaupt in seine Hände gelangte. Nicht, dass er Alex die Wahrheit sagen würde. Verschnittenes Heroin wieder zu reinigen war natürlich lästig, aber Alex würde sich die Zeit nehmen.


  Er lachte kurz auf, Alex’ Art des Einkaufens war wohl ein wenig unorthodox.


  »Ich hab ziemlich gutes Zeug. Ist aber nicht billig.«


  »Qualität hat ihren Preis«, sagte Alex. »Ich erwarte kein Schnäppchen.«


  »Zweihundert pro Gramm. Reinstes weißes Pulver.«


  Na, klar, dachte Alex bei sich. Aber gestrecktes Heroin war immer noch besser als gar keines. »Drei Gramm, bitte.«


  Er sagte nichts. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, aber daran, wie er den Kopf zur Seite neigte, las Alex ab, was er wollte. Sie zog das Geld aus der Tasche und zählte zwölf Scheine ab. Kurz befürchtete sie, er könne versuchen, ihr den Rest zu klauen. Aber er schien ein echter Geschäftsmann zu sein. Und als solcher war er daran interessiert, eine offenbar liquide Erstkäuferin als Stammkundin zu gewinnen.


  Er nahm die zwölf Scheine, sah sie kurz durch und stopfte sie sich in die Gesäßtasche seiner Cargoshorts. Als der Dealer in die Hocke ging, verkrampfte sich Alex ein wenig, aber er zog lediglich einen Rucksack hinter ein paar gegen die Tür gestapelten Mülltüten hervor. Lange musste er nicht suchen. Eine Sekunde später richtete er sich wieder auf und hielt Alex drei kleine Plastiktüten entgegen. In der Dunkelheit war die Farbe des Inhalts nicht mit Sicherheit zu bestimmen, aber das Pulver sah einigermaßen weiß aus. Alex streckte die offene Hand aus, er legte die Tütchen hinein.


  »Danke«, sagte sie.


  »War mir ein Vergnügen, Ma’am.« Er nickte etwas putzig, verbeugte sich fast.


  Alex eilte zurück zum Humvee und stellte befriedigt fest, dass der Wagen von dem Notausgang aus nur schwer zu erkennen war. Ein großes, dunkles Fahrzeug, viel mehr würde der Dealer nicht sehen.


  Einstein winselte leise, als Alex auf der Beifahrerseite einstieg.


  »Auf geht’s«, sagte sie.


  Daniel ließ den Motor an.


  »Bieg nach links in die Seitenstraße ab, damit der Typ den Humvee nicht richtig sieht.«


  »Was war das gerade?«, flüsterte Daniel, während er ihre Anweisungen ausführte. Die Anspannung war ihm deutlich anzuhören. Kein Wunder, dass der Hund nervös war.


  »Ich habe bloß ein paar Ingredienzien besorgt.«


  »Ingredienzien?«


  »Ich hatte keine Opioide mehr.«


  Sie fuhren auf eine größere Straße, und Alex spürte, dass Daniels Anspannung nachließ – wahrscheinlich, weil sie sich so ruhig gab.


  »Du hast also Drogen gekauft?«


  »Ja. Weißt du noch, was ich über das Hinterzimmerlabor gesagt habe? An Rohstoffe ranzukommen ist ziemlich schwierig geworden für mich. Das war eine günstige Gelegenheit, die wollte ich nicht verstreichen lassen.«


  Schweigen.


  »Hoffentlich habe ich alles richtig gemacht«, murmelte Alex.


  »Meinst du, er wird jemandem von uns erzählen?«


  Alex blinzelte kurz. »Was? Ach, nein. Wegen des Dealers mache ich mir keine Sorgen. Ich musste gerade an die Mail denken, die ich vorhin verschickt habe.«


  »Die E-Mail geht auf Kevins Konto«, antwortete Daniel.


  Alex nickte. »Und er hat eine höhere Trefferquote als ich.«


  »Nein, ich meinte bloß, wenn das schiefgeht, dann geht das auf sein Konto.«


  Alex lachte auf. Es klang bedrückt.


  »Gefällt dir das nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich will die Sache gerne zu Ende bringen … aber ich bin müde, Daniel. Ich würde auch gerne abhauen und mich verstecken.«


  »Klingt doch gar nicht schlecht«, pflichtete er ihr bei. »Das heißt, wenn ich mitkommen darf?«


  Überrascht sah sie ihn an. »Natürlich.«


  »Gut.«


  Da war es wieder, dieses ganz automatische Natürlich. Diese verrückte Annahme, dass Daniel Teil ihrer wie auch immer gearteten Zukunft wäre.


  Alex wusste nicht, ob es die anstrengende Dauerbelastung oder etwas anderes war, aber den Rest der Nacht verfolgte sie ein dumpfes Gefühl der Vorahnung. Vielleicht war der Grund aber auch, dass sie nach zwei Tagen Abstinenz wieder einen Kaffee getrunken hatte und leicht zitterte.


  Alex konnte es kaum glauben, als sie sieben Stunden später – die Sonne war bereits wieder ein gutes Stück über den Horizont geklettert – ohne jeden Zwischenfall die abgelegene Hütte erreichten.


  Daniel hatte sich nur zweimal verfahren – nicht schlecht, wenn man bedachte, dass er zum letzten Mal mit zehn Jahren hier gewesen war –, und auf den Straßen, auf denen sie sich nach Sonnenaufgang bewegt hatten, war null Verkehr gewesen. Das hieß, niemand konnte berichten, ein Schlachtschiff von einem Auto in der Gegend gesehen zu haben.


  Alex parkte den Humvee zunächst hinter der Garage. Daniel kickte gegen einige Steine am Fuß der Treppe, bis er den aus Plastik fand. Er holte den darin versteckten Schlüssel heraus und ging dicht gefolgt von Einstein die Verandatreppe hinauf.


  Alex stand vor der Blockhütte – ein Nurdach-Modell aus rotem Zedernholz, das offenkundig aus den 1970ern stammte, aber dennoch seinen Charme hatte – und war so müde, dass sie keinen Schritt mehr tun konnte. Zwar war die Nacht wunderbar ereignislos gewesen, aber die Fahrt eben doch ganz schön lang. Hinter Baton Rouge hatten Daniel und sie die Plätze getauscht, dann hatte Alex vor lauter Anspannung wegen der Mail, die sie abgeschickt hatte, regelrecht unter Strom gestanden und sich gar nicht wieder in den Griff bekommen. Daniel war immer wieder eingenickt und wirkte jetzt regelrecht munter. Er ging an Alex vorbei, um Lola aus dem Humvee zu holen.


  »Du siehst aus, als würdest du dich auch gerne reintragen lassen«, sagte er, als er zum zweiten Mal an Alex vorbeiging, dieses Mal mit der Hündin auf dem Arm. Er setzte Lola neben der Tür ab und kam zu Alex zurück.


  »Kleinen Moment«, murmelte sie. »Mein Gehirn schläft schon.«


  »Nur noch ein paar Schritte«, ermunterte Daniel sie. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie sanft mit.


  Sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatte, ging es einfacher. Mit letzter Kraft schleppte sie sich die Stufen zur Veranda hinauf und durch die Tür. Das Innere der Hütte – ein hohes, aus Dreiecken bestehendes Panoramafenster mit Blick auf den Sumpfwald, alte, aber bequem aussehende Sofas, ein altmodischer Holzofen, eine kurze, offene Treppe – nahm Alex nur am Rande wahr, als Daniel sie an all dem vorbei in einen schmalen Flur führte.


  »Das Schlafzimmer ist hier … glaube ich. Kev und ich haben immer oben auf der Galerie geschlafen. Ich räume noch schnell das Auto aus und kümmere mich um die Hunde, dann lege ich mich auch hin.«


  Alex nickte, als er sie in ein dämmriges Zimmer mit einem großen Metallbett führte. Mehr bekam sie nicht mit, bevor ihr Kopf aufs Kissen sank.


  »Armer Schatz.« Sie hörte Daniel noch kichern, dann war sie weg.


  
    * *
  


  Ganz langsam kam Alex wieder zu sich, tauchte durch mehrere Schichten nichtwirklicher Traumwelten auf. Sie fühlte sich wohl, war völlig entspannt. Kein äußerer Reiz hatte sie aufgeschreckt, und noch bevor sie ganz da war, wurde ihr Daniels warmer Körper neben sich bewusst. Sie hörte ein leises Surren ganz in der Nähe, doch noch bevor das Geräusch ihr Angst machen konnte, spürte sie die Brise des Ventilators auf ihrem Körper. Alex schlug die Augen auf.


  Es war immer noch dämmrig im Zimmer, aber das Licht hatte eine andere Farbe als zuvor, als sie sich aufs Bett hatte fallen lassen. Es drang an den geblümten Vorhängen vorbei, die die großen Fenster an der gegenüberliegenden Wand zierten. Früher Abend, nicht mehr ganz so heiß. Alex musste geschwitzt haben, aber der Schweiß war jetzt getrocknet und bildete einen klebrigen Film auf ihrem Gesicht.


  Das Zimmer bestand wie die Außenwände aus rotem Holz. Von hinten fiel noch mehr Licht herein. Alex drehte sich um und entdeckte ein Oberlicht über einem Waschtisch. Ihr Rucksack, ihre Gasmaske und das Erste-Hilfe-Set standen neben dem Waschbecken.


  Daniel war ganz sicher nicht für ein Leben auf der Flucht geboren, aber er war der umsichtigste Mensch, den Alex kannte.


  Sie schlich hinaus in den Flur und sah sich in der kleinen Hütte um. Eine Küche mit Essecke, das Wohnzimmer mit vielen Fenstern, darüber eine Galerie und ein kleines zweites Schlafzimmer mit Bad auf dem Flur. Hier gönnte Alex sich schnell eine dringend nötige Dusche. Shampoo und Spülung waren vorhanden, aber keine Seife, also benutzte Alex das Shampoo als Duschgel. Sie war froh, dass die Seife fehlte, der Kühlschrank leer war und auf allen Flächen eine dünne Staubschicht lag. Alles Zeichen dafür, dass länger niemand hier gewesen war.


  Alex wechselte den Verband und prüfte ihre Hände, deren Zustand besser war als erwartet. Dann spähte sie durch die langen Fenster neben der Eingangstür, um nach den Hunden zu sehen. Sie schlummerten friedlich auf der Veranda. Alex gewöhnte sich langsam daran, über ein verlässliches Frühwarnsystem zu verfügen.


  Zwar hatte sie ein bisschen Hunger, aber sie war zu faul, um sofort etwas dagegen zu unternehmen. Sie musste daran denken, wie es sich am Vortag angefühlt hatte, alleine aufzuwachen, und wollte nicht, dass Daniel ähnliche Panik empfand. Richtig müde war sie zwar nicht mehr, aber ein bisschen schläfrig, und das Bett sah immer noch ziemlich verlockend aus. Sicher war es eine reine Vermeidungsstrategie. Denn solange sie die Augen geschlossen hatte und ihr Kopf auf dem Kissen lag, musste Alex nicht die nächsten Schritte planen.


  Sie legte sich zurück ins Bett, kuschelte sich an Daniels Brust und entspannte sich. Es gab nichts, was jetzt sofort erledigt werden musste. Zwanzig Minuten Ruhe und ein leerer Kopf, das war wohl nicht zu viel verlangt. Vielleicht sogar eine Stunde. Alex hatte sich und Daniel lebend hergebracht, sie hatte sich eine Pause verdient.


  Ein leerer Kopf war allerdings leichter gesagt als getan. Sie quälte sich nämlich ein wenig mit dem Versprechen, das sie Daniel gegeben hatte – ihn nicht allein zu lassen.


  Einerseits wusste Alex, dass sie sich niemals damit zufriedengeben würde, ihn in weiter Ferne in Sicherheit zu wissen. Selbst wenn sie Daniel Essensvorräte für ein ganzes Jahr herbeikarrte, selbst wenn sie hundert Prozent sicher sein könnte, dass die McKinleys nicht zwischendurch aufkreuzten, selbst wenn sie die Hütte und ihre Umgebung so absicherte, dass jeder Eindringling sofort den Gastod sterben würde, und selbst wenn sie Daniel wie einen Gefangenen einschließen könnte, damit er das Grundstück nicht verlassen und sich wieder Ärger einhandeln konnte – selbst dann wäre sie nicht zufrieden. Denn was wäre, wenn? Die Jäger hatten ihn schon einmal gefunden, und Alex hatte eine Spur hinterlassen – wenn auch nur eine sehr schwache. Sie könnte Daniel mit nach Norden nehmen in ihr gemietetes Haus, aber das Dezernat hatte Kontakt zu ihr aufgenommen, während sie dort wohnte. Zwar glaubte Alex nicht, dass man ihre Adresse kannte, aber was, wenn doch? Solange Daniel in ihrer Nähe war, konnte sie jederzeit eingreifen, um ihn zu schützen, sie konnte Dinge tun, auf die er selbst nicht käme. Sie würde Fallen sehen, die er nicht sah.


  Andererseits: Sprachen da nicht nur ihre eigenen Bedürfnisse? Sie wollte mit Daniel zusammen sein. Dachte ihr Verstand sich einfach nur gute Argumente aus, um aus dem Wunsch eine Notwendigkeit zu basteln? War ihr logisches Denken beeinträchtigt? Bog sie sich etwas zurecht, um ihren persönlichen Wünschen entgegenzukommen? Wie konnte sie sich sicher sein? Als sie Daniel erklärt hatte, es sei keine gute Idee, wenn er während der Aktion in ihrer Nähe wäre, weil er dann gegebenenfalls als Druckmittel gegen sie verwendet werden könnte, war das eine sehr logische Erklärung gewesen. Aber in Wirklichkeit war es ganz egal, wie weit entfernt er war, wenn sie ihn schnappten – so oder so würde Alex damit unter Druck gesetzt werden.


  Sie seufzte. Wie konnte sie sich bloß Klarheit verschaffen? Ihre Gefühle hatten die Problematik zu einem Knoten gordischen Ausmaßes verkompliziert.


  Daniel schlief noch immer tief und fest, regte sich dann aber und legte einen Arm um Alex. Sie wusste, was er zu ihrem Dilemma sagen würde, und sie wusste auch, dass seine Sicht der Dinge ihr nicht helfen würde.


  Mit einem Seufzer begann Daniel, sich zu rühren. Seine Finger wanderten an Alex’ Wirbelsäule hinab und langsam wieder hoch. Sie spielten mit den feuchten Haarsträhnen in ihrem Nacken.


  Er reckte sich und stöhnte, dann wühlten seine Hände wieder in ihrem Haar.


  »Du warst schon auf«, murmelte er.


  Langsam öffnete er die Lider und blinzelte, bis er scharf sehen konnte. Im Dämmerlicht des Schlafzimmers wirkten seine Augen dunkelgrau.


  »Nur kurz«, antwortete Alex.


  Daniel lachte, schloss die Augen wieder und zog Alex enger an seine Brust. »Gut. Wie spät ist es?«


  »Ungefähr vier, glaube ich.«


  »Irgendwas passiert?«


  »Nein. Nichts.«


  »Ist das schön.«


  »Ja, allerdings.«


  »Das hier ist schön«, sagte er.


  Daniels Hand wanderte wieder Alex’ Rücken hinauf, strich über ihre rechte Schulter, über das Schlüsselbein und ruhte schließlich auf ihrer unversehrten Gesichtshälfte. Er hob ihren Kopf an, bis ihre Nasen sich berührten.


  »Ja, das auch«, stimmte Alex zu.


  »Mehr als schön«, murmelte Daniel, und sie hätte ihm gerne beigepflichtet, aber da küsste er sie schon. Seine Hand an ihrer Wange war weich, seine Lippen waren zart, aber der Arm um ihre Taille presste sie fest an seine Brust. Alex schlang die Arme um Daniels Hals und drückte sich selbst noch enger an ihn.


  Es war nicht wie hinten im Humvee, als beide von der Verfolgungsjagd wie aufgeputscht gewesen waren, unter Schock und voller Panik. Jetzt waren sie fern jeden Schreckens. Ihr Herz schlug, und sein Herz schlug, und beide Herzen schlugen immer schneller – aber nicht vor Angst.


  So, wie sich die Dinge zwischen ihnen entwickelten, fand Alex es unvermeidlich, dass sie nichts mehr trennen würde, sobald sie ganz allein waren, von nichts mehr bedroht oder gestört wurden.


  Seltsamerweise hatte sie jetzt aber nicht das Gefühl, dass es unvermeidlich war. In gewisser Hinsicht war das die größte Überraschung ihres Lebens. In einem fort wurde sie von widerstreitenden Gedanken und Gefühlen übermannt, so dass sie keine Chance hatte, sie zu analysieren. Innig, vertraut … aber auch elektrisierend und neu. Sanft und gleichzeitig extrem, sowohl beruhigend als auch überwältigend. Es kam Alex vor, als würde jedes Nervenende in ihrem Körper ständig mit einem Dutzend gegensätzlicher Stimuli bombardiert.


  Das Einzige, wovon Alex völlig überzeugt war, war Daniels Authentizität – sein guter Kern, seine Unschuld. So etwas war ihr noch nie begegnet. Er war Teil einer besseren Welt, und wenn er und sie jeweils ein Teil des anderen waren, dann hatte Alex das Gefühl, auch ein Teil seiner besseren Welt sein zu dürfen.


  Im Vergleich zu den meisten Menschen hatte Alex nur sehr wenig Erfahrung mit Beziehungen, darum konnte sie das, was sie mit Daniel erlebte, nicht vergleichen. Für sie war Sex immer eine einmalige Angelegenheit mit einem klar definierten Ende gewesen, eine Anstrengung, um körperliche Befriedigung zu erlangen, die manchmal glückte und manchmal nicht.


  Die Erfahrung mit Daniel passte nicht in diese Kategorie. Was zwischen ihnen bestand, war kein kurzes Ereignis, sondern eher eine fortschreitende Erforschung des anderen, ein Stillen von Neugier, eine Faszination angesichts jedes winzigen neu entdeckten Details. Hier ging es nicht primär um Befriedigung – und doch wurden alle Bedürfnisse befriedigt, die körperlichen wie die weniger klar definierbaren.


  Während sie dort lagen und sich ganz ruhig und ohne jede Hast küssten, während das Sonnenlicht am Rand der Vorhänge sich rot färbte, suchte Alex nach dem richtigen Wort. Sie wusste nicht, wie sie das Gefühl nennen sollte, das sie so komplett ausfüllte. Es war ein bisschen wie dieses Kribbeln, das sie immer zum Lächeln brachte, wenn sie an ihn dachte, nur tausendmal, zehntausendmal, hunderttausendmal intensiver, als hätte man es in einen Schmelztiegel geworfen und gekocht, bis jede Unreinheit, jedes schwächere Gefühl, verdampft war und nur das eine pure Gefühl zurückgelassen hatte. Alex hatte keinen Namen dafür. Das Wort, das der Sache am nächsten kam, war Glück.


  »Ich liebe dich«, flüsterten seine Lippen an ihren. »Ich liebe dich.«


  Vielleicht war es das. Alex war nur nie darauf gekommen, dass die Bedeutung dieses Wortes so … überwältigend wäre.


  »Daniel«, murmelte sie.


  »Du musst nichts erwidern. Ich wollte das nur mal aussprechen. Sonst wäre ich geplatzt. Und es kann gut sein, dass ich es bald wieder sage. Nur, dass du gewarnt bist.« Er lachte.


  Alex lächelte. »Ich will nicht wieder wie früher sein, als ich nichts zu verlieren hatte. Ich bin froh, dass du meine Bürde bist. Ich bin dankbar dafür. Du kannst sein, was du willst, Hauptsache, du bist bei mir.«


  Alex lehnte den Kopf an seine Brust und lauschte Daniels Atem. Wie lange war Atmen ihre oberste Priorität gewesen! Sie dachte an die Frau, die sie noch vor einem Monat gewesen war, und ihr war klar, dass diese Frau sofort in Panik geraten wäre, hätte diese oberste Priorität nicht mehr ausschließlich für sie selbst gegolten. Diese Frau wäre davor weggelaufen, etwas mehr zu brauchen als ihr eigenes Leben. Aber was wäre ihr dann entgangen? Alex konnte sich nicht einmal mehr erinnern, woran sie sich damals festgehalten hatte. Das hier war ein Leben, für das es wert war zu kämpfen.


  »Ich glaube, ich war so zwölf, dreizehn, als ich aufgegeben habe, etwas Besonderes sein zu wollen«, sagte Daniel nachdenklich, während seine Finger mit Alex’ Haaren spielten. »Das ist wahrscheinlich ungefähr das Alter, in dem man anfängt, erwachsen zu werden und sich gewisse Dinge aus dem Kopf zu schlagen. Da wird einem klar, dass man in Wirklichkeit doch kein Außerirdischer ist, der von nervigen Menscheneltern adoptiert wurde und mit seinen übermenschlichen Kräften die Welt rettet.« Er kicherte. »Ich meine, natürlich weiß man das schon viel früher, aber man kann die Vorstellung jahrelang nicht so richtig loslassen. Und dann stellt die Welt dir mal ein Bein, das Leben verliert an Farbe, und du arrangierst dich mit der Wirklichkeit … Ich glaube, ich habe das ganz gut hinbekommen. Ich hatte in meinem manchmal öden Alltag auch viele Glücksmomente. Aber ich möchte, dass du eines weißt: Das hier mit dir, das ist etwas Besonderes. Ja, wir haben Schlimmes durchgemacht, aber gleichzeitig habe ich dabei ein Glück empfunden, das ich nie für möglich gehalten hätte. Und zwar, weil du etwas Besonderes bist. Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast. Offenbar stand meinem Leben eine dramatische Veränderung bevor, so oder so. Ich bin unendlich dankbar, dass ich sie mit dir erlebe.«


  Alex hatte einen Kloß im Hals, sie kam aus dem Staunen nicht heraus und musste heftig blinzeln, damit die Tränen ihr nicht über die Wangen flossen. Sie hatte schon oft geweint – Tränen der Trauer, des Schmerzes, der Einsamkeit, sogar der Angst, aber das hier war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Tränen der Freude in den Augen hatte. Was für eine seltsame Reaktion – sie hatte nie geglaubt, dass es so etwas wirklich gab, wenn sie davon gelesen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, dass Glück ein noch viel stärkeres Gefühl sein konnte als Schmerz.


  Alex hätte nichts dagegen gehabt, für immer in dem Bett zu liegen, aber irgendwann mussten sie etwas essen. Daniel beklagte sich nicht, doch Alex wusste, wie sehr er sich darauf freute, wieder etwas Richtiges zu sich nehmen zu können. Sie setzten sich an den kleinen Tisch in der Essecke, vertilgten Dörrfleisch, Erdnüsse und Schokokekse, lachten und kraulten die Hunde hinter den Ohren – denn natürlich hatten sie schnell nachgegeben und Einstein und Lola ins Haus geholt. Wenn man schon in fremder Leute Häuser eindrang, konnte man es auch gleich richtig ausnutzen. Die Aussicht, nicht wieder ins Batmobil einsteigen und die Nacht durchfahren zu müssen, war merkwürdig. Dutzende unverplanter Stunden lagen vor ihnen, sie konnten machen, was sie wollten. Alex konnte sich gut vorstellen, was sie letztlich tun würden, aber der springende Punkt war das Gefühl von Freiheit. Es war zu schön, um wahr zu sein.


  In dem Moment rief Kevin an, natürlich.


  »Hey, Danny, alles klar bei euch?«, hörte Alex ihn fragen. Seine Stimme war so durchdringend wie üblich.


  »Mir geht es phantastisch«, sagte Daniel. Alex sah ihn an und schüttelte den Kopf. Bloß nicht ins Detail gehen!


  »Ah, cool. Dann seid ihr jetzt bei den McKinleys, nehme ich an.«


  »Ja, genau. Hier hat sich überhaupt nichts verändert.«


  »Gut. Dann gehört die Hütte ihnen wohl immer noch. Habt ihr euch ausgeruht?«


  »Ähm, ja. Danke der Nachfrage.«


  Alex seufzte. Sie wusste, dass Kevin niemals aus purer Höflichkeit fragen würde. Zu schön, um wahr zu sein. Eben. Sie streckte bereits die Hand aus, da hörte sie Kevin schon sagen: »Gib mir mal Oleander.«


  Daniel schaute verwirrt drein, konnte offenbar nicht folgen, aber reichte Alex das Handy.


  »Lass mich raten«, sagte Alex. »Du brauchst uns so schnell wie möglich in Washington.«


  »Genau.«


  Daniel ließ die Mundwinkel hängen.


  »Was hat Deavers gemacht?«, fragte Alex.


  »Nichts … und genau das gefällt mir nicht. Natürlich hat er irgendwas vor, aber er ist jetzt vorsichtiger. Er passt auf, dass ich nichts mitbekomme, weil er bereits vermutet, dass ich ihn beobachte. Ich schätze, er telefoniert von anderen Büros aus, damit ich nicht mithören kann. Was stand in der Mail?«


  Alex zitierte sie wörtlich. Sie hatte gewusst, dass Kevin danach fragen würde, und sich den Text gemerkt.


  »Nicht schlecht, Ollie, gar nicht schlecht. Vielleicht ein bisschen zu sprachgewandt für mich, aber völlig okay.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich will noch in dieser Woche zuschlagen, und das bedeutet: Du musst so schnell wie möglich kommen und dich darauf vorbereiten, zeitgleich zu agieren.«


  Alex gab einen Stoßseufzer von sich. »Einverstanden.«


  »Ist der Suburban noch da?«


  »Äh – hab noch nicht nachgesehen.«


  »Warum nicht?«, blaffte er.


  »Weil ich erst mal geschlafen habe.«


  »Heul nicht rum, Süße. Der Schönheitsschlaf kann noch ein paar Wochen warten.«


  »Ich möchte gerne in Topform sein.«


  »Ja, ja. Wann könnt ihr los?«


  »Wo genau sollen wir denn hin?«


  »Ich hab was, wo wir pennen können. Hast du was zum Schreiben?«


  Er diktierte Alex eine Adresse in einem ihr wenig vertrauten Washingtoner Bezirk. Soweit sie wusste, war es eine ziemlich schicke Gegend, das passte nicht so recht zu Alex’ Vorstellung von einem geheimen Unterschlupf. Oder sie verwechselte da was. Alex war lange nicht mehr in Washington gewesen.


  »Gut, dann werde ich mal packen. Wir fahren so bald wie möglich los – vorausgesetzt, wir haben ein anderes Auto.«


  »Irgendwann nach acht Uhr morgen früh müsst ihr mal in der Nähe von Atlanta anhalten. Ich hab da was gefunden, wo ihr Lola abgeben könnt.«


  »Was hast du denen gesagt? Wegen der Schusswunde in ihrem Bein, meine ich?«


  »Autoraub. Der Hund wurde verletzt, und du auch. Du fährst nach Atlanta, um eine Weile bei deiner Mutter zu bleiben, aber die hat eine Hundeallergie. Du bist ziemlich traumatisiert, sie sollen keine Fragen stellen. Du heißt Andy Wells, und sie wissen, dass du in bar bezahlst. Ach, ich bin in diesem Szenario übrigens dein besorgter Bruder.«


  »Nett.«


  »Natürlich. So, und jetzt wirf einen Blick in die Garage und ruf mich gleich zurück.«


  »Sir, jawohl, Sir«, frotzelte sie.


  Kevin legte auf.


  »Wollen wir wirklich den McKinleys ihr Auto klauen?«, fragte Daniel.


  »Wenn wir Glück haben, ja.«


  Er seufzte.


  »Wir lassen ihnen ja den Humvee da. Der ist mindestens so viel wert wie vier oder fünf Suburbans. Wenn wir ihnen das Auto nicht zurückbringen können, entsteht ihnen trotzdem kein Schaden, okay?«


  »Okay. Aber Kevin wird nicht besonders glücklich darüber sein, dass sein Lieblingsspielzeug als Pfand dienen muss.«


  »Na, umso besser.«


  Der Hausschlüssel passte auch in das Garagenschloss. Daniel verkündete, gleich rechts von der Tür, neben dem Lichtschalter, befände sich ein Haken, an dem zwei Sets Autoschlüssel hingen. Er schaltete das Licht an.


  Alex frohlockte. »Ich bin im Himmel.«


  »Oh, ein neues Auto«, bemerkte Daniel deutlich zurückhaltender. »Dann hat der alte Suburban wohl den Geist aufgegeben.«


  Alex ging um das Fahrzeug herum und strich mit den Fingerspitzen darüber. »Sieh dir das an, Daniel! Hast du schon mal so was Schönes gesehen?«


  »Ähm, ja? Das ist doch bloß ein silbergrauer SUV, Alex. Wie ungefähr jedes dritte Auto auf der Straße.«


  »Ich weiß! Ist das nicht großartig? Und guck dir mal das hier an!« Sie zog Daniel ums Auto herum und zeigte ihm ein kleines Chromschild neben dem Rücklicht.


  Er glotzte sie verständnislos an. »Ein Hybrid. Und?«


  »Ein Hybrid!«, trällerte Alex und schlang die Arme um Daniel. »Das ist ja wie Weihnachten!«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so umweltbewusst bist.«


  »Ach was. Hast du eine Ahnung, wie oft wir mit diesem Ding anhalten müssen, um zu tanken? Gerade zweimal! Höchstens dreimal. Und damit kommen wir bis nach Washington. Und guck doch mal – guck dir dieses großartige Kennzeichen an!« Mit beiden Händen wies Alex auf das Nummernschild und kam sich ein bisschen vor wie die Assistentin in einer Spielshow.


  »Virginia, ja. Die McKinleys leben die meiste Zeit des Jahres in Alexandria, Alex. Das ist doch keine große Überraschung.«


  »Dieses Auto wird in Washington praktisch unsichtbar sein! Es ist der reinste Tarnkappenbomber! Falls es irgendjemandem gelingen sollte, unsere Spur im Batmobil zu verfolgen, dann endet diese Spur für ihn hier. Das ist einfach großartig, Daniel! Ich glaube, dir ist gar nicht richtig klar, was für ein Glück wir haben.«


  »Ich stehle nicht gerne von Freunden«, brummelte er.


  »Sind die McKinleys nette Leute?«


  »Sogar sehr nette. Sind immer total lieb zu uns gewesen.«


  »Das heißt, sie würden nicht wollen, dass du stirbst?«


  Daniel bedachte sie mit einem düsteren Blick. »Nein, wohl kaum.«


  »Ich bin mir sicher, wenn die McKinleys die ganze Geschichte kennen würden, würden sie dich geradezu bedrängen, dieses Auto zu leihen.«


  »Leihen bedeutet, dass wir es zurückbringen.«


  »Und das werden wir selbstverständlich auch tun. Es sei denn, wir sind tot. Meinst du, etwas Geringeres als sein eigener Tod könnte Kevin davon abhalten, sein Lieblingsauto wiederzuholen?«


  Sofort wurde Daniel deutlich ernster. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute mehr auf das Auto als zu Alex. »Darüber macht man keine Witze.«


  Alex verwirrte sein plötzlicher Stimmungswechsel. »Das war auch kein Witz«, erklärte sie. »Ich wollte es dir irgendwie leichter machen, das Auto mitzunehmen. Wenn wir können, bringen wir es zurück. Versprochen.«


  »Ich meinte … Du sollst nicht über den Tod reden. Nicht so. So … salopp.«


  »Oh. Tut mir leid. Es ist nur … nun ja, man kann über die Dinge lachen oder weinen, man muss sich entscheiden. Und ich möchte lieber lachen, solange ich noch kann.«


  Aus dem Augenwinkel schielte er zu ihr hinüber, blieb aber immer noch steif stehen. Dann lockerte er sich, löste die verschränkten Arme und legte Alex eine Hand auf die Wange.


  »Wir müssen nicht tun, was Kevin sagt. Wir können auch einfach hierbleiben.«


  Alex legte ihre Hand auf seine. »Das würden wir auch, wenn wir könnten. Aber sie würden uns irgendwann finden.«


  Daniel nickte vor sich hin.


  »Na, dann. Sollen wir das Auto packen?«, fragte er.


  »Ja. Ich ruf nur eben Kevin an.«


  Daniel trug die Taschen vom Humvee zum Toyota, während Alex seinem Bruder von dem Auto vorschwärmte. Kevin blieb ähnlich ruhig wie Daniel zuvor, begriff aber sofort.


  »Großartig, Kleine. Und jetzt beeilt euch. Die Zeit drängt.«


  »Wir sollen erst morgen um acht in Atlanta sein. Da reicht es doch, wenn wir hier heute Nacht gegen zwei losfahren, oder?«


  »Von mir aus. Dann erwarte ich euch morgen Abend gegen sieben.«


  »Ich kann’s kaum erwarten«, flötete Alex. Das Auto – oder der bevorstehende Abend mit Daniel – hatte ihre Laune beflügelt.


  »Gut, dass du die ganze Nacht durchfährst«, sagte Kevin. »Übermüdet bist du mir lieber.« Damit legte er auf.


  »Ich glaube, ich geh mal eine Runde mit Einstein«, sagte Alex. »Und erneuere Lolas Verband. Packe das Essen ein. Und dann sollten wir versuchen, noch ein bisschen zu schlafen. Wir müssen uns wieder umstellen.«


  »Ich darf wohl nicht mit dem Hund gehen«, sagte Daniel.


  »Tut mir leid, meistgesuchter Mann Amerikas. Mein geschundenes Gesicht ist im Moment immer noch besser als deins, Bart hin oder her.«


  »Es ist dunkel – ist das nicht gefährlich für dich allein?«


  »Ich bin ja nicht allein. Ich habe einen hyperintelligenten Kampfhund dabei und eine SIG Sauer P220.«


  Daniel lächelte schwach. »Da haben die hungrigen Alligatoren natürlich schlechte Karten.«


  Alex verbarg ihr Stirnrunzeln. Alligatoren. An so etwas hatte sie nun gar nicht gedacht. Na ja, würde sie sich eben vom Wasser fernhalten. Und hoffen, dass Kevin Einstein nicht nur auf menschliche Angreifer abgerichtet hatte.


  Der Spaziergang fiel relativ kurz aus, er reichte gerade, um Einstein ein bisschen Auslauf zu verschaffen. Alex musste ständig an große Reptilien denken. Es war stockfinster auf der Straße, aber sie wollte keine Taschenlampe benutzen. Scheinwerfer oder Lichter von anderen Häusern waren nicht zu sehen, die einzigen Geräusche kamen aus dem Sumpf. Es war immer noch so heiß, dass Alex der Schweiß die Schläfen hinunterlief, aber sie war froh, den Kapuzenpulli angezogen zu haben – die Moskitos hätten sie sonst aufgefressen.


  Als Alex zur Blockhütte zurückkam, stand der Toyota davor, der Humvee war in der Garage verschwunden. Daniel hatte sich um alles gekümmert, bis auf Lolas Verband. Das übernahm Alex, und sie gab sich Mühe, das Tier so professionell wie möglich zu verarzten, damit die Leute in der Hundepension glaubten, ein Tierarzt hätte den Verband angelegt. Traurig streichelte sie Lolas Ohren. Natürlich war es besser für das Tier, bei jemandem zu sein, der sich kümmern konnte, aber Alex würde die Bloodhoundhündin vermissen. Sie fragte sich, was wohl mit ihr passierte, wenn sie sie nicht wieder abholen konnten. Lola war wunderschön. Irgendjemand würde sie schon nehmen. Alex musste daran denken, wie sie sich vorgestellt hatte, dass Lola Teil ihrer – wenn auch unwahrscheinlichen – sicheren Zukunft sein könnte. Wäre auch zu schön gewesen.


  Sie stellte den Wecker auf dem Nachttisch auf Viertel vor zwei, aber schnell war klar, dass Daniel kein Interesse daran hatte, vorzuschlafen.


  »Gegen sieben Uhr morgen früh werden wir das bitter bereuen«, prophezeite Alex, als seine Lippen an ihrem Oberkörper hinabwanderten.


  »Das werde ich nie bereuen«, entgegnete er.


  Und wahrscheinlich hatte er recht. Angesichts des äußerst begrenzten Zeitrahmens, den sie zur Verfügung hatten, wäre es dumm gewesen, auch nur eine Sekunde mit ihm ungenutzt zu lassen. Dann war ihr Glück eben befristet, genau wie sie geahnt hatte. Nur, dass das Glück jetzt so viel größer war. Und die Frist umso grausamer.


  


  Kapitel 23


  Ein klein wenig Schlaf bekam Alex doch noch – ungefähr eine halbe Stunde, dann klingelte der Wecker. Sie stand völlig neben sich, als sie losfuhren. Daniel war wacher, darum fuhr er die erste Etappe, Alex klappte ihre Rückenlehne so weit hinunter wie möglich. Die Sitze im Toyota waren deutlich bequemer als im Humvee, und der Wagen war besser gefedert. Es fiel ihr leichter, noch mal einzuschlafen. Auch die Hunde hinter ihnen wirkten zufrieden, als fänden sie es gut, in einem anderen Fahrzeug zu sitzen.


  Als sie die Hundepension nördlich von Atlanta erreichten, war Alex wieder fit. Es war bereits nach halb neun, sie hatten aufgrund von Bauarbeiten auf der I-65 etwas länger gebraucht.


  Daniel blieb im Wagen sitzen, während Alex Lola hineinbrachte. Die Anlage wirkte gepflegt, Zäune säumten die Zufahrt. Zwischendurch liefen ein paar Hunde neben dem Auto her, sie machten einen gesunden, zufriedenen Eindruck. Lola würde natürlich vorläufig nicht mitrennen können.


  Der Mann hinter dem Tresen begrüßte Alex voller Verständnis. Sie brauchte sich gar nicht als Ms Wells vorzustellen, er hatte sie sofort mit der telefonischen Voranmeldung in Verbindung gebracht. Geduldig folgte Alex ihm zu dem geräumigen Zwinger, der Lolas vorläufiges Zuhause sein würde. Der Mann erklärte Alex, an welchen Tagen der Tierarzt kam. Alex dankte ihm, zahlte einen Monat im Voraus und drückte Lola ein letztes Mal an sich. Wie Kevin versprochen hatte, kommentierte der Mann weder Lolas Verletzung noch Alex’ Gesicht. Zwanzig Minuten später waren Daniel und sie wieder auf der Straße, und Alex war froh, dass sie jetzt am Steuer saß. Sie musste sich irgendwie ablenken, um nicht ständig an Lola zu denken.


  Sie hatte erwartet, dass Daniel auch ein wenig schlafen würde, aber er war immer noch hellwach und redselig. Vielleicht sah er Alex an, wie sie gegen eine gewisse Traurigkeit ankämpfte, und wollte ihr helfen. So, wie Alex ihn kannte, war das nicht unwahrscheinlich.


  »Du weißt aus dieser blöden Akte so gut wie alles über mich«, beklagte er sich. »Ich weiß viel weniger über dich.«


  »Ich habe dir aber so ziemlich alles erzählt. Mein bisheriges Leben war entweder vollkommen bizarr oder stinklangweilig.«


  »Erzähl mir was aus deiner Highschoolzeit. Irgendwas Peinliches.«


  »Die gesamte Highschoolzeit war peinlich. Ich war ein Freak.«


  »Klingt sexy.«


  »Ach, ja? Meine Mutter hat mir die Haare geschnitten, und ich hatte den schlimmsten Pony, den die Neunziger je gesehen haben.«


  »Davon gibt es hoffentlich Fotos!«


  »Vergiss es. Ich habe sämtliches belastendes Material verbrannt, als meine Mutter starb.«


  »Wie hieß dein erster Freund?«


  Alex lachte. »Roger Markowitz. Der hat mich mit zum Schulabschlussball genommen. Ich hatte ein Kleid mit riesigen Puffärmeln. In Knallblau. Im Wagen auf dem Weg zum Ball hat Roger versucht, mir die Zunge in den Hals zu schieben, aber er war so nervös, dass er sich übergeben musste. Ich habe praktisch den gesamten Abend auf der Damentoilette verbracht und versucht, mein Kleid sauber zu kriegen. Hab noch in derselben Nacht mit ihm Schluss gemacht. Eine Romanze epischen Ausmaßes.«


  »Hochdramatisch!«


  »Allerdings. Romeo und Julia waren Waisenkinder gegen uns.«


  Daniel lachte. »Und mit wem hattest du deine erste richtige Beziehung?«


  »Richtige Beziehung? Hm. Weiß nicht, ob da außer Bradley überhaupt jemand zählt. Ganz am Anfang von meinem Medizinstudium in Columbia.«


  »Du hast an der Columbia Medizin studiert?«


  »Ich war ein sehr intelligenter Freak.«


  »Ich bin beeindruckt. Zurück zu Bradley.«


  »Willst du etwas wirklich total Peinliches hören?«


  »Ich bitte darum.«


  »Der Grund, weshalb ich mich anfangs zu ihm hingezogen fühlte …« Alex hielt inne. »Ach, vielleicht sollte ich das doch besser für mich behalten.«


  »Zu spät. Jetzt musst du es erzählen.«


  Sie holte tief Luft. »Gut, okay. Er sah aus wie Egon. Aus Ghostbusters. Echt, genau so, mit den hochgeföhnten Haaren und der runden Brille und so.«


  Daniel bemühte sich um ein ernstes Gesicht. »Unwiderstehlich.«


  »Du machst dir keine Vorstellung. Er war so heiß.«


  »Wie lange wart ihr zusammen?«


  »Den ganzen ersten Sommer. Im zweiten Studienjahr bekam ich ein Stipendium. Wir hatten uns beide dafür beworben, und er war überzeugt, dass er es bekommen würde. Konnte nur schlecht damit umgehen, dass ich, wie er sich ausdrückte, es ihm weggenommen hatte. Er hat sogar Einsicht in die Bewertungen verlangt. Das ist mir in meiner Sturm-und-Drang-Periode mehrmals aufgefallen: Viele Männer mögen es nicht, wenn Frauen klüger sind als sie.«


  »Das muss den Pool potentieller Partner für dich ganz schön eingeschränkt haben.«


  »Er war gleich null.«


  »Du kannst ganz unbesorgt sein: Ich habe kein Problem mit Frauen, die klüger sind als ich. Ich hätte keine Lust, meinen Pool potentieller Partnerinnen so enorm einzuschränken. Ich glaube, das ist eher ein Phänomen unter jungen Männern. Erwachsene Männer können damit umgehen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr. Meine Erfahrungswerte beschränken sich auf Schulzeit und Studium. Mit erwachsenen Männern habe ich noch nicht das Vergnügen gehabt. Also, bis jetzt.«


  »Noch nie?«, fragte Daniel erstaunt.


  »Ich wurde noch während des Studiums rekrutiert. Und was seither war, habe ich dir schon erzählt.«


  »Aber … aber du musst doch in deiner Freizeit Leute getroffen haben. Du hast doch auch mal Urlaub gemacht?«


  Alex lächelte. »Selten. Und es war schwer, mich außerhalb der Arbeit mit Leuten zu unterhalten. War ja alles geheim. Ich war geheim. Mit Menschen außerhalb meines Arbeitsplatzes konnte ich nie ich sein und nie über mein wahres Leben sprechen. Mir war das zu anstrengend. Da fand ich die Isolation einfacher, als eine Rolle zu spielen. Schräg, oder? Jetzt habe ich alle zwei Wochen einen neuen Namen.«


  Daniel legte die Hand auf ihr Knie. »Das tut mir leid. Klingt echt schrecklich.«


  »Ja, war es auch oft. Darum bin ich in zwischenmenschlichen Dingen so zurückgeblieben. Aber gut, dafür habe ich bahnbrechende Forschung mit monoklonalen Antikörpern betreiben können – das ist echt Science-Fiction-Stoff, davon ahnen die meisten Menschen nicht mal was. Meiner Forschung waren de facto keine Grenzen gesetzt. Alles, was ich mir für mein Labor wünschte, habe ich bekommen. Mein Etat war schwindelerregend. Ich bin für einen nicht unbeträchtlichen Anteil der Staatsschulden verantwortlich.«


  Daniel lachte.


  »Und deine Exfrau?«, fragte Alex. »War die klüger als du?«


  Daniel zögerte kurz. »Es macht dir nichts aus, über sie zu reden?«


  »Nein, wieso? Du bist doch auch nicht eifersüchtig auf meine nie endende Verehrung für Roger Markowitz.«


  »Stimmt auch wieder. Lainey war auf ihre ganz eigene Weise klug. Nicht belesen, sondern clever. Als wir uns kennenlernten, war sie so … lebendig. Ganz anders als alle anderen Frauen, mit denen ich bis dahin zusammen gewesen war – das waren unbekümmerte Mädchen, die mit dem lustigen Daniel zufrieden waren. Lainey wollte immer mehr – in jeder Hinsicht. Sie war irgendwie … verquer. Am Anfang dachte ich, sie hätte einfach nur eine ausgeprägte eigene Meinung und keine Angst, auch mal anzuecken. Das fand ich toll an ihr. Aber dann, im Laufe der Zeit … habe ich gemerkt, dass sie gar keine eigene Meinung hatte, sondern einfach nur Spaß daran, anderen zu widersprechen. Sie hätte sogar einen Streit vom Zaun gebrochen, wenn ihr jemand gesagt hätte, dass die Sonne im Osten aufgeht. An Aufregung hat es mir an ihrer Seite nie gemangelt.«


  »Du bist also ein Adrenalin-Junkie. So langsam verstehe ich.«


  »Was verstehst du?«


  »Wieso du dich zu mir hingezogen fühlst.«


  Daniel starrte sie an und blinzelte wie immer, wenn er überrascht war.


  »Gib’s zu«, zog Alex ihn auf. »Du machst das hier nur mit, weil du auf Nahtoderfahrungen stehst.«


  »Hm, darüber hab ich noch nicht nachgedacht.«


  »Vielleicht sollten wir unseren Auftritt in Washington doch noch mal überdenken. Wenn ich meine Verfolger eliminiere und mein Leben sicher und langweilig wird, bin ich dich ganz schnell wieder los, was?« Alex seufzte theatralisch.


  Sie war nicht sicher, ob er es ernst meinte oder nur mitspielte, als er antwortete: »Mir hat der Plan von Anfang an nicht gefallen. Vielleicht wäre es wirklich das Schlauste, zu fliehen.«


  »Andererseits: Wenn ich die Sache in Washington verbocke, wird das Leben einfach nur noch gefährlicher. Das wäre doch ganz in deinem Sinne.«


  Entsetzt sah er sie an.


  »Hab ich den Bogen überspannt?«, fragte sie.


  »Keine Scherze mit der Wahrheit.«


  »Tut mir leid.«


  Daniel seufzte. »Deine Theorie stimmt leider nicht ganz. Ich habe mein Faible für Aufregung nämlich ziemlich bald abgelegt. Die Ehe war immer noch aufregend, aber in Treibsand ertrinken ist auch aufregend. Aufregung muss nicht immer Spaß machen.«


  »Aber verlassen hast du deine Frau nicht.«


  Daniel richtete den Blick auf seine Hand, die ihren Oberschenkel fest umfasste. »Nein. Ich dachte … Oh, Mann, ich mache mich jetzt echt lächerlich, aber … Ich dachte, ich könnte Lainey ändern, ihr helfen, sie heilen. Sie schleppte ziemlich viel Ballast aus der Vergangenheit mit sich herum, damit habe ich sie immer entschuldigt, wenn sie mich verletzte. Ich habe nie sie selbst dafür verantwortlich gemacht, immer nur ihre Vergangenheit. Cliff – der Mann, für den sie mich verließ – war nicht ihre erste Affäre. Habe ich später herausgefunden.« Plötzlich sah er Alex an. »Stand das auch alles in der Akte?«


  »Nein.«


  Er richtete den Blick geradeaus. »Ich weiß, ich hätte Schluss machen sollen. Ich wusste, dass ich mich an eine Illusion klammerte. Die Lainey, die ich liebte, gab es nur in meinem Kopf. Aber ich war stur. Stur und dumm. Manchmal hält man an einem Fehler fest, weil es so lange gedauert hat, ihn zu machen.«


  »Klingt schrecklich.«


  Daniel lächelte schwach. »War es auch. Aber das Schlimmste war, mir einzugestehen, dass es von Anfang an eine Illusion gewesen war. Betrogen zu werden ist ziemlich demütigend, musst du wissen. Die schlimmsten Blessuren hat mein Stolz davongetragen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ja, mir auch. Meine Geschichten sind längst nicht so unterhaltsam wie deine. Erzähl mir mehr von deinen Freunden.«


  »Ich hätte da erst eine Frage.«


  Daniel versteifte sich ein wenig. »Ja?«


  »Die Geschichte, die du der Prostituierten erzählt hast, dieser Kate – worum ging es da?«


  »Hm?« Verdutzt runzelte er die Stirn.


  »Die Frau, die dir den Peilsender unterjubeln sollte. Kevin hat gesagt, du hättest ihr erzählt, die Scheidung sei noch nicht durch. Aber das Gespräch mit Kate fand zwei Jahre nach eurer Trennung statt. Du hast aber keinen Einspruch gegen die Scheidung eingelegt, sie war binnen weniger Monate rechtskräftig. Also warum hast du dieser Kate was anderes erzählt?«


  Daniel lachte. »Ich danke dir aus tiefstem Herzen, dass du mir diese Frage nicht in Kevins Beisein stellst. Ehrlich.«


  »Gern geschehen.«


  »Stimmt, die Scheidung war damals längst durch. Aber diese Kate … Also, Frauen wie die haben sich nur sehr selten in meine Stammkneipe verirrt. Und wenn doch, dann gehörte ich ganz sicher nicht zu ihrem Beuteschema.«


  »Was war sie für ein Typ?«


  »Umwerfend, wenn ich mich recht erinnere. Hatte was von einer Raubkatze. Irgendwie angsteinflößend. Ich habe nicht eine Sekunde daran geglaubt, dass sie wirklich an mir interessiert ist. Mir war klar, dass sie etwas im Schilde führte, und ich hatte keine Lust, auf sie hereinzufallen. Damals war ich ein bisschen empfindlich und wollte nicht noch mal betrogen werden. Andererseits wollte ich natürlich nicht unhöflich sein, deshalb hab ich mir die Ausrede einfallen lassen, um sie nicht zu verletzen.«


  Alex kicherte. »Du hast recht. Kevin darf niemals erfahren, dass du Angst vor einer Nutte hattest.«


  »Unglaublich, oder?« Daniel fiel in ihr Lachen ein. »Jetzt bist du dran. Nächster Freund.«


  »Viele gibt’s nicht mehr … Mal überlegen … An der Uni war ich mal zwei Wochen mit einem Typen namens Felix zusammen.«


  »Und was war der Grund für das Erlöschen dieser Leidenschaft?«


  »Vergiss nicht, dass ich grundsätzlich nur im Labor Männer kennengelernt habe.«


  »Weiter.«


  »Na ja, Felix hat mit Tieren gearbeitet. In erster Linie mit Ratten. Davon hatte er ziemlich viele zu Hause. Und dadurch ein … Geruchsproblem.«


  Daniel warf den Kopf in den Nacken und prustete los vor Lachen. Es war ansteckend, Alex konnte gar nicht anders, als einzustimmen. Sie waren nicht ganz so ausgelassen wie am ersten Nachmittag in Kevins geheimer Scheune, aber fast. Aller Stress schien von Alex abzufallen, und sie war gelöster, als sie es angesichts dessen, was bevorstand, für möglich gehalten hätte.


  Als Daniel von seinem Schwarm in der fünften Klasse erzählte, schlief er mitten im Satz ein. Die Augenlider waren ihm schon eine Weile immer schwerer geworden, und Alex sah sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass er lediglich versucht hatte, sie von ihren dunklen Gedanken abzulenken.


  Alex fand es beruhigend, dass er so friedlich neben ihr schlief. Einsteins Schnarchen auf dem Rücksitz bildete einen schönen Kontrapunkt zu Daniels gleichmäßiger Atmung. Alex wusste, dass sie sich überlegen sollte, wie sie an Carston herankommen konnte, ohne selbst zu sehr in Erscheinung zu treten, aber sie wollte einfach den Augenblick genießen. So friedlich würde es in nächster Zukunft nur selten zugehen. Wenn dies die letzte Gelegenheit war, rundum zufrieden zu sein, dann wollte sie den Moment voll auskosten.


  
    * *
  


  Als sie wenige Stunden später die Außenbezirke von Washington erreichten, weckte Alex Daniel. Sie war seltsam ruhig. Beim letzten Mal in dieser Stadt war sie voller Wut und Panik gewesen. Heute hätte sie allen Grund gehabt, sich wieder so zu fühlen, aber sie wollte die letzten Minuten ganz allein mit Daniel so lange wie möglich genießen.


  Daniel lotste sie durch die Straßen. Wie Alex vermutet hatte, handelte es sich um eine der besseren Gegenden Washingtons, und zwar noch besser als erwartet. War das nicht typisch Kevin, sich an einem so unpassenden Ort zu verstecken? Zweimal fuhr Alex um das Gebäude herum, das laut Adresse ihr Ziel war. Sie konnte nicht glauben, dass sie richtig waren.


  »Ich ruf ihn besser mal an.«


  Daniel reichte ihr das Telefon. Alex drückte auf Wahlwiederholung, es klingelte einmal.


  »Ihr seid spät dran«, meldete Kevin sich. »Was war denn dieses Mal wieder?«


  »Verkehr. Nichts. Ich glaube, wir stehen vor der Tür, aber … irgendwie kommt mir das komisch vor.«


  »Warum?«


  »Wir verstecken uns in einem schicken Art-déco-Hochhaus?«


  »Ja. Eine Bekannte von mir lässt uns bei sich übernachten. Parken kannst du in der Tiefgarage. Ebene vier, da nehme ich euch in Empfang.« Er legte auf.


  Alex gab Daniel das Handy zurück. »Ein einziges Mal möchte ich vor ihm auflegen.«


  »Hast du doch schon. Als er das allererste Mal anrief, schon vergessen? War ziemlich spektakulär.«


  »Ach, stimmt. Jetzt fühle ich mich besser.«


  Als sie in die Tiefgarage rollten und das Tageslicht verschwand, war Alex sofort angespannt. Sie fuhr eine sehr schmale Einfahrtspirale hinunter, bis sie das gewünschte Deck erreichte. Dort stand Kevin bereits ungeduldig neben einer mit NUR FÜR BEWOHNER markierten Parklücke. Er winkte sie hinein.


  Bevor sie die Wagentür öffnete, wappnete Alex sich für ein paar abfällige Kommentare zu ihrem Gesicht und rechnete mit geringschätzigen Bemerkungen zu Daniels Fehlverhalten, aber Kevin sagte nur: »Mach dir keine Sorgen wegen der Kameras, die habe ich heute Morgen alle vom Netz genommen.« Dann öffnete er die Heckklappe des SUV und ließ Einstein heraus.


  Die Wiedersehensfreude war groß. Der Hund warf Kevin zu Boden und leckte ihm übers Gesicht, als gäbe es kein Morgen. Alex versuchte, angesichts Einsteins ungebremster Liebe zu seinem Herrchen die Gleichgültige zu spielen, und ignorierte die beiden. Zusammen mit Daniel lud sie sich so viel Gepäck auf, wie sie tragen konnte.


  »Wo geht’s lang?«, fragte sie.


  Seufzend erhob Kevin sich. »Mir nach.«


  Immerhin schnappte er sich noch den letzten Seesack, bevor sie Richtung Aufzug gingen.


  »Brauche ich eine Kopfbedeckung?«, fragte Alex. »Gibt es eine Lobby? Ich bin noch nicht wieder vorzeigbar.«


  »Keine Sorge, Ollie, der Fahrstuhl geht direkt in die Wohnung. Steht dir übrigens gut, der Bart, Bruderherz. Echt besser als ohne. Siehst gar nicht mehr wie du selbst aus.«


  »Äh – danke?«


  »Und deine Bekannte …«, setzte Alex an.


  Wieder seufzte Kevin. »Es können nicht alle wie Arnie sein. Tut mir leid, Kleine, aber mach dich auf was gefasst.«


  »Vertraust du ihr nicht?«


  Die Aufzugtüren öffneten sich und entließen sie in einen vornehmen Flur … oder war es ein Vorzimmer? Es führte nur eine Tür weiter.


  »Ich habe sie bis einschließlich nächster Woche bezahlt, und genau so lange vertraue ich ihr.«


  Alex’ Nackenhaare stellten sich auf. Durch Daniel hatte sie einiges über den Umgang mit Menschen gelernt, aber ihr war klar, dass sie immer noch gravierende Defizite hatte. Während sie den Flur durchschritten, hantierte Alex mit dem Seesack in der rechten Hand herum, um im Notfall schnell eine Spritze aus dem Gürtel ziehen zu können. Kaum hatte sie das gewünschte Objekt in den Fingern, streifte Daniel ihr Handgelenk. Sie sah auf, und er bedachte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass sie überreagierte. Alex runzelte die Stirn und steckte die Spritze zurück. Falls nötig, könnte sie sie im Handumdrehen zücken.


  Kevin hatte einen Schlüssel für die Tür. Er holte tief Luft, als er sie aufdrückte.


  Als Erstes dachte Alex, sie seien doch in der Lobby gelandet, denn sie war noch nie in einer Wohnung gewesen, in der eine breite Marmortreppe in eine weitere Etage führte. Alles war großzügig und modern. Durch die vom Fußboden bis zur Decke reichende Fensterfront fühlte Alex sich wie auf dem Präsentierteller. Die Sonne sah aus, als wollte sie sich auf die Washingtoner Skyline legen. Soweit Alex erkennen konnte, gab es weit und breit keine anderen Wohnungen, von denen man in diese hätte hineinsehen können – es sei denn mit einem Teleskop. Oder mit einem Zielfernrohr.


  »Nein«, ertönte eine harte und doch irgendwie samtene Stimme hinter ihnen.


  Alex wirbelte herum. Die Wohnung erstreckte sich noch ein gutes Stück in die andere Richtung, an der Eingangstür vorbei und um den dahinterliegenden Flur herum. Auf der einen Seite befand sich eine riesige weiße Küche, auf der anderen ein Esszimmer für zehn Personen. Beide Räume hatten ebenfalls Panoramascheiben. Gegen die marmorne Kochinsel gelehnt stand das schönste menschliche Wesen, das Alex je im echten Leben gesehen hatte.


  Die Frau entsprach haargenau der übertriebenen Beschreibung der ominösen Oleander, wie Alex sie Kevin bei ihrer ersten Begegnung in den Mund gelegt hatte. Volles, honigblondes Haar, das sich wie bei einer Disneyfigur auf die Schultern ergoss. Saphirblaue Rehaugen, volle rote Lippen und eine schmale Nase in einem makellosen ovalen Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen. Schwanenhals, zierliche Schlüsselbeine. Und selbstverständlich eine perfekt proportionierte Figur mit Wespentaille und Beinen, die länger zu sein schienen als Alex selbst. Die Frau trug lediglich einen kurzen schwarzen Kimono – und guckte leicht genervt.


  »Nur vorübergehend«, sagte Kevin beschwichtigend. »Ich zahle für die beiden natürlich noch mal jeweils das Gleiche. Also das Dreifache von dem, was wir verabredet haben.«


  Die surreal perfekte Frau hob eine Augenbraue und warf einen spitzen Blick auf Einstein, der heftig mit dem Schwanz wedelte. Mit sprichwörtlichem Hundeblick schaute er zu der Blondine auf.


  »Das Vierfache«, versprach Kevin und stellte den Seesack ab. »Du magst Hunde.«


  »Kate?«, fragte Daniel plötzlich. Man hörte seiner Stimme die Überraschung an.


  Das Gesicht der Frau verzog sich zu einem Zahnpasta-Reklamelächeln.


  »Hi, Danny«, schnurrte sie. »Ich hätte dich fast nicht erkannt mit dem Bart. Na, da geht es mir doch schon gleich viel besser. Du hast meinem Ego einen ganz schönen Dämpfer verpasst, aber wenigstens hast du mich nicht vergessen.«


  »Ja, äh … schön, dich zu sehen«, stammelte Daniel verwirrt.


  Die Blondine warf Kevin einen strengen Blick zu. »Gut, der kann bleiben.«


  »Nur für ein paar Nächte«, sagte Kevin. »Und die Kleine brauche ich auch.«


  »Du weißt, dass ich was gegen Frauen in meiner Wohnung habe«, stellte sie nüchtern fest, warf einen kurzen Blick auf Alex und sah wieder Kevin an.


  »Ach, das geht schon. Ollie ist keine richtige Frau«, versicherte Kevin.


  Daniel stellte seine Taschen ab und trat einen halben Schritt vor. Alex hielt ihn mit zwei Fingern hinten am Hemd fest.


  »Nicht jetzt«, raunte sie.


  Kate – oder wie auch immer sie hieß – stieß sich von der Kochinsel ab, schwebte auf sie zu und betrachtete Alex von oben herab. Kunststück, schließlich war sie gut einen Kopf größer als sie.


  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert? Hat dein Freund dir eine Abreibung verpasst?«


  Daniel versteifte sich. Alex verstand nicht ganz, weshalb – war das Revierverhalten? Alex konnte nur raten, sie hatte kaum Erfahrung mit anderen Frauen. In grauer Vorzeit hatte sie mal ein paar unreife Mitbewohnerinnen ertragen müssen, hatte sich mit ein paar anderen Wissenschaftlerinnen gut verstanden und sogar mal mit einer – was selten genug vorkam – Assistentin im Labor gesprochen, die ihr nicht aus dem Weg ging. In erster Linie hatte Alex mit Männern gearbeitet, die Spielregeln für Interaktionen zwischen Doppel-X-Chromosomen kannte sie nicht. Darum beschloss sie, einfach die Wahrheit zu sagen – obwohl sie vielleicht besser abgewartet hätte, was Kevin der Frau erzählt hatte.


  »Äh, nein, das war ein Auftragsmörder.« Alex bewegte ihren Kiefer und spürte sofort, wie der Verband an ihrer Haut zog. »Und die älteren Verletzungen stammen von Kevin, als er versucht hat, mich umzubringen.«


  »Wenn ich wirklich versucht hätte, dich umzubringen, wärst du jetzt tot«, brummte er.


  Alex verdrehte die Augen.


  »Was ist, hast du noch nicht genug?«, blaffte Kevin sie an. »Ich kann jederzeit nachlegen, Süße.«


  »Nächstes Mal, wenn ich dich am Boden habe«, versprach Alex, »stehst du nicht wieder auf.«


  Kevin lachte – nicht verächtlich, wie Alex es erwartet hätte, sondern ehrlich erfreut. »Verstehst du jetzt, was ich meine, Val?«


  Die Frau sah aus, als würde sie ein Lächeln unterdrücken. »Okay, du hast mein Interesse geweckt. Ich habe aber nur ein Gästezimmer.«


  »Ollie stellt keine hohen Ansprüche.«


  »Wie auch immer«, sagte die Frau. Und damit war die Sache offenbar geregelt. »Schafft dieses Durcheinander aus meinem Wohnzimmer.«


  Sie streifte Daniel und ging die Treppe hoch, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der Kimono war sehr kurz, beide Brüder sahen ihr mit halboffenem Mund nach.


  »Die hast du abgewiesen?«, murmelte Alex.


  Kevin lachte wieder. »Kommt, wir räumen das hier weg, bevor sie es sich anders überlegt.«


  
    * *
  


  Das Gästezimmer allein war größer als Alex’ gesamte letzte Wohnung in Washington – und sie hatte nicht in einer kleinen Bude gehaust. Ihr Apartment galt bei Maklern durchaus als Premiumimmobilie. Diese Wohnung überstieg gewöhnlichen Luxus bei weitem. Kevin hatte nicht gelogen, als er erzählte, die Frau sei Prostituierte, aber Alex hatte nicht geahnt, dass man mit diesem Beruf so viel Geld verdienen konnte.


  Kevin stellte die Seesäcke an die Wand.


  »Du hast doch ein Feldbett, Ollie, oder? Neben dem Bad ist ein riesiger begehbarer Schrank. Guck dir den mal an, vielleicht reicht der ja. Theoretisch könntest du auch auf einem Sofa schlafen, aber ich glaube, es ist das Beste, wenn Val möglichst wenig von dir sieht.«


  »Alex schläft natürlich im Bett«, sagte Daniel.


  Skeptisch runzelte Kevin die Stirn. »Ach ja? Machst du Ollie gegenüber jetzt einen auf Kavalier, oder was?«


  »Bei dir ist aber auch gar nichts von dem hängengeblieben, was unsere Mutter uns beigebracht hat.«


  »Ganz ruhig«, mischte Alex sich ein. »Wir finden eine Lösung.«


  »Gut«, sagte Kevin.


  »Hätte ich etwas vorsichtiger sein sollen mit dem, was ich in der Küche gesagt habe?«, fragte Alex. »Du hast gesagt, dass die Frau nicht vertrauenswürdig ist.«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, alles gut. Kann sein, dass Val uns alle rausschmeißt, wenn sie keinen Bock mehr auf uns hat, aber verraten wird sie uns nicht. Ich habe sie für ihre Zeit und ihre Diskretion bezahlt. Val behält alles für sich. Sie ist dafür bekannt, andere zu schützen.«


  »Okay«, sagte Alex, obwohl sie Vals Grundsätze nicht so ganz durchschaute.


  Kevin ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Knauf blieb er stehen. »Der Kühlschrank ist voll mit Essen, falls ihr Hunger habt. Ansonsten können wir was bestellen.«


  »Danke«, sagte Alex. »Ich sortiere erst mal meine Sachen.«


  »Genau«, sagte Daniel. »Wir richten uns ein bisschen ein.«


  Kevin zögerte eine Sekunde, dann machte er noch einen Schritt in den Raum. »Ach, Danny, was ich noch sagen wollte … Ich freu’ mich, dich zu sehen. Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«


  Wie an dem Tag, als er die Ranch verließ, sah Kevin aus, als hätte er nichts gegen eine Umarmung einzuwenden. Daniel stand betreten da, seine Körpersprache war nicht eindeutig.


  »Ja, das habe ich Alex zu verdanken«, sagte er. »Ich bin auch froh, dass du nicht tot bist, wie sie befürchtet hatte.«


  Kevin lachte bellend. »Ja, ich auch. Noch mal vielen Dank, Giftmischerin. Ich bin dir was schuldig.«


  Mit einem weiteren Lachen ging er hinaus und ließ die Tür einen Spalt offen.


  Daniel sah Alex lange an, dann ging er zur Tür und schloss sie. Er drehte sich wieder zu ihr um und wollte offensichtlich etwas sagen. Alex schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, ihr ins Badezimmer zu folgen.


  Als sie es betrat, vergaß Alex kurzfristig, wieso sie hineingegangen war. In den Boden eingelassen war eine schwimmbeckengroße Badewanne, umgeben von Marmor und einer zartblau gekachelten Wand, die schimmerte wie das Meer. Unter der Decke hing ein Duschkopf von der Größe eines Lkw-Reifens.


  »Was ist das für eine Wohnung?«, stieß Alex aus.


  Daniel schloss die Tür. »Kate – oder Val – scheint ziemlich erfolgreich zu sein.«


  »Meinst du, sie ist wirklich Prostituierte? Oder hat Kevin das nur gesagt, um die Geschichte interessanter zu machen?«


  »Ich bin nicht hier reingegangen, um über Val zu sprechen.«


  Alex drehte sich um und kräuselte die Lippen.


  »Alex, ich kann meinen Bruder nicht anlügen.«


  »Wer hat denn gelogen?«


  »Dann eben ihm etwas vormachen. So tun, als würden wir einander nichts bedeuten.«


  Alex seufzte. »Ich bin aber noch nicht bereit, mit seiner unvermeidlichen Reaktion umzugehen. Ich habe schon genug Stress.«


  »Irgendwann müssen wir es ihm sagen. Warum bringen wir es nicht sofort hinter uns?«


  Er sah, wie Alex’ Ausdruck sich veränderte, während sie Pro und Kontra gegeneinander abwog.


  »Du glaubst immer noch nicht daran, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben, stimmt’s?«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Na ja … Die Wahrscheinlichkeit, dass entweder Kevin oder ich am Ende der Woche tot sind, ist relativ hoch, also wozu jetzt noch zusätzlichen Ärger machen?«


  Unvermittelt drückte Daniel sie zu einer groben Umarmung an sich, die mehr wie ein Vorwurf wirkte, als dass sie Trost spendete.


  »Sag so was nicht. Ich kann es nicht haben, wenn du so redest.«


  »Tut mir leid«, sagte Alex an seinem Hemd.


  »Wir können abhauen. Heute Nacht. Wir verstecken uns. Damit kennst du dich aus.«


  »Können wir wenigstens warten, bis wir geschlafen und was gegessen haben?«, flehte Alex.


  Er musste lachen. »Ja, ich glaube, das geht.«


  Entspannt lehnte sie sich an ihn und wünschte sich wieder einmal, dass Flucht die richtige Lösung wäre. Es klang so viel einfacher, fast schon romantisch.


  »Komm, wir gehen einfach Hand in Hand raus«, schlug Daniel vor. »Und knutschen ein bisschen auf dem Sofa.«


  »Erst essen, dann schlafen. Ich stelle mich nicht Kevins Reaktion auf diese große Offenbarung, bevor ich nicht sämtliche Möglichkeiten gründlich durchdacht und entschieden habe, ob ich mich besser bewaffne – oder vielmehr, wie schwer ich mich bewaffne. Im Moment kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«


  »Gut«, sagte Daniel. »Ich gebe dir noch eine Nacht, weil ich weiß, wie erschöpft du bist. Aber morgen früh führen wir dieses Gespräch weiter, und ich werde nicht lockerlassen.«


  »Schläft Kevin auch hier?«, fragte Alex. »Die Frau hat gesagt, sie hätte nur ein Gästezimmer. Das wird das Ganze nicht einfacher machen.«


  »Das bezweifle ich.« Alex konnte Daniels Stimme anhören, dass er die Augen verdrehte, und lehnte sich zurück, um ihn ansehen zu können. Er ließ sie nicht los, sondern lockerte nur seine Arme um ihre Taille ein wenig.


  »Ach – du glaubst, sie meinte, das hier wäre ihr einziges freies Gästezimmer?«


  »Nein, ich glaube, er schläft bei ihr.«


  Alex kräuselte die Nase. »Echt? Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn sonderlich mag.«


  »Das tun die Frauen in seinem Leben nie.«


  Alex war immer noch nicht überzeugt. »Aber … sie könnte doch was viel Besseres haben.«


  Daniel lachte. »Da sind wir uns einig.«


  


  Kapitel 24


  Vals riesiger doppeltüriger Kühlschrank war deutlich besser bestückt als Arnies. Er war sogar besser bestückt als jeder Kühlschrank eines durchschnittlichen Restaurants. Man hätte meinen können, Val erwarte noch ein Dutzend weiterer Gäste – und das, obwohl sie von Alex und Daniel doch offenbar erst Sekunden vor ihrem Eintreffen erfahren hatte.


  Das passte in Alex’ Augen nicht recht zusammen, störte sie aber nicht genug, um sich von den Weintrauben fernzuhalten. Sie hatte das Gefühl, seit Wochen nichts Frisches gegessen zu haben, obwohl es nicht so lange her war. Alex konnte nicht fassen, wie wenig Zeit tatsächlich vergangen war.


  Sie saß auf einem der strahlend weißen, ultramodernen Barhocker. Besonders bequem war er nicht.


  Vergnügt summend inspizierte Daniel die Ausstattung der Küche. »Das nenne ich mal eine Küche«, murmelte er. Er zog die unteren Schubladen auf und prüfte den Bestand an Pfannen und Töpfen.


  »Wir fühlen uns wohl schon ganz wie zu Hause, wie?«


  Blitzartig richtete Daniel sich auf. Alex erstarrte, eine Weintraube auf halbem Weg zum Mund.


  Val kam herein und lachte. Sie trug immer noch den kurzen Kimono. »Entspannt euch. Ist alles für euch. Ich benutze die Küche normalerweise gar nicht.«


  »Äh, danke«, sagte Daniel.


  Val zuckte mit den Schultern. »Hat Kevin bezahlt. Kochst du gerne?«


  »Ich probiere dies und das.«


  »Er untertreibt«, erklärte Alex. »Er ist ein Fünfsternekoch.«


  Val schenkte Daniel ein warmes Lächeln und reckte ihren Oberkörper über die Insel, bis ihr Kinn fast den Marmor berührte. »Das ist aber schön. Ich habe noch nie einen Koch im Haus gehabt. Klingt nach … Spaß.«


  Alex überlegte, wie es Val gelang, ein normales Wort mit so vielen verschiedenen Bedeutungen aufzuladen.


  »Ähm, ja, kann sein.« Daniel errötete leicht. »Wo ist Kevin?«


  »Geht Gassi.«


  Val wandte sich Alex zu, die sich auf weitere Aggressionen einstellte.


  »Ich habe Kevin über dich ausgefragt. Er hat gesagt, du hättest den da gefoltert.« Val machte eine Kopfbewegung Richtung Daniel.


  »Ja, strenggenommen stimmt das. Allerdings hat es sich dabei um eine Verwechslung gehandelt.«


  Vals Augen funkelten neugierig. »Was hast du gemacht? Brandwunden?«


  »Was? Nein, nein … Ähm, ich habe ihm verschiedene chemische Substanzen injiziert. Die sind viel effektiver und hinterlassen keine Narben.«


  »Hm.« Val rollte der Länge nach über den Marmor zu Daniel und bettete den Kopf auf den Arm. Dabei verrutschte der Kimono, und Alex schätzte, dass sich Daniel interessante Einblicke boten. Er stand etwas verlegen da, eine Hand an der Kühlschranktür.


  »Hat es wirklich so weh getan?«, wollte Val wissen.


  »Es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe«, gestand Daniel.


  Val wirkte fasziniert. »Hast du geschrien? Gebettelt? Dich gewunden?«


  Daniel musste angesichts Vals Begeisterung lächeln. »Ja, ja und ja, glaube ich. Und geheult wie ein Baby.« Er lächelte immer noch. Plötzlich wieder selbstsicher, wandte er sich dem Kühlschrank zu und ging seinen Inhalt durch.


  Val seufzte. »Das hätte ich zu gern gesehen.«


  »Du stehst auf Folter?« Alex überspielte ihre Unruhe. War ja klar, dass Kevin ihnen Unterschlupf bei einer Sadistin besorgen würde.


  »Nicht auf Folter an sich, aber das muss doch berauschend sein, oder? Dieses Machtgefühl …?«


  »So habe ich das noch nie betrachtet.«


  Val neigte den Kopf zur Seite und beäugte Alex mit unverhohlenem Interesse. »Geht es nicht immer nur um Macht?«


  Alex dachte kurz nach. »Das kann ich aus meiner Erfahrung nicht sagen. Früher, als das mein Job war, habe ich eigentlich nur Menschen retten wollen. Ehrlich. Ich weiß, das klingt naiv, inzwischen selbst in meinen Ohren. Es stand immer sehr viel auf dem Spiel. Das war sehr anstrengend.«


  Val überlegte und schürzte die Lippen. »Das klingt wirklich naiv.«


  Alex zuckte mit den Schultern.


  »Hat dich das nie berauscht? Dass du die Macht hattest?« Val durchbohrte Alex fast mit ihren großen blauen Augen.


  Alex vermutete, dass man bei einem Psychiater genau dasselbe Gefühl hatte, diesen Drang zu reden. Oder war es eher so, als wäre man auf ihrem Tisch festgeschnallt? »Hm … Kann schon sein. Ich wirke ja auf den ersten Blick nicht gefährlich. Kann gut sein, dass ich es am Anfang genossen habe, wenn so ein Befragter plötzlich … Respekt vor mir hatte.«


  Val nickte. »Natürlich. Hast du auch schon mal eine Frau gefoltert?«


  »Zweimal … beziehungsweise anderthalb.«


  »Erzähl!«


  Daniel spitzte die Ohren, während er die Flamme unter der Grillplatte justierte. Alex redete äußerst ungern in seiner Gegenwart über diese Dinge.


  »Mit der Ersten musste ich im Grunde gar nichts machen. Die hat gestanden, bevor ich dazu kam, sie auf den Tisch zu schnallen. Sie hatte in meinem Labor im Prinzip gar nichts zu suchen – ein ganz normales Verhör hätte zu demselben Ergebnis geführt. Die Ärmste.«


  »Was hat sie denn gestanden?«


  »Eine terroristische Zelle wollte ein paar Leute in New York zu Selbstmordattentaten zwingen. Man hat, um sie unter Druck zu setzten, Familienmitglieder von ihnen im Iran entführt – in diesem Fall die Eltern – und mit deren Ermordung gedroht, falls die Forderungen nicht erfüllt würden. Die NSA hatte die Lage im Griff, bevor auch nur eine einzige Bombe explodierte, aber einige Geiseln haben es leider nicht überlebt.« Alex seufzte. »Kollateralschäden sind kaum zu vermeiden, wenn Terroristen im Spiel sind.«


  »Und die zweite Frau?«


  »Das war eine ganz andere Geschichte. Eine Waffenhändlerin.«


  »War die schwer zu knacken?«


  »Sehr schwer. Die war so ziemlich die härteste Nuss in meiner Laufbahn.«


  Val lächelte, als würde diese Antwort ihr besonders gut gefallen. »Ich bin ja schon immer der Auffassung gewesen, dass Frauen viel mehr Schmerzen ertragen können als das sogenannte starke Geschlecht. Männer sind doch im Grunde nur große Kinder.« Sie seufzte. »Ich habe Männer dazu gebracht, vor mir zu kriechen und mich anzubetteln, und vielleicht ist hier oder da eine Träne geflossen, aber geweint wie ein Baby hat noch keiner.« Sie machte einen Schmollmund.


  »Das würden sie aber bestimmt tun, wenn du sie darum bittest«, munterte Alex sie auf.


  Val lächelte ihr Zahnpastalächeln. »Da könntest du recht haben.«


  Daniel hatte begonnen, Zutaten zu schnippeln. Alex beschloss, nicht mehr so viele Trauben zu essen, damit noch Platz für das sicher köstliche Abendessen blieb. Val rollte sich auf die Seite, um Daniel zuzusehen, und Alex hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, die Blondine abzulenken.


  »Deine Wohnung ist ja wirklich großartig.«


  »Ja, ganz nett, oder? Ist ein Geschenk von einem Freund.«


  »Ist der oft hier?« Wie viele Personen würden von ihrer Anwesenheit erfahren? Alex war dieser Frau gegenüber erstaunlich offen und ehrlich gewesen. Das würde sich womöglich noch rächen.


  »Nein, nein, Zhang und ich haben uns schon vor einer Ewigkeit getrennt. Er war einfach zu spießig.«


  »Aber er hat dir die Wohnung überlassen?«


  Ungläubig glotzte Val Alex an. »Überlassen? Sie war ein Geschenk. Natürlich inklusive Grundbucheintrag, wie sich das für ein echtes Geschenk gehört.«


  »Klar«, pflichtete Alex ihr bei.


  »Du hast gestern angedeutet, du hättest Kevin aufs Kreuz gelegt. Wie ist das zu verstehen?«


  »Oh, darf ich das erzählen, bitte?«, mischte Daniel sich ein. »Das ist meine Lieblingsgeschichte.«


  Daniel schmückte die Erzählung reich aus, sehr darauf bedacht, Val zum Schmunzeln und Lachen zu bringen. In seiner Version hatte Alex die Situation viel besser im Griff gehabt als in Wirklichkeit, und was er nicht mitbekommen hatte, dachte er sich kurzerhand aus. Alex musste zugeben, dass seine Version unterm Strich besser klang. Plötzlich sah Val Alex mit ganz anderen Augen.


  Dann war das Essen fertig, und Alex interessierte sich für nichts anderes mehr. Rotes Fleisch hatte sie schon länger nicht mehr gegessen, sie schaufelte regelrecht los. Als ihre Gelüste einigermaßen gestillt waren, fiel ihr auf, dass Val sie staunend beobachtete.


  Alex’ Blick wanderte zu Vals Teller – Daniel hatte auch ihr ein Steak serviert, aber sie hatte nur wenige Bissen davon gegessen.


  »Isst du immer so viel?«, fragte Val.


  »Wenn so viel da ist, ja. Und wenn Daniel kocht, sowieso.«


  Val kniff die Augen zusammen. »Aber dabei nimmst du bestimmt kein Gramm zu, oder?«


  »Keine Ahnung. Doch, bestimmt.«


  »Sag mal, hast du keine Waage?«, fragte Val.


  »Äh … ich hab eine, mit der man Milligramm abwiegen kann«, gab Alex verwirrt zurück.


  Val pustete sich das gewellte Haar aus der Stirn. »Ich kann Leute mit einem von Natur aus hohem Grundumsatz nicht ausstehen.«


  »Wie bitte?« Alex betrachtete sie von oben bis unten. »Du willst dich doch nicht im Ernst bei mir über deine genetischen Veranlagungen beschweren, oder?«


  Val starrte sie ein paar Sekunden lang an, dann lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Man kann nicht alles haben.«


  »Und du bist die Ausnahme, die die Regel bestätigt?«


  »Ich glaube, ich mag dich, Ollie.«


  »Danke, Val. Aber eigentlich heiße ich Alex.«


  »Von mir aus. Ich glaube, in dir schlummert großes ungenutztes Potential. Mit der richtigen Frisur, etwas Make-up und einer kleinen Brust-OP könnte echt was aus dir werden.«


  »Ach, ich komme so ganz gut zurecht, danke. Ich habe nicht so hohe Erwartungen an das Leben. Das erleichtert vieles.«


  »Hand aufs Herz: Die Haare schneidest du dir doch selbst, oder?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Glaub mir, du hast eine andere Wahl als das.« Sie streckte die Hand aus, um Alex’ Haare zu berühren, die ihr in die Augen hingen, aber Alex wich aus. Val hatte ja recht, es wurde Zeit.


  Val wandte sich an Daniel, der sich bemühte, nicht weiter aufzufallen, und sich – als wolle er sich vor ihr verstecken – mit seinem Teller direkt hinter Val an die Arbeitsfläche lehnte. Das konnte Alex gut verstehen. Und sie verstand auch, warum Daniel bei seiner ersten Begegnung mit Val Angst gehabt hatte.


  »Unterstütz mich doch mal, Danny! Meinst du nicht, dass Ollie ganz hübsch aussehen könnte, wenn sie sich ein bisschen Mühe gäbe?«


  Daniel blinzelte wie immer, wenn er überrascht war. »Aber Alex ist doch hübsch.«


  »Ein echter Gentleman. Kaum zu glauben, dass er Kevins Zwillingsbruder sein soll.«


  »Das verstehe ich mal als Kompliment.«


  »Das war auch eins. Vielleicht das netteste, das ich je gemacht habe«, sagte Val.


  »Wie lange kennst du Kevin eigentlich schon?«, fragte Daniel.


  »Zu lange. Ich weiß gar nicht, wieso ich ihn immer noch reinlasse, wenn er wieder hilfesuchend vor der Tür steht. Hat wahrscheinlich was mit Macht zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern, und prompt rutschte eine Seite ihres Seidenkimonos hinunter. Val schob sie nicht wieder hoch. »Ich mag es, wenn ein so starker Mann tun muss, was ich sage.«


  An der Wohnungstür klimperten Schlüssel. Alex rutschte vom Hocker und spannte automatisch den ganzen Körper an. Val verfolgte, wie Daniel den Blick auf Alex richtete, ebenfalls in Habachtstellung ging und bereit war, Alex zu folgen.


  »Ihr beiden seid echt lustig«, murmelte sie.


  Hechelnd kam Einstein in die Küche gerannt, Alex entspannte sich.


  Val beäugte den Hund. Einstein hatte die Zunge aus dem Maul hängen und guckte sich suchend um. »Will der was?«


  »Ich glaube, er hat Durst«, sagte Alex.


  »Oh.« Val sah sich in der Küche um, schnappte sich eine dekorative Kristallschale von der Kochinsel, ging damit zur Spüle und füllte sie mit Wasser. Einstein schleckte ihr dankbar über die Hand und trank.


  »Hier riecht’s gut«, sagte Kevin, als er um die Ecke kam.


  »Du kannst den Rest von mir haben«, sagte Val, ohne Kevin anzusehen. »Ich bin fertig.« Versuchsweise strich sie Einstein über das Ohr.


  Kevin lehnte sich entspannt gegen die Insel und machte sich über Vals Teller her, als wäre es das Normalste der Welt. »Habt ihr euch auch gut vertragen?«


  »Du hattest recht«, sagte Val.


  Kevin grinste triumphierend. »Hab dir ja gesagt, dass sie dir gefallen würde.«


  Val richtete sich auf und erwiderte sein Lächeln. »Ist doch selbstverständlich, dass mir jemand gefällt, der es geschafft hat, dich auf dem Boden liegend zu fesseln.«


  Kevins Grinsen erstarb. »Es war ein Unentschieden.«


  Val warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ihr Hals wirkte noch schwanenhafter.


  Daniel drehte den Wasserhahn auf und suchte nach Spülmittel. Alex ging ihm zur Hand, schon die ersten Handgriffe ihrer fast zur Routine gewordenen Zusammenarbeit hatten eine beruhigende Wirkung auf sie. Sie befand sich wieder an einem unbekannten Ort, in unbekannter Umgebung, sie war verunsichert – aber mit Daniel an ihrer Seite fühlte sie sich besser. Er war wie eine Gasmaske – eine verlässliche Zuflucht. Sie lächelte in sich hinein. Der Vergleich würde Daniel nicht gefallen. Na ja, sie war halt nicht sonderlich romantisch.


  »Ach, das ist doch nicht nötig, Süßer«, sagte Val zu Daniel. »Morgen früh kommt mein Haushälter und macht das.«


  Alex warf Kevin einen entsetzten Blick zu, der Val nicht entging. »Ich lege ihm einen Zettel hin, dass er nicht in euer Zimmer gehen soll«, versicherte Val ihr. »Ich weiß, dass das hier alles supergeheim ist. Keine Angst, ich verpfeife euch nicht.«


  »Ich wasche gerne ab«, sagte Daniel. »Ist entspannend.«


  »Sag mal, und das ist wirklich dein Bruder?«, fragte Val Kevin. »Darf ich den behalten?«


  Alex grinste, als sie sah, wie Daniels Augen sich entsetzt weiteten, aber er hatte das Gesicht dem Spülbecken zugewandt, so dass Val nichts merkte. Daniel reichte Alex eine abgewaschene Zange, Alex trocknete sie mit einem Geschirrtuch ab, das sich wie Seide anfühlte und vermutlich nur zur Dekoration gedacht war. Sie hatte nicht den Eindruck, dass Val besonderen Wert auf solche Dinge legte.


  »Er ist nicht dein Typ«, entgegnete Kevin.


  »Ach, ich bin da nicht so festgelegt.«


  »Von mir aus, aber ich glaube, du wirst dich ziemlich schnell mit ihm langweilen.«


  Val seufzte. »Wie mit allen anderen auch.«


  »Also, um noch mal auf diesen … Haushälter zurückzukommen – um wie viel Uhr fängt er an, wann geht er et cetera?«, fragte Alex.


  Val lachte. »Du nimmst die Dinge viel zu ernst.«


  »Vielleicht weil mich ständig jemand umbringen will.«


  »Ja, das muss lästig sein«, sagte Val unbekümmert. »Wenn ich im Haus bin, kommt Raoul früh und bleibt nicht lange. Er wird euch nicht wecken. Er ist toll.«


  »Dann schließe ich ab.«


  »Wie du willst.«


  »Morgen ist nichts mit ausschlafen, Ollie«, warf Kevin ein. »Wir müssen noch eine Menge vorbereiten, bevor es losgeht, und ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  »Gib ihr doch einen Vormittag frei«, mischte Daniel sich ein. »Die ganze letzte Woche ist sie nachts Auto gefahren und hat in keinem richtigen Bett geschlafen. Sie braucht Ruhe.«


  Genervt verzog Kevin das Gesicht. »Sie ist kein Kind, Danny. Und die Erwachsenen haben zu arbeiten.«


  »Kein Problem«, sagte Alex schnell. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Ofen, es war gerade mal sieben. »Ich gehe sowieso jetzt ins Bett, dann bin ich bestimmt längst auf, wenn Raoul kommt.«


  »Ich gehe meine Bestandsliste mit dir durch, dann kannst du mir sagen, was du noch brauchst. Ich habe Videoaufnahmen von deinem Zielobjekt, die du dir sicher ansehen willst, und dann –«


  »Morgen, Kevin«, unterbrach Alex ihn. »Jetzt gehe ich schlafen.«


  Kevin atmete geräuschvoll durch die Nase ein und verdrehte die Augen.


  Fast hätte Alex nach Daniels Hand gegriffen, als sie die Küche verließ. Blitzschnell ballte sie stattdessen eine Faust und hoffte, dass Kevin nichts bemerkt hatte. Es fühlte sich unnatürlich an, und sie wusste, dass Daniel das ebenso empfand. Er folgte Alex auf den Fersen, fast so, als wollte er das Gespräch – oder den Streit – auslösen, den Alex zu vermeiden versuchte. Nicht jetzt, versuchte sie ihm auf telepathische Weise mitzuteilen, ohne sich umzudrehen. Sie ging etwas schneller, aber ihre Bemühungen waren vergeblich. Daniels Beine waren einfach zu lang, als dass sie ihm hätte entkommen können.


  Es ging ihr gleich viel besser, als er die Tür hinter sich zuzog und abschloss.


  »Danke«, sagte Alex, drehte sich um und schlang die Arme um ihn.


  »Nur, weil wir so k.o. sind«, erinnerte er sie. »Morgen werde ich deutlich hartnäckiger sein.«


  Alex war wirklich fix und fertig, darum konzentrierte sie sich auf ein paar wenige, wichtige Dinge. Sie hatte keine Lust, den Verband an ihrem Gesicht zu erneuern, deshalb beschloss sie, über Nacht Luft an die Wunde zu lassen, die immer noch feuerrot und runzelig war. Auch die Stiche am Ohr waren nicht zu übersehen – obwohl Daniel hautfarbenen Faden verwendet hatte. Doch es schien gut zusammenzuwachsen. Zwar würde eine deutliche Narbe bleiben, aber darüber wollte Alex jetzt nicht nachdenken.


  Sie überlegte, das Feldbett in dem begehbaren Schrank aufzustellen, nur zur Tarnung, fand dann aber, dass es bis zum Morgen warten konnte. Kevin würde ja wohl kaum kommen und ihr Zimmer inspizieren. Alex zog sogar in Erwägung, die Tür mit einer Gasfalle zu sichern. Aber sie hatte keine Kraft mehr, und außerdem würde ein Eindringling sich bestimmt zuerst das große Schlafzimmer vornehmen – wenn er an Einstein vorbeikäme. Letztlich legte Alex einfach nur die SIG und ihren Gürtel auf den Nachttisch.


  Daniel lag vor ihr im Bett, war aber noch wach.


  »Was meinst du, soll ich mein Gewehr in Reichweite behalten?«, fragte er.


  »Das Zimmer ist zwar ziemlich groß, aber für ein Gewehr doch ein bisschen klein. Ich kann dir eine Pistole holen.«


  Verstört sah er sie an. »Das sollte ein Witz sein.«


  »Oh. Okay.«


  Daniel streckte die Arme aus. Alex löschte das Licht und kletterte auf ihre angestammte Seite. Das Bett fühlte sich unglaublich an – Alex lag wie auf einer Wolke aus gesponnenem Gold oder weichster Watte.


  »Gute Nacht, Alex«, flüsterte Daniel in ihr Haar, dann war sie eingeschlafen.


  
    * *
  


  Als Alex erwachte, war es draußen noch dunkel. Das wenige Licht der Stadt, das an den Rollos vorbei ins Zimmer drang, schimmerte künstlich gelbgrün. Eine Uhr konnte Alex nicht sehen, aber sie schätzte, dass es vier Uhr früh war. Sie hatte lange geschlafen. Darüber war sie froh, denn der vor ihr liegende Tag würde anstrengend werden. Seit Jahren beschränkten sich ihre Tätigkeiten auf Fliehen und Überleben. Jetzt musste sie aktiv werden, davor graute ihr. Alex hatte ein für sie völlig untypisches Abenteuer in Texas hinter sich. Dass es gutgegangen war, schrieb sie dem Adrenalin und dem ungewohnten Umstand zu, für einen anderen Menschen verantwortlich gewesen zu sein. So etwas hätte sie nie im Leben planen können.


  Sie beschloss, sich noch ein wenig auszuruhen. Da wachte Daniel auf und begann, ihren Hals zu küssen.


  Alex fragte sich, wie es wohl wäre, ein ganz normales Leben zu führen. Morgens neben einem Menschen aufzuwachen, für den man sich bewusst entschieden hatte. Jeden Morgen. Einen Tag in dem Wissen zu erleben, am Abend wieder mit demselben Menschen im Bett zu liegen. Sie nahm an, dass die meisten, die so lebten, das gar nicht zu schätzen wussten. Für die meisten war es ein selbstverständlicher Bestandteil ihres Alltags, für den sie nicht besonders dankbar waren.


  Alex konnte sich nicht sicher sein, je wieder einen solchen Morgen zu erleben, aber sie konnte für diesen einen dankbar sein.


  Sie zupfte an Daniels T-Shirt, und er nahm die Hände aus ihrem Haar, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte. Alex schälte sich aus ihrem eigenen Shirt, begierig darauf, seine Haut zu spüren. Seine Küsse, die zärtlich begonnen hatten, wurden immer leidenschaftlicher, obwohl Alex fast hören konnte, wie Daniel sich selbst ermahnte, vorsichtig zu sein. Das wollte sie gar nicht. Sie erwiderte seine Küsse auf eine Weise, die ihn alles andere vergessen ließ.


  Kein Geräusch, keine Vorwarnung. Alex hörte weder, wie das Schloss geknackt, noch, wie die Tür geöffnet wurde. Auf einmal vernahm sie das metallische Klicken vom Entsichern einer Waffe, nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt. Sie erstarrte und spürte, dass Daniel sich auch versteifte. Ob er das Klicken erkannt hatte oder einfach nur auf sie reagierte, wusste sie nicht.


  Alex hörte, dass der Eindringling näher am Nachttisch und ihrer Waffe war als sie. Sie verfluchte sich selbst dafür, ihre grundlegendsten Schutzmaßnahmen vernachlässigt zu haben, und überlegte fieberhaft, welche Optionen ihr blieben. Sie konnte versuchen, sich umzudrehen und ihm die Waffe aus der Hand zu treten, damit Daniel sich schnell auf ihn stürzte.


  In dem Moment sprach der Eindringling.


  »Finger weg von Zivilisten, du elende Giftschlange.«


  Alex ließ die gesamte Luft entweichen, die sie angehalten hatte. »Puh! Okay. Und jetzt legen wir mal schön die Waffe weg, du Psycho.«


  »Erst, wenn du die Flossen von meinem Bruder genommen hast.«


  »Das hier ist so was von absolut grenzwertig, ich weiß gar kein passendes Wort dafür«, herrschte Daniel ihn an. »Hast du allen Ernstes das Schloss geknackt?«


  »Hör zu, Danny, sie hat dir wieder Drogen gegeben.«


  »Als würde ich meinen limitierten Bestand auf Freizeitvergnügen verschwenden«, brummte Alex, drehte sich um, bedeckte sich mit dem Laken und streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus. Da spürte sie die kühle Pistolenmündung an der Stirn.


  »Du tickst doch nicht mehr ganz richtig«, zischte Alex und machte das Licht an.


  Kevin wich einen Schritt zurück und blinzelte. Der Schalldämpfer seiner Pistole war noch immer auf ihr Gesicht gerichtet.


  Das Bett schaukelte ein wenig, als Daniel sich auf Alex warf, um sie vor Kevin zu schützen. »Sag mal, geht’s noch? Nimm das Ding runter!«


  »Ich weiß ja nicht, was sie dir gegeben hat, Danny, aber wir kriegen das schon wieder aus dir raus, versprochen. Komm mit!«


  »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann drehst du dich jetzt sofort um und gehst.«


  »Hallo? Ich rette dich gerade.«


  »Danke, lass stecken. Ich war ganz zufrieden mit der Situation, bevor du uns unterbrochen hast, und würde jetzt gerne da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Mach die Tür hinter dir zu.«


  »Was ist denn los?«, fragte Alex und zog sich ihr T-Shirt wieder an. Sie hatten keine Zeit für so ein Hickhack. Kevin trug lediglich seine Pyjamahose, das hieß, er hatte keine Zeit gehabt, sich vorzubereiten, was auch immer der Auslöser seines Auftritts gewesen war. Es sah Kevin nicht ähnlich, sich von etwas ablenken zu lassen, wenn es Schwierigkeiten gab – ganz gleich, wie sehr es ihn auf die Palme brachte. Alex griff um Daniel herum nach ihrem Gürtel und legte ihn an. »Ist es so weit?« Dann nahm sie die SIG und steckte sie sich hinten in den Gürtel.


  Kevin ließ langsam die Waffe sinken und guckte angesichts von Alex’ Pragmatismus etwas weniger selbstsicher aus der Wäsche.


  »Ich wollte es nicht glauben. Ich musste es mit eigenen Augen sehen«, gestand er verlegen. »Ich wollte nicht, dass Daniel es mitbekommt.«


  »Wem wolltest du nicht glauben?«, fragte Daniel.


  »Val … Sie hat gesagt, ihr zwei wärt zusammen. War sich ihrer Sache total sicher. Und ich habe gesagt, das wäre vollkommen ausgeschlossen, Scheiße nochmal.« Zum Ende des Satzes klang er regelrecht wütend.


  Daniel atmete genervt aus. »Na, dann will ich hoffen, dass ihr wenigstens gewettet habt. Und dass es für den Verlierer so richtig teuer wird.«


  »Das hier ist Strafe genug«, brummte sein Bruder.


  »Jetzt mal ganz im Ernst, Kevin«, sagte Daniel. »Raus hier.«


  »Ich fasse das einfach nicht, Daniel. Was denkst du dir dabei? Nach allem, was sie dir angetan hat?«


  Daniel lag noch immer zwischen Alex und Kevin, darum konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber sie hörte sein Lächeln: »Du hältst dich für wahnsinnig taff und gefährlich. Und trotzdem würdest du wegen ein paar läppischer Schmerzen auf die Frau deines Lebens verzichten? Echt jetzt?«


  Kevin taumelte einen Schritt zurück und brauchte ein paar Sekunden, bis er antworten konnte. »Aber warum? Warum ausgerechnet sie?« Seine Wut war verflogen. Als er Alex ansah, lag nichts als Verwirrung in seinem Blick.


  »Das erkläre ich dir, wenn du erwachsen bist. Und jetzt zum letzten Mal: Raus hier, sonst« – Daniel griff mit seinem langen Arm hinter Alex und zog die Pistole aus ihrem Gürtel – »knall’ ich dich ab.«


  Er richtete die Waffe auf Kevins Rumpf.


  »Ähm, die ist entsichert«, murmelte Alex.


  »Das will ich hoffen«, antwortete Daniel.


  Kevin starrte die beiden an – Daniel hielt die Waffe auf ihn gerichtet, Alex sah hinter ihm zu – und straffte die Schultern.


  Mit der freien Hand zeigte er auf Alex. »Du. Hör … einfach auf …« Er machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung des Bettes. »… damit. In einer Viertelstunde geht’s los. Mach dich fertig.«


  Dann zeigte er auf Daniel. »Ich …« Er atmete schwer aus, schüttelte den Kopf, drehte ab und ging. Die Tür ließ er offen. »Verdammt nochmal, Val!«, rief er auf dem Weg durch den dunklen Flur, als wenn das alles ihre Schuld wäre. Von oben kläffte Einstein.


  Alex seufzte und streckte sich. »Na, das ist ungefähr so gelaufen, wie ich befürchtet hatte. Immerhin sind keine Schüsse gefallen, war also wohl so etwas wie der Best Case.«


  »Wo gehst du hin?«, fragte Daniel.


  »Unter die Dusche. Du hast gehört, was er gesagt hat. In einer Viertelstunde geht’s los.«


  »Es ist mitten in der Nacht!«


  »Umso besser, dann sieht man mein Gesicht nicht. Du bist doch nicht müde, oder? Wir haben mindestens neun Stunden geschlafen.«


  Daniel sah sie finster an. »Nein, ich bin kein bisschen müde.«


  »Na, dann …« Alex setzte sich in Bewegung Richtung Bad.


  »Warte.«


  Daniel sprang auf und wuschelte sich durchs Haar, während er zur Zimmertür ging, sie zudrückte und abschloss.


  »Was soll das bringen?«, fragte Alex.


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Hast du auch wieder recht.«


  Er ging zu ihr und legte die Hände um ihre Oberarme. »Ich wollte aber noch nicht aufstehen.«


  »Kevin wird bestimmt nicht anklopfen«, sagte sie. »Und ich glaube nicht, dass er mir wirklich eine volle Viertelstunde gibt.«


  »Mir gefällt das nicht, dass er hier das Sagen hat. Ich wollte noch nicht aufstehen, und ich wollte auch noch nicht, dass du aufstehst.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Langsam wanderten seine Hände zu Alex’ Schultern hinauf und von dort zu ihrem Gesicht. Unter normalen Umständen hätte es ihn nur wenig Überzeugungsarbeit gekostet, sie aufs Bett zu ziehen. Aber das hier waren keine normalen Umstände, und die Vorstellung, dass Kevin jede Minute hereinspazieren könnte – wahrscheinlich wieder mit einer Waffe in der Hand –, hemmte sie.


  Alex ging auf Abstand. »Wie wäre es mit einem Kompromiss?«


  Wenig begeistert sah Daniel sie an. »Ich weigere mich kategorisch, wegen Kevin Kompromisse einzugehen.«


  »Dürfte ich bitte erst mal meinen Vorschlag machen, bevor du ihn ablehnst?«


  Er versuchte, ernst zu gucken, aber sie sah ihm an, dass er sich ein Grinsen verkniff. »Tu, was du nicht lassen kannst, ich werde mich nicht umstimmen lassen.«


  »Wir haben nur wenig Zeit, und wir müssen beide duschen. In die Luxusdusche mit angrenzendem Swimmingpool passen locker zwei Leute rein – sogar noch einige mehr, wenn es sein müsste. Ich dachte, wir könnten vielleicht duschen und Spaß haben.«


  Der harte Zug verschwand aus seinem Gesicht. »Ich ziehe meinen Einspruch sofort zurück und erkläre meine umfassende Kooperationsbereitschaft.«


  »Siehst du, hatte ich mir doch gedacht.«


  


  Kapitel 25


  »Es gibt keinen Grund, dass du mitkommst!« Kevin stand vor dem Fahrstuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, und blockierte das Bedienfeld.


  »Warum nicht?«, fragte Daniel.


  »Du bist nicht an der Offensive beteiligt, Danny, also brauchst du auch nichts mit vorzubereiten.«


  Wütend presste Daniel die Lippen aufeinander.


  »Es stört doch nicht, wenn er …«, setzte Alex an.


  »Und wenn jemand sein Gesicht sieht?«, brummte Kevin.


  »Du meinst wohl dein Gesicht«, konterte sie.


  »Ich bin schlau genug, mich bedeckt zu halten.«


  Daniel verdrehte die Augen. »Wenn du willst, lege ich mich in den Kofferraum.«


  Lange betrachtete Kevin die beiden. »Ich weiß nicht, ob ich mich dann konzentrieren kann.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Alex.


  Kevin schloss die Augen, als müsse er sich zusammenreißen. Dann stieß er die Luft durch die Nase aus und sah Daniel an.


  »Wenn du unbedingt mitkommen willst auf unsere stinklangweilige Erkundungstour, dann nur unter folgenden Bedingungen: Keiner redet mehr über das, was heute Morgen passiert ist. Ich werde nicht gezwungen, mich an die ekelerregenden Dinge zu erinnern, die ich mit ansehen musste. Mit keinem Wort wird auf besagte ekelerregende Dinge angespielt. Wir machen hier einen Job, und ich verlange, dass ihr euch entsprechend professionell verhaltet. Verstanden?«


  Daniels Hals schwoll an. Alex war überzeugt, dass er Kevin darauf hinweisen würde, dass er ja nichts gesehen hätte, wenn er nicht mitten in der Nacht in ein verschlossenes Zimmer eingebrochen wäre. Sie kam ihm zuvor: »Einverstanden. Professionelles Verhalten.«


  Abschätzend ging Kevins Blick von einem zum anderen. Dann drehte er sich um und drückte auf die Fahrstuhltaste.


  Daniel sah Alex fragend an, als wollte er sagen: Wirklich? Sie zuckte mit den Schultern.


  »Hört auf damit!«, rief Kevin, obwohl er die beiden nicht sehen konnte.


  »Womit?«, fragte Daniel


  »Ich merke es, wenn ihr heimlich kommuniziert. Lasst das!«


  
    * *
  


  Es war eine ruhige Fahrt in einem unauffälligen schwarzen Wagen. Alex wusste nicht, ob er Val gehörte oder ob Kevin ihn gekauft hatte. Vals Stil schien er nicht zu sein, aber vielleicht war sie auch gerne mal inkognito unterwegs. Alex war dankbar für die dunkel getönten Scheiben, hinter denen sie sich nicht wie auf dem Präsentierteller fühlte. Die Basecap tief ins Gesicht gezogen, schaute sie hinaus auf die noch größtenteils schlafende Stadt. Sie waren früh genug dran, um nicht in den morgendlichen Berufsverkehr zu geraten.


  Kevin fuhr durch einen heruntergekommenen Stadtteil – in einer solchen Gegend hätte sie sein Versteck eher erwartet. Er näherte sich einem Gelände, auf dem vor allem riesengroße Überseecontainer lagerten. Es gab keine Wachleute, nur ein schweres Eisentor mit Stacheldraht und einem Eingabefeld. Kevin chauffierte sie zu einer Stelle im hinteren Teil des eingezäunten Geländes und parkte vor einem schäbigen orangefarbenen Container.


  Es schien niemand da zu sein, dennoch hielt Alex den Kopf gesenkt und marschierte breitbeinig zur Tür an der kurzen Seite des Containers. Kevin stellte eine komplizierte Nummernfolge an dem schweren Industrieschloss ein, entfernte es, öffnete die Tür einen Spaltbreit und winkte Daniel und Alex hinein.


  Als er die Tür hinter sich zuzog, war es stockfinster. Man hörte ein leises Surren, dann sprang eine Lichterkette entlang der Decke und dem Boden an.


  »Wie viele Bathöhlen hast du eigentlich?«, fragte Alex.


  »Die eine oder andere, hier und da, wo ich sie gebrauchen kann«, sagte Kevin. »Diese ist mobil, das ist besonders praktisch.«


  Kevins Überseecontainer war von innen dicht bestückt, aber übersichtlich sortiert. Wie in der Scheune in Texas hatte alles seinen Platz.


  Direkt hinter den Türen waren Kleiderstangen zwischen die Wände geklemmt. Wahrscheinlich mit Absicht: Falls jemand zufällig in den Container schielte, würde er lediglich Klamotten sehen – besser gesagt: Kostüme. Niemand würde sich etwas dabei denken. Wer genauer hinschaute, fände es vielleicht seltsam, dass Uniformen sämtlicher Waffengattungen neben Blaumännern und der offiziellen Arbeitskleidung verschiedener Versorgungsunternehmen hingen, ganz zu schweigen von den zerschlissenen Lumpen eines Obdachlosen neben einer Reihe dunkler Anzüge, die von schlichter Kaufhausware bis zu Designerstücken reichten. Für annähernd jede Situation die passende, unauffällige Kleidung.


  Das Zubehör befand sich in Plastikboxen über den Kleiderstangen: Aktentaschen, Klemmbretter, Werkzeugkisten, Koffer. Die Schuhe standen in durchsichtigen Kisten darunter.


  Hinter der Kleidung reichten Metallspinde vom Boden bis unter die Decke. Kevin zeigte Alex alles; sie merkte sich, was sie vielleicht brauchen könnte. Wie in der Scheune waren auch hier Waffen, Munition, Schutzkleidung, Sprengstoffe und Messer getrennt. Es war noch mehr als in Texas – oder es war dort besser versteckt gewesen. Kevin hatte einen Schrank voll technischer Ausrüstung: winzige Kameras und Wanzen, Ortungstechnik, Nachtsichtbrillen, Ferngläser und Zielfernrohre, elektromagnetische Impulsgeber in unterschiedlichen Größen, mehrere Laptops und ein Dutzend Geräte, die Alex nicht kannte. Er präsentierte ihr Codebrecher, Frequenzzähler, Frequenzstörer, Minidronen und Geräte, mit denen man unterschiedlichste Systeme knacken konnte … Nach einer Weile kam Alex nicht mehr mit. Sie würde ohnehin nichts benutzen, das ihr fremd war.


  Im nächsten Schrank waren Chemikalien.


  »Ich glaub’s nicht!«, stieß sie leise aus und schob die erste Reihe zur Seite, um zu sehen, was dahinterstand. »Damit kann ich was anfangen!«


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Darf ich?« Sie hielt einen noch ungeöffneten zylindrischen Behälter mit einem chemischen Katalysator hoch, der ihr so gut wie ausgegangen war.


  »Nimm, was du willst! Ich glaube, ich habe noch nie was davon gebraucht.«


  Alex hockte sich vor das untere Regal und packte verschiedene Fläschchen und Behälter in ihren Rucksack. Ah, das konnte sie auch gut gebrauchen! »Warum hast du das dann alles da?«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »War verfügbar. Einem geschenkten Gaul …«


  »Ha!« Triumphierend sah Alex ihn an.


  »Was?«


  »Du hast zu mir gesagt, das wäre ein dummer Spruch.«


  Kevin rollte die Augen Richtung Decke. »Manchmal fällt es mir echt schwer, dir keine zu kleben.«


  »Das Gefühl kenne ich.«


  Daniel stellte sich zwischen Alex und seinen Bruder. Sie schüttelte den Kopf – war nur Spaß gewesen. Seit Kevin seinen kurzen Vortrag über angemessenes Benehmen gehalten hatte, war er wieder ganz der Alte: eine Mischung aus Serienmörder und nervigstem Bruder der Welt. Alex gewöhnte sich allmählich daran; er ging ihr nicht mehr so sehr auf die Nerven.


  Kevin grummelte etwas von »nonverbaler Kommunikation«, ging zum Munitionsschrank und begann, eine große schwarze Tasche zu füllen.


  »Erste Hilfe?«, fragte Alex.


  »Wo die Messer sind, oberstes Fach.«


  Auf den Messern lagen mehrere schwarze Plastiktaschen mit Reißverschluss, einige so groß wie Rucksäcke, andere kleiner, nicht größer als ein Rasierset. Alex kam an keine der Taschen heran, Daniel musste sie ihr herunterholen. Auf dem Boden schaute Alex alles durch.


  In der ersten Tasche befand sich kein medizinisches Material, sondern kleine Dokumentenpakete, die zum leichteren Sortieren von Gummibändern zusammengehalten wurden. Alex zog einen kanadischen Reisepass heraus und klappte ihn auf. Wie erwartet, prangte dort ein Foto von Kevin über einem fremden Namen: Terry Williams. Alex sah hoch. Kevin hatte ihr den Rücken zugewandt. Schnell nahm sie zwei der Päckchen und stopfte sie ganz unten in ihren Rucksack, dann zog sie den Reißverschluss zu.


  Diese Pässe waren ihr momentan keine Hilfe, aber sie musste auch auf einen anderen Ausgang vorbereitet sein. Alex spähte zu Daniel hinüber: Er beachtete sie gerade genauso wenig, sondern bestaunte ungläubig die Auswahl an Messern. Sie fragte sich, wie lange er mit dem, was er bisher gelernt hatte, allein überleben würde.


  Alex öffnete eine der größeren Taschen, war aber nicht besonders begeistert vom Inhalt: eher eine Grundausstattung, nichts, was sie nicht schon hatte. Sie prüfte die nächste und die letzte. Nichts Neues.


  »Was fehlt?«, fragte Kevin.


  Alex fuhr leicht zusammen; sie hatte ihn nicht näher kommen gehört. Er musste ihr enttäuschtes Gesicht gesehen haben.


  »Ich hätte gerne eine anständige Traumaversorgung, nur für den Fall …«


  »Okay. Nimm mit, was du brauchst, den Rest holen wir uns.«


  »Einfach so?«, fragte Alex skeptisch.


  »Klar.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Marschieren wir einfach in eine medizinische Einrichtung und fragen, ob wir uns im Lager bedienen können?«


  »Nein!« Er zog eine Grimasse, um ihr zu zeigen, was er von ihrem dummen Vorschlag hielt. »Hast du noch nie den Ausdruck ›vom Lastwagen gefallen‹ gehört? Hast du dein K.o.-Mittel dabei?«


  »Ja.«


  »Dann beeil dich, damit wir da sind, bevor alle Lieferungen zugestellt sind.«


  
    * *
  


  In Alex’ Rucksack war nun Munition für ihre verschiedenen Waffen – die SIG Sauer, die Glock, die sie nicht zurückgegeben hatte, das Gewehr, Daniels Gewehr – und ihre eigene PPK. Alex hatte zwei zusätzliche Handfeuerwaffen aus dem Container eingesteckt – man wusste ja nie –, dazu die entsprechende Munition. Aus dem Schrank mit den technischen Gerätschaften hatte sie zwei Nachtsichtgeräte, einige Peilsender und zwei elektromagnetische Pulsgeneratoren unterschiedlicher Größe genommen. Sie wusste nicht, wofür sie das alles je brauchen würde, aber sie hätte vielleicht keine Zeit, noch einmal zurückzukommen, wenn es schnell gehen musste. Während sie sich die Taschen vollstopfte, programmierte Kevin das Schloss neu, damit Alex den Container mit dem Geburtsdatum der Brüder öffnen konnte.


  Oder Daniel, wenn es wirklich in die Hose ging.


  »So, und jetzt erklär’ mir mal, wie ich jemanden mit Chemie außer Gefecht setzen kann?«, sagte Kevin, als sie wieder im Auto saßen. Diesmal fuhr Alex.


  »Mal sehen … mit Körperkontakt oder ohne?«


  Kevin sah sie von der Seite an. »Was würdest du denn empfehlen?«


  »Kommt drauf an. Ist die Zielperson in einem geschlossenen Raum?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich muss improvisieren.«


  Alex atmete hörbar aus. »Gut. Nimm für beide Szenarien was mit. Daniel, gibst du mir mal den Parfümflakon in der Außentasche von meinem Rucksack? Steckt in einem Zip-Beutel.«


  »Gefunden«, sagte Daniel nach einer Minute. »Hier.« Er reichte das Fläschchen nach vorne zu Kevin, der es in den Händen drehte.


  »Sieht leer aus.«


  »Mhm«, bestätigte Alex. »Druckgas. Und jetzt« – sie streckte den linken Arm nach rechts und hielt Kevin ihre Hand hin. »Zieh mal den silbernen ab.«


  Er streifte ihr den Ring vom Mittelfinger. Überrascht runzelte er die Stirn, als erst ein winziges durchsichtiges Schläuchlein zum Vorschein kam und dann ein daran angeschlossener, ebenso winziger Gummiballon – wie zwei Taschentücher aus dem Ärmel eines mittelmäßigen Zauberers. Daniel guckte skeptisch.


  »Wozu ist das gut?«


  »Siehst du die kleine Klappe innen am Ring? Mach die mal auf. Aber vorsichtig!«


  Kevin gehorchte, untersuchte den winzigen Widerhaken, dann den kleinen Gummiballon. Es war so leise, dass man hörte, wie sich eine Flüssigkeit darin bewegte.


  »Du legst den Ballon auf deinen Handteller«, wies Alex ihn an und demonstrierte die Geste. »Dann schlägst du mit der flachen Hand auf die Zielperson.« Sie wies auf Daniel, der gehorsam seinen Arm zur Verfügung stellte. Alex griff nach seinem Handgelenk – nicht brutal, aber bestimmt. »Das Objekt fühlt den Stich und wird automatisch versuchen, den Arm wegzuziehen. Du musst ihn unbedingt festhalten. Wenn man es richtig macht, wird die Flüssigkeit aus dem Ballon über den Schlauch ausgestoßen.« Sie ließ Daniels Hand los.


  »Und was passiert dann?«, fragte Kevin.


  »Die Zielperson hält ein Nickerchen – ein, zwei Stunden vielleicht, kommt auf seine beziehungsweise ihre Körpergröße an.«


  »Das Ding ist winzig!«, wunderte sich Kevin. Er hielt den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger und spähte hindurch.


  »Tut mir leid. Das nächste Mal besorge ich mir größere Hände. Steck ihn auf den kleinen Finger.«


  »Wer trägt denn einen Ring am kleinen Finger?«


  Alex grinste. »Steht dir bestimmt super.«


  Daniel schmunzelte.


  Der Ring ließ sich nur bis zur Hälfte auf den Finger schieben. Der Ballon reichte kaum auf Kevins Handteller. Er bräuchte einen längeren Schlauch, wenn er die Vorrichtung erfolgreich verstecken wollte. Kurz schaute er den Ring stirnrunzelnd an, dann grinste er. »Sauber.«


  Daniel beugte sich vor und wies auf die Ringe, die Alex noch trug. »Und was können die anderen beiden?«


  Sie hob die rechte Hand und wackelte mit dem goldenen am Ringfinger. »Leichter Tod.« Dann hielt sie den Mittelfinger der linken Hand mit dem rotgoldenen Ring hoch. »Schwerer Tod.«


  »Ah!« Kevin wurde plötzlich einiges klar. »Deshalb also deine mädchenhafte Backpfeife in West Virginia?«


  »Ja.«


  »O Mann. Du bist eine echt gefährliche kleine Kröte, Ollie.«


  Sie nickte zustimmend. »Wenn ich größer wäre oder du kleiner wärst, würden wir uns jetzt nicht unterhalten.«


  »Da hattest du wohl einen Glückstag.«


  Alex verdrehte die Augen.


  »Mit welchem hast du versucht, mich zu schlagen?«


  Sie hob wieder den Mittelfinger der linken Hand.


  »Heftig«, sagte Kevin. »Warum ist das hier nicht auch an den anderen Ringen?« Er wedelte mit der Hand, so dass Schlauch und Ballon hin und her baumelten.


  »Sei vorsichtig!«, warnte Alex. »Der Gummiballon geht leicht ab.«


  Kevin hielt ihn sofort fest. »Okay.«


  »Diese beiden Ringe sind vergiftet. Ein einziger Tropfen Kegelschneckengift reicht, um zwanzig Männer von deiner Größe zu töten.«


  »Lass mich raten: Du hältst dir Kegelschnecken und Schwarze Witwen als Haustiere?«


  »Dafür fehlt mir die Zeit, und ehrlich gesagt rangiert das Gift der Schwarzen Witwe am unteren Ende der Schadensskala. Nein, ich hatte früher Zugang zu allerlei Substanzen. Kurze Zeit habe ich über das Gift der Kegelschnecke geforscht, weil es an eine bestimmte Rezeptorengruppe andockt. Außerdem habe ich mir noch nie eine Gelegenheit entgehen lassen. Ich habe immer so viel wie möglich abgezweigt und gehe sehr sparsam mit meinen Vorräten um.«


  Kevin schaute wieder auf den Ring an seinem kleinen Finger und dachte nach. Das Ding brachte ihn zum Schweigen. Alex fand das gut.


  Sie entschied sich für das Howard University Hospital, weil es ein Traumazentrum der ersten Kategorie hatte und weil Alex das Gelände kannte – es sei denn, dort war in den vergangenen zehn Jahren umgebaut worden.


  Langsam fuhren sie um die Gebäude herum, hielten Ausschau nach Kameras und Sicherheitspersonal. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens, doch es waren schon viele Leute unterwegs.


  »Was ist mit dem?«, Kevin wies auf einen Lieferwagen.


  »Der bringt nur Wäsche und Hygienepapier«, murmelte Alex.


  »Halt mal irgendwo an und warte, bis du die nächste Runde drehst, sonst fallen wir auf.«


  »Weiß ich doch selber«, log sie.


  Alex fuhr ein paar Straßenblöcke nach Westen und hielt an einem kleinen Park. Mehrere Jogger drehten ihre Runden, sonst war nicht viel los. Schweigend warteten sie zehn Minuten, dann rollte Alex wieder los und fuhr in einem größeren Bogen zwei Querstraßen weiter ums Krankenhaus. Irgendwann entdeckte sie einen vielversprechenden weißen Lieferwagen mit der Aufschrift HALBERT & SOWERBY SUPPLIERS. Sie kannte die Firma und war sich ziemlich sicher, dass sie hier fündig werden würden.


  Alex folgte dem Lieferwagen in den Ladebereich hinter dem Hauptgebäude. Kevin hielt sich bereit, hatte die Hand bereits am Türgriff.


  »Lass mich direkt dahinter raus und warte einen Block weiter«, wies er Alex an.


  Sie nickte und hielt kurz hinter dem Lieferwagen, so dicht, dass Kevin in den Rückspiegeln nicht zu sehen war. Kaum war er ausgestiegen, setzte sie einige Meter zurück und gab Gas. Im Vorbeifahren schielte sie unter ihrer Kappe zum Lieferwagen hinüber; nur ein Fahrer, niemand daneben. Trotzdem, es waren eine Menge Krankenhausmitarbeiter unterwegs. Alex hoffte, dass Kevin sich unauffällig verhielt.


  Sie bremste am Stoppschild an der Ecke und fragte sich, wo sie warten sollte, wenn sie keinen Parkplatz fand. Bevor sie zu einem Schluss kam, näherte sich der weiße Lieferwagen von hinten. Ein Auto war noch zwischen ihnen. Langsam rollte Alex weiter, damit der Wagen hinter ihr sie überholte, dann ließ sie auch Kevin, der nun am Steuer des Lieferwagens saß, vorbei. Sie konnte den Fahrer sehen – ein sehr junger Schwarzer. Mit geschlossenen Augen lehnte er am Beifahrerfenster.


  »Gut, es hängen keine Cops an ihm dran … noch nicht«, murmelte sie und folgte Kevin.


  »Wird der Fahrer große Schmerzen haben?«, fragte Daniel. »Von dem, was Kevin ihm gespritzt hat?«


  »Nein. Er wird mit einem schlimmen Kater aufwachen, aber nichts von Dauer.«


  Kevin fuhr rund zwanzig Minuten, um zunächst einmal eine größere Entfernung zum Krankenhaus zurückzulegen. Dann suchte er einen geeigneten Ort für die Warenübernahme. Schließlich entschied er sich für ein ruhiges Industriegebiet. Im hinteren Teil befanden sich mehrere leere Laderampen vor heruntergelassenen Rolltoren. Rückwärts setzte Kevin den Lieferwagen vor eine Rampe. Alex parkte neben ihm, auf der von der Straße abgewandten Seite, wo sie für etwaige Besucher des Geländes nicht zu sehen war.


  Sie zog Latexhandschuhe über, reichte Daniel ebenfalls ein Paar und stopfte sich ein drittes in die Tasche.


  Kevin hatte die Hecktür des Lieferwagens bereits geöffnet. Alex gab ihm das dritte Handschuhpaar, dann hievte sie sich auf die Ladefläche. Innen war alles entlang den Wänden in weißen Plastikbehältern verstaut, die mit roten Spanngurten gesichert waren.


  »Helft mir mal, die aufzumachen!«, bat Alex die beiden Männer. Kevin begann, die Behälter herunterzuholen und die Deckel abzunehmen. Daniel kletterte ebenfalls in den Lieferwagen und tat es seinem Bruder gleich. Alex hielt sich hinter ihnen und ging im Kopf durch, was sie brauchen würden.


  Ihre größte Sorge waren Schussverletzungen. Das schien ihr bei einem Angriff am wahrscheinlichsten. Natürlich konnte sie auch nicht ausschließen, dass jemand versuchte, sie zu erstechen oder mit einem stumpfen Gegenstand zu erschlagen. Dennoch freute sie sich, als sie eine Plastikbox mit Notfallkits fand; jede enthielt Venenstauer, mit blutungsstillendem QuikClot imprägniertem Verbandsmull und verschiedene Thoraxverschlusspflaster. Alex legte alles auf einen Haufen, fügte mehrere Wundnahtstreifen und Gazepäckchen hinzu, Verbandsstoffe und Druckverbände, Wärme- und Kühlpackungen, Reanimationssets, einige Beatmungsbeutel, mit Alkohol und Iod getränkte Tupfer, Schienen und Kragen, Brandwundkompressen, IV-Katheter mit Schläuchen, Nährsalzlösungen und massenweise sterile Spritzen.


  »Willst du dein eigenes Feldlazarett aufmachen?«, fragte Kevin.


  »Man weiß nie, wozu es gut ist«, gab Alex zurück und fügte in Gedanken hinzu: Und vielleicht wirst du als Erstes was davon brauchen, Blödmann.


  »Hier!« Daniel kippte einen der halb gefüllten Plastikbehälter aus. In der leeren Kiste stapelte er das von Alex zusammengesuchte Material.


  »Danke. Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche.«


  Kevin sicherte die Behälter wieder an den Wänden, wischte die Hecktüren ab und fuhr los. Alex folgte ihm mit dem Auto, bis sie ein kleines Einkaufszentrum fanden, hinter dem sie den Lieferwagen samt Fahrer abstellen konnten. Schnell beseitigte Kevin noch seine Fingerabdrücke im Führerhaus und an der Fahrertür, dann waren sie weg.


  Als sie in der Wohnung ankamen, war der Haushälter Raoul bereits wieder fort. Val lag auf einem flachen Sofa, den Blick auf einen riesigen Fernseher gerichtet, der am Vortag noch nicht da gewesen war, wie Alex hätte schwören können. Es lief ein Schwarzweißfilm.


  Heute trug Val einen knappen blassblauen Jumpsuit mit tiefem Ausschnitt. Einstein lag neben ihr auf dem Sofa, die Schnauze auf ihrem Arm. Geistesabwesend streichelte Val ihn; der Hund stand nicht mal auf, um die drei zu begrüßen. Als er Kevin erblickte, wedelte er lediglich mit dem Schwanz.


  »Und wie lief die Beschaffungsaktion?«, fragte Val träge.


  »Gut, keine besonderen Vorkommnisse«, erwiderte Kevin.


  »Oh, wie langweilig, dann erzähl mir auch nichts davon! Und deponiert die neue Ware auf keinen Fall hier. Ich will nicht alles zugestellt haben.«


  »Jawohl«, antwortete Kevin gehorsam und ging zu Alex’ und Daniels Zimmer, wo das Vorratslager beständig wuchs.


  »Ich schließe dich an meinen Computer an, Ollie«, sagte er beim Stapeln der Materialien. »Dann kannst du die Aufnahmen der Kameras durchsehen, die ich von Carston habe. Und du kannst ihn abhören – sein Auto ist verwanzt, und in seinem Büro ist ein Richtmikro. Der Wagen hat auch einen Peilsender, du kannst also verfolgen, wo er in den letzten Tagen war.«


  Alex stieß die Luft aus, jetzt schon erschöpft von dem Berg an Informationen, die sie durchgehen musste. »Danke.«


  »Ich hab Hunger«, sagte Daniel. »Noch jemand Lust auf Frühstück?«


  »Ja, bitte«, erwiderte Alex, und Kevin rief gleichzeitig: »Auf jeden Fall!«


  Grinsend wandte sich Daniel zur Tür.


  Alex sah ihm nach und merkte, dass Kevin es registrierte.


  »Was ist?«


  Er schürzte die Lippen, als suchte er nach Worten. Unwillkürlich sah er zum immer noch zerwühlten Bett hinüber – Raoul hatte das Zimmer nicht betreten dürfen – und schüttelte sich.


  Alex wandte ihm den Rücken zu und holte ihren Computer. Sie wollte alle wichtigen Dateien darauf speichern.


  »Ollie …«


  Sie schaute nicht auf, sondern machte weiter. »Was ist?«


  »Kann ich …«


  Den Computer an die Brust gedrückt, drehte Alex sich zu Kevin um und wartete, dass er weitersprach. Unbewusst straffte sie die Schultern.


  Wieder zögerte er, dann sagte er: »Kann ich dir ein paar Fragen stellen, ohne allzu detaillierte beziehungsweise anschauliche Antworten zu bekommen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Diese Sache mit Danny … Ich möchte nicht, dass er verletzt wird.«


  »Das ist keine Frage.«


  Kevin sah sie finster an, dann holte er tief Luft und zwang sich, ruhig zu werden. »Wenn wir hier fertig sind, was machst du dann?«


  Nun zögerte Alex. »Ich … habe das Gefühl, ich würde mein Schicksal herausfordern, wenn ich davon ausgehe, dass ich überlebe. Ehrlich gesagt habe ich noch nicht darüber nachgedacht.«


  »Komm! So schwer ist das doch nicht«, sagte Kevin abschätzig.


  »Das ist nicht meine Art. Mach du, wie du willst, ich mache es anders.«


  »Soll ich mich auch um Carston kümmern?«


  »Nein«, brummte Alex, obwohl sie einen kurzen Moment versucht war, Ja zu sagen, hätte Kevin nicht so herablassend geklungen. »Ich kümmere mich um meine eigenen Probleme.«


  Kevin überlegte, dann fragte er: »Und? Meinst du, du hängst dich anschließend an uns dran?«


  »Das wäre nicht meine erste Wahl. Und würde voraussetzen, dass ich dann noch lebe.«


  »Du bist echt pessimistisch.«


  »Das ist nun mal mein Motto: Immer mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Egal. Zurück zu meiner Frage: Wenn du deiner Wege gehst, was wird dann aus Danny? Tschüss, war echt nett mit dir?«


  Alex sah zur Tür. »Ich weiß es nicht. Hängt davon ab, was er will. Ich kann nicht für ihn entscheiden.«


  Kevin schwieg so lange, dass Alex ihn schließlich doch anschauen musste. Er sah ungewöhnlich verletzlich aus. Wie immer, wenn seine Gesichtszüge sich entspannten, hatte er deutlich mehr Ähnlichkeit mit seinem Zwillingsbruder.


  »Meinst du, er wäre bereit, mit dir zu gehen?«, fragte Kevin leise. »Ich meine, er hat dich doch gerade erst kennengelernt. Ihr kennt euch kaum. Andererseits hat er wahrscheinlich das Gefühl, mich auch kaum zu kennen.«


  »Ich weiß nicht, was er will«, sagte Alex. »Ich würde ihn nie vor die Wahl stellen.«


  Kevin schaute an ihr vorbei. »Ich wollte so gerne so vieles wiedergutmachen. Ihm ein Leben ermöglichen, das okay für ihn ist. Ich hatte gehofft, dass wir nach einer Weile wieder Brüder sein könnten.«


  Alex verspürte den seltsamen Impuls, zu ihm zu gehen und ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Wahrscheinlich weil er immer noch wie Daniel aussah.


  »Ich werde euch nicht im Weg stehen«, versprach sie. Und meinte es auch so. Was immer das Beste für Daniel war …


  Kevin starrte sie eine geschlagene Minute lang an, seine Miene wurde wieder hart. Er stieß einen langen Seufzer aus. »Verdammt, Ollie, wenn ich doch bloß die Finger von diesem Tacoma-Scheiß gelassen hätte! Millionen Menschenleben gerettet – was zählt das schon im Vergleich dazu, dass mein Bruder mit Lucrezia Borgia schläft?«


  Alex erstarrte. »Was hast du gerade gesagt?«


  Er grinste. »Da staunst du, dass ich mich in Geschichte auskenne, was? Ich war nicht schlecht in der Schule. Hab genauso viele grauen Zellen wie mein Bruder.«


  »Nein, das mit Tacoma. Was sollte das heißen?«


  Die Verwirrung stand Kevin ins Gesicht geschrieben. »Das weißt du doch – du hast die Akte gesehen. Deshalb hast du Danny doch verhört …«


  Alex beugte sich vor, drückte den Computer unbewusst an ihre Rippen. »Meinst du das, was du mit de la Fuentes gemacht hast? Steht das T in TCX-1 für Tacoma?«


  »Hab noch nie von TCX-1 gehört. Bei de la Fuentes ging es um den Tacoma-Virus.«


  »Die Tacoma-Seuche?«


  »So hieß das bei uns nicht. Was ist denn, Ollie?«


  Alex klappte ihren Computer auf und setzte sich ans Fußende des Bettes. Sie öffnete die letzte Datei, an der sie gearbeitet hatte – ihre kodierten Notizen. Sie scrollte durch die Listen von Zahlen und Buchstaben und spürte, wie sich das Bett bewegte, als Kevin sein Knie darauf setzte, sich über Alex’ Schulter beugte und mitlas.


  Sie hatte das Gefühl, als hätte sie die Notizen vor langer Zeit geschrieben. So viel war seither passiert, und die Gedanken, die sie sich damals zu den knappen Zeilen gemacht hatte, waren verblasst.


  Da war sie – terroristische Aktion Nummer drei: TS, die Tacoma-Seuche. Die Buchstaben tanzten vor Alex’ Augen, nur wenige riefen noch die dazugehörigen Wörter in ihrer Erinnerung wach. J, I-P, das war Jammu, die Stadt in Indien an der Grenze zu Pakistan. Sie wusste nicht mehr, wie die Terrorzelle hieß, nur dass sie aus der Stadt Fateh Jang stammte. Alex sah sich die Initialen der damit in Verbindung stehenden Namen an: DH war der Wissenschaftler, Dominic Haugen. OM war Mirwani, der Terrorist, und dann kam ein P. Der zweite Amerikaner, dessen kompletter Name ihr entfallen war. Alex drückte die Faust gegen die Stirn, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  »Ollie?«, fragte Kevin erneut.


  »Ich habe an dem Fall gearbeitet – vor vielen Jahren, als den Vereinigten Staaten die Formel für den Virus gestohlen wurde. Lange bevor de la Fuentes sie in die Finger bekam.«


  »Von den Vereinigten Staaten gestohlen? De la Fuentes hatte sie aus Ägypten.«


  »Ja, aber entwickelt wurde sie in einem Labor außerhalb von Tacoma. Eigentlich war es ein Forschungsprojekt, reine Theorie. Haugen … Dominic Haugen, so hieß der verantwortliche Wissenschaftler.« Alex konzentrierte sich, langsam kam die Geschichte zurück. »Er hat für uns gearbeitet, aber durch den Diebstahl wurde es zu gefährlich. Er konnte nicht bleiben. Die NSA hat ihn in irgendein Labor gesteckt, wo er unter Kontrolle war. Wir hatten den stellvertretenden Anführer der Terrorzelle im Verhör. Er verriet uns den Standort des Labors in Jammu, wo der Virus aus den gestohlenen Unterlagen erfolgreich nachgebaut wurde. Das Labor wurde bei einer Schwarzen Operation zerstört. Man war überzeugt, im Hinblick auf biologische Waffen sei die Gefahr gebannt, aber einige Mitglieder der Terrorzelle konnten entkommen. Soweit ich weiß, hat das Dezernat noch Jahre später mit der CIA daran gearbeitet, sie zur Strecke zu bringen … als Barnaby getötet wurde.«


  Alex sah Kevin an. Die Rädchen in ihrem Gehirn drehten sich so schnell, dass ihr fast schwindelig wurde.


  »Als die CIA dir den Auftrag gab und deine Identität opferte – du hast gesagt, es hätte ein paar Dinge gegeben, die du nicht verstanden hättest. Was war das genau?«


  Kevin blinzelte mehrmals, was Alex an Daniel erinnerte. »Die Verpackung der Impfstoffe: außen waren arabische Schriftzeichen drauf, aber innen, die Originalbeschriftung auf den Tüten – das war alles auf Englisch. Der Name ja auch: Tacoma. Das war irgendwie unlogisch. Wenn de la Fuentes das hätte übersetzen lassen wollen, dann doch vom Arabischen ins Spanische. Ich wollte den Virus zurückverfolgen, weil ich mir sicher war, dass er ursprünglich nicht aus Ägypten stammte. Ich habe angenommen, dass irgendwo ein Amerikaner oder Brite mit den Entwicklern zusammenarbeitete. Den wollte ich auftreiben. Und du sagst jetzt, das Ganze hat im Bundesstaat Washington angefangen?«


  »Es muss sich um denselben Virus handeln. Das Timing stimmt. Wir erhalten Infos über diesen Virus, und auf einmal werden Barnaby und ich beobachtet. Zwei Jahre später – ungefähr zu der Zeit, als de la Fuentes ihn in die Hände bekommt, oder? – wird Barnaby ermordet. Das muss der Katalysator gewesen sein. Deshalb wurde er umgebracht, deshalb haben sie versucht, mich auszuschalten. Weil der Virus wieder unterwegs war. Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt wäre, hätten wir das Know-how gehabt, ihn zurückzuverfolgen …«


  Barnaby hatte Alex nie erzählt, was der Grund für seine Angst gewesen war, warum er beschlossen hatte, fluchtbereit zu sein. Sie betrachtete die Buchstaben auf dem Bildschirm. DH, Dominic Haugen. Unwahrscheinlich, dass Haugen am Leben geblieben war, wenn Barnaby und Alex vernichtet werden sollten. War Haugen das erste Opfer gewesen? Wahrscheinlich war er an einer völlig unverdächtigen Todesursache gestorben. Autounfall. Herzinfarkt. Es gab so viele Methoden, die keinen Argwohn erregten. Hatte Barnaby einen Hinweis auf Haugens Tod gefunden? Hatte das alles ins Rollen gebracht?


  Am liebsten hätte Alex eine kurze Internetsuche durchgeführt, aber wenn sie recht hatte, wäre Haugens Name sicherlich getaggt. Jeder, der seinen Tod recherchierte – egal wie geschickt er dabei vorging –, würde Aufmerksamkeit erregen.


  Wer war P? Alex war nicht mal überzeugt, sich richtig an den Buchstaben zu erinnern. Der Name war mal flüchtig gefallen. Er war kurz, meinte sie, prägnant …


  »Ollie, die Verpackung … die sah … irgendwie …professionell aus. So könnte man das ausdrücken. Das sah nicht wie irgendeine Substanz aus, die in einem provisorischen Labor im Nahen Osten zusammengerührt wurde.«


  Eine Weile sahen sie sich an.


  »Ich dachte immer, das wäre zu weit hergeholt«, murmelte Alex. »Dass man den Virus lediglich mit Hilfe von Haugens theoretischen Überlegungen nachbauen kann. Für Terroristen wäre das wie ein Sechser im Lotto.«


  »Meinst du, sie haben mehr gestohlen als nur die Aufzeichnungen?«


  »Das muss Haugen gewesen sein. Er hat den Virus entwickelt. Wenn es davon eine so große Menge gab und der entsprechende Impfstoff bereits abgepackt war … dann muss er im großen Stil produziert worden sein. Das heißt, Haugen hat nicht einfach zum Spaß am Wochenende mit biologischen Waffen experimentiert. Es war ein militärisches Projekt. Es gibt Hinweise darauf … ein Generalleutnant soll beteiligt gewesen sein. Auf amerikanischer Seite wollte dem niemand nachgehen. Wir sollten uns damals auf die Terrorzelle konzentrieren. In anderen Fällen durften wir die Fragen immer eigenverantwortlich stellen, aber ich weiß noch, dass es beim Tacoma-Virus anders war. Carston hat mir die Fragen diktiert.«


  »Also wurden wir beide für denselben Fall verbrannt«, sagte Kevin düster.


  »So einen großen Zufall gibt’s gar nicht.«


  »Glaub ich auch nicht.«


  »Wer wird da geschützt?«, fragte Alex. »Wer auch immer es ist – das ist die Person, die das Sagen hat. Und das heißt, dass diese Person über uns beide Bescheid weiß.«


  »Weshalb wir sie finden müssen.«


  Wieder sahen sie einander an.


  »Alex? Kev? Wo seid ihr? Ist die Wohnung abhörsicher?«


  Langsam hob Alex den Blick, ohne Daniel in der Tür richtig wahrzunehmen.


  »Ist was?«, fragte Daniel etwas leiser, als er die Stimmung registrierte. Schnell ging er zum Bett und legte Alex die Hand auf die Schulter.


  »Wir machen nur ein kleines Brainstorming«, erwiderte Kevin grimmig.


  Daniel sah Alex fragend an.


  »Wir müssen noch einen Namen auf unsere Liste setzen«, erklärte sie.


  »Welchen?«


  »Das ist das Problem«, erwiderte Kevin.


  »Lasst mich mal überlegen«, meinte Alex. »Ich muss den Namen kennen, sonst würden sie nicht versuchen, mich umzubringen.« Sie warf Kevin einen kurzen Blick zu. »Das ist jetzt wirklich total ins Blaue hinein gefragt, aber hast du mal einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben P gehört, der auf unserer Seite mit dem Fall befasst war?«


  »P? Lass mich mal überlegen … Auf die Schnelle fällt mir nichts ein. Ich gehe noch mal Deavers’ Anrufe durch, vielleicht ist ja was dabei.«


  »Ich achte auch drauf, wenn ich Carstons Bänder abhöre.«


  Kevin nickte und sah Daniel an. »Ich hoffe, du bist gekommen, weil es was zu essen gibt. Ollie braucht Nahrung für ihr großes Gehirn, damit ihr der Name einfällt.«


  
    * *
  


  Sie stellten ihre Computer auf die große Kücheninsel und fingen schon während des Essens an zu arbeiten. Val und Einstein hatten sich nicht gerührt und guckten jetzt einen Shoppingsender. Daniel zog einen Barhocker neben Alex und sah ihr zu, wie sie den Film durchging, der die Fassade von Carstons äußerst eindrucksvollem Townhouse zeigte. Wenn niemand zu sehen war, spulte Alex vor. Gleichzeitig hörte sie über Kopfhörer die Aufzeichnung von Carstons Anrufen ab. Ihr Exchef war vorsichtig. Seine dienstlichen Telefonate waren vage, nie nannte er einen Namen oder ein Projekt, und da sie über ein Richtmikrophon aufgezeichnet wurden, konnte Alex nur Carstons Seite hören. Er benutzte so viele Pronomen, dass man ihm unmöglich folgen konnte. Daraus war lediglich zu schließen, dass es ein paar Leute gab, die ihm furchtbar auf die Nerven gingen und dass mindestens ein Projekt nicht gut lief. Er klang gestresst. Der Grund mochten die E-Mail an Deavers oder die Geschehnisse in Texas sein. Glaubte er, in Gefahr zu sein? Dachte Carston, Kevin wisse über ihn Bescheid? Er musste auf Nummer Sicher gehen, für alle Fälle. Carston hatte es nicht so weit gebracht, weil er besonders schwerfällig reagierte.


  Sein Haus war mit einer Alarmanlage, kunstvoll verzierten Gittern in den Erdgeschossfenstern und Außenkameras gesichert. Einige Filme, die Alex von Kevin bekam, schienen von diesen Kameras zu stammen. Er musste das System gehackt haben. Die Straße war zu belebt – die Nachbarn wohnten dicht nebeneinander, morgens und abends war viel los. Zu viele potentielle Zeugen.


  »Da wollt ihr einbrechen?«, brummte Daniel, als die vergitterten Fenster aus einem anderen Einstellungswinkel zu sehen waren.


  »Hoffentlich nicht.«


  Alex wies auf eine kleine Frau, die die Eingangstreppe hinaufstieg. Mit schweren Einkaufstüten in den Armen steckte sie den Schlüssel in die Tür und schob den Riegel zurück. Alex sah, wie sie in der Tür stehen blieb und den Code für die Alarmanlage eingab. Ihre Hand schirmte die Tastatur ab, so dass keine Möglichkeit bestand, die Ziffernfolge abzulesen.


  »Haushälterin?«, fragte Daniel.


  »Sieht so aus. Geht für ihn einkaufen.«


  »Ist das gut?«


  »Könnte sein. Wenn ich ein anderes Gesicht hätte, um ihr ein bisschen nachzuspionieren.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Daniel. »Ich war schon länger nicht mehr in den Nachrichten.«


  »Könnte damit zusammenhängen, dass wir schon länger keine Nachrichten mehr gesehen haben«, erinnerte Alex ihn.


  »Ah. Meinst du, dass inzwischen Lügen über mich verbreitet werden?«


  »Möglich. Müssen wir herausfinden.«


  »Wollt ihr Nachrichten gucken?«, rief Val vom Sofa im Nebenzimmer.


  »Nicht, wenn du selbst gerade fernsiehst«, gab Daniel höflich zurück.


  »Zwei Schränke links neben dem Kühlschrank ist noch ein Fernseher!«


  Daniel ging zum angegebenen Schrank und zog die Tür auf. Dahinter kam ein Bildschirm zum Vorschein. Die Klappe verschwand an der Seite.


  »Schick«, murmelte Kevin, als er kurz von seinem Computer aufschaute.


  Alex sah weiter die Bänder durch, während Daniel durch die Programme zappte, bis er einen Nachrichtensender fand. Er stellte den Apparat leise und setzte sich wieder zu ihr.


  Alex bekam nicht mit, dass Val aufstand. Auf einmal beugte sich die Blondine über ihre Schulter.


  »Das sieht echt langweilig aus«, bemerkte sie.


  »Wird aber direkt viel spannender, wenn man weiß, dass es um mein Leben geht«, gab Alex zurück.


  »Hast du eben gesagt, du bräuchtest ein anderes Gesicht?«


  »Hm, ja. Die blauen Flecke und die Pflaster sind zu auffällig.«


  »Und das ist in eurem Fall nicht gut?«


  »Nein.«


  »Ich könnte dir eins geben.«


  »Was?«, fragte Alex.


  »Ein neues Gesicht.«


  Alex drehte sich zu Val um. »Wie meinst du das?«


  


  Kapitel 26


  »Es wäre einfacher, wenn du mal aufhören würdest, zwei Dinge gleichzeitig zu tun«, beschwerte sich Val.


  »Tut mir leid. Ich stehe ein bisschen unter Zeitdruck.«


  »Halt einfach den Kopf still.«


  Alex gab ihr Bestes. Sie hatte Kevins Laptop auf den Knien, die Stöpsel ihres Kopfhörers in den Ohren und hörte sich ein Telefongespräch an, das Carston im Auto geführt hatte. Wenn er unterwegs telefonierte, konnte sie auch hören, was sein Gesprächspartner sagte. Leider rief er während seiner Autofahrten in erster Linie seine einzige Tochter Erin an. Sie unterhielten sich fast ausschließlich über Carstons Enkeltochter – deren Foto in Alex’ Medaillon war –, so wie auch jetzt. Nachdem Alex sich einmal eine dreiviertelstündige Diskussion angehört hatte, welche Vorschule wohl am besten geeignet sei, um das Mädchen auf eine Eliteuniversität vorzubereiten, spulte Alex nun jedes Mal vor, sobald sie die Stimme der Tochter hörte oder, falls Carston im Büro war, den besonderen Tonfall, den er nur seiner Tochter gegenüber anschlug. Die beiden redeten viel öfter miteinander, als Alex erwartet hätte. Sie drückte auf »Play«. Erin quasselte immer noch, es ging um einen Zoobesuch mit Livvy. Alex hatte nichts verpasst. Wieder spulte sie vor.


  »Also, perfekt ist das nicht geworden, aber das ist allein deine Schuld«, sagte Val.


  »Mangelnde Perfektion nehme ich auf meine Kappe«, erwiderte Alex.


  Val hatte Alex in ihrem Badezimmer mit dem Rücken zur Spiegelwand platziert, damit sie nicht sah, was Val mit ihr machte. Alex hatte das Gefühl, als wäre eine Schicht schwerer Ölfarbe aufgetragen worden. Die Wunde am Kinn ziepte wie unter Kleister.


  Alex hatte bereits das Gästebad luxuriös gefunden, aber dieser Prachtbau schlug einfach alles: Zwei fünfköpfige Familien hätten hier locker Platz gefunden.


  Sie konzentrierte sich auf den Bildschirm und sah sich jetzt die Aufnahmen der Überwachungskameras an. Die Haushälterin tauchte an Carstons Haus auf. Offensichtlich kaufte sie jeden zweiten Tag ein. Alex merkte sich die Lebensmittel, die sie in den Tüten erkennen konnte: fettarme Biomilch, ballaststoffreiche Cornflakes, O-Saft, Kaffeebohnen. Sie kannte das Nummernschild der Haushälterin, Kevin hatte deren Adresse besorgt. Nach Einbruch der Dunkelheit wollte Alex sich auf den Weg machen und einen Sender am Wagen der Frau anbringen, um ihr in den Supermarkt folgen zu können.


  Alex wechselte zurück zum Telefongespräch: Erin verabschiedete sich gerade. Alex war schleierhaft, wie Carston dem inhaltsleeren Geplauder seiner Tochter so viel Zeit schenken konnte. Gut, dass er nur ein Kind hatte! Wahrscheinlich war er multitaskingfähig, so wie Alex.


  Bei seinen dienstlichen Gesprächen wurden weiterhin keinerlei Namen erwähnt, schon gar keiner mit dem Anfangsbuchstaben P. Alex hatte das Gefühl, ihr Unterbewusstsein würde ihr schon die Lösung präsentieren, wenn es ihr nur gelänge, nicht ständig über das Thema nachzudenken. Leider schaffte sie es nicht, diese Gedanken beiseitezuschieben, und so kam sie natürlich nicht weiter.


  »Okay, jetzt das i-Tüpfelchen«, sagte Val und setzte Alex eine Perücke auf den Kopf.


  »Autsch!«


  »Wer schön sein will, muss leiden. Du kannst dich jetzt umdrehen.«


  Steif stand Alex auf – sie hatte sich zu lange nicht bewegt – und wandte sich zum Spiegel um.


  Sie erschrak. Die kleine Frau da neben Val – war das wirklich sie?


  »Wie …« Automatisch wanderten ihre Finger zu der Stelle, wo sich die verschorfte Wunde befand.


  Val schlug ihr auf die Hand. »Nichts anfassen! Du verschmierst nur alles!«


  »Wo sind denn die ganzen Verletzungen geblieben?«


  Das Gesicht der Frau im Spiegel war unversehrt, ihre Haut so frisch wie die einer Vierzehnjährigen. Ihre großen Kulleraugen waren nicht zu stark geschminkt, ihre Lippen voller, die Wangenknochen ausgeprägter. Sie hatte schulterlange, mittelbraune Haare mit rötlichen Strähnen, die in schmeichelnden Stufen auf die jetzt hohen Wangenknochen fielen.


  »Voilà: dein neues Gesicht«, sagte Val. »Hat Spaß gemacht. Nächstes Mal wirst du blond. Du hast einen guten Teint – da passen viele verschiedene Looks.«


  »Das ist ja Wahnsinn! Kann ich gar nicht glauben. Wo hast du das gelernt?«


  »Ich habe viele Talente.« Val zuckte mit den Schultern. »Ist jedenfalls lustig, am lebenden Modell zu arbeiten. Früher wollte ich immer einen großen Schminkkopf von Barbie haben.« Sie betastete Alex’ Perücke. »Notfalls eine kleine Schwester. Aber ein Schminkkopf wäre mir lieber gewesen.«


  »Ich bin gut und gerne zehn Jahre älter als du«, protestierte Alex.


  »Das hast du lieb gesagt! Aber wie alt auch immer ich wirklich bin – du bist nicht älter, wenn es um das geht, was wirklich zählt.«


  »Wenn du meinst.« Alex wollte nicht streiten; Val hatte ihr gerade unerwartet eine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte geschenkt. »Jetzt würde mich nicht mal mehr meine eigene Mutter erkennen.«


  »Ich kann dich noch sexyer machen«, versprach Val. »Aber du wolltest ja was Unauffälliges …«


  »So sexy habe ich, glaube ich, in meinem ganzen Leben noch nicht ausgesehen. Ich hätte ja Angst, wie noch sexyer sein soll.«


  »Danny würde es bestimmt gefallen«, raunte Val.


  »Apropos … was habe ich falsch gemacht? Wie bist du dahintergekommen?«


  Val lächelte. »Ich bitte dich! Wenn zwei Menschen derart verliebt ineinander sind, dann strahlen sie das doch aus! Ihr habt gar nichts gemacht.«


  Alex seufzte. »Danke, dass du deine Beobachtung an Kevin weitergegeben hast.«


  »Du meinst das ironisch, dabei solltest du mir wirklich dankbar sein. Ist es jetzt nicht leichter, ohne die Geheimniskrämerei?«


  »Schon … aber er hätte mir beinahe den Kopf weggepustet. Das war auch nicht ohne.«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  Alex stellte sich vor die Spiegelwand und beugte sich vor, um das Blendwerk unter die Lupe zu nehmen. Ihre Wunde am Kinn war von einer Art Kunsthaut überzogen. Vorsichtig bewegte sie den Mund, probierte Gesichtsausdrücke, bei denen die Täuschung auffliegen konnte. Beim Lächeln kräuselte sich die Stelle leicht, doch der Stufenhaarschnitt überschattete den Teil des Gesichts ganz gut. Alex würde sich keine Gedanken machen müssen, dass sie jemandem nicht ganz koscher erschien, nicht mal aus der Nähe. Natürlich sah man, dass sie geschminkt war, aber das waren ja die meisten Frauen.


  Nun musste sie nicht mehr warten, bis es dunkel war, sondern konnte ihr Vorhaben schneller in die Tat umsetzen. Erst grinste Alex, dann entspannte sie die Gesichtszüge, um die Kunsthaut nicht zu stark zu beanspruchen. Die neue Freiheit stieg ihr zu Kopf.


  Sie sprang die Treppe hinunter, den Computer unterm Arm. Alex hatte schon einen durchführbaren Plan entwickelt – geringes Risiko, minimale Auffälligkeit. Carstons Telefonate hörte sie nur in der vergeblichen Hoffnung ab, dass er einen Fehler machte und sich verriet. Eher unwahrscheinlich, aber sie wollte es trotzdem durchziehen. Später. Jetzt würde sie erst einmal mit ihren Vorbereitungen beginnen.


  »Huch«, machte Kevin, als er Alex sah. Er schaute an ihr vorbei zu Val, die ihr gefolgt war. »Hey, Val, wie viele Jungfrauen hast du geopfert, damit sie so aussieht?«


  »Ich brauche keine satanische Hilfe bei dem, was ich tue«, erwiderte Val. »Und Jungfrauen sind eh überflüssig.«


  Daniel stand von der Couch auf, wo er Nachrichten geguckt hatte – er nahm seinen Auftrag sehr ernst –, und ging zur Treppe, um zu sehen, worüber Kevin und Val sprachen.


  Auf der untersten Stufe blieb Alex stehen, seltsam verletzlich. Normalerweise achtete sie nicht darauf, wie sie bei anderen ankam.


  Daniel musste zweimal hingucken, dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus.


  »Ich hab mich schon so an deine blauen Flecke gewöhnt, dass ich fast vergessen hatte, wie du ohne aussiehst«, sagte er und grinste noch breiter. »Schön, dich wiederzuhaben.«


  Alex wusste, dass sie in der U-Bahn nicht so wie jetzt ausgesehen hatte, sagte aber nichts.


  »Ich wollte jetzt los und den Peilsender anbringen«, erklärte sie. »Dauert nicht lange.«


  »Soll ich mitkommen?«, erbot sich Daniel.


  »Besser, wenn dein Gesicht tagsüber keiner zu sehen bekommt«, erwiderte sie. Daniel ergab sich wohl oder übel in sein Schicksal. Alex stellte sich vor, wie es ihr gehen würde, wenn es nichts mehr zu überwachen und beschatten gäbe. Sie konnte ihn verstehen.


  »Ist ein Klacks«, versicherte sie ihm.


  »Nimm den schwarzen Wagen!« Kevin wies auf einen Schlüsselbund auf der Küchentheke.


  »Roger«, ahmte Alex seinen militärischen Tonfall nach. Er schien es nicht zu bemerken.


  Carstons Haushälterin war jetzt wahrscheinlich zu Hause, es sei denn, sie hatte noch etwas zu erledigen. Sie arbeitete nur vormittags bei ihm. Natürlich mochte sie noch bei jemand anderem angestellt sein, aber Alex konnte sich vorstellen, dass Carston sie gut bezahlte, um sie mit niemandem teilen zu müssen – so hatte sie ihm immer zur Verfügung zu stehen. Alex fuhr in dem schwarzen Wagen durch die Stadt, gar nicht so weit von Daniels leerer Wohnung entfernt. Sie war froh, dass er bei Val gut aufgehoben war. Sein Apartment wurde mit Sicherheit in der Hoffnung überwacht, dass er dumm genug war, seine Zahnbürste oder sein Lieblingsshirt zu holen.


  In der Gegend, in der die Haushälterin wohnte, konnte man nur am Straßenrand parken. Alex entdeckte den alten weißen Minivan einen Häuserblock hinter dem Apartmenthaus, in dem die Frau wohnte. Es waren viele Autos und Fußgänger unterwegs. Alex fand einen freien Parkplatz in der Nähe eines kleinen Ecksupermarkts und ging zu Fuß weiter.


  Bei der Frühsommerhitze brach ihr fast umgehend der Schweiß aus. Anders als Kevin besaß sie keinen riesigen Kostümfundus; sie trug wieder ihren Blazer, der ihr an diesem Tag doppelt so dick wie sonst erschien. Aber Alex brauchte die Taschen. Hoffentlich hielt das Make-up!


  Es waren so viele Menschen auf der Straße, dass Alex sich unsichtbar fühlte – eine unter vielen. Beim nächsten Häuserblock wurden es weniger Passanten, dennoch fiel Alex nicht auf.


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche und drückte auf die Wahlwiederholung.


  Beim ersten Klingeln meldete sich Kevin. »Was ist los, Oleander?«


  »Wollte nur hallo sagen.«


  »Aha. Tarnanruf?«


  »Klar.«


  »Red mit Danny. Ich hab keine Zeit, dich zu tarnen.«


  »Wär mir eh lieber«, sagte Alex, aber er war schon weg.


  Sie hörte ein dumpfes Geräusch, als würde das Telefon irgendwo aufschlagen, dann Daniels Stimme: »Autsch.«


  Alex holte tief Luft, um sich nicht aufzuregen. Kevin weckte immer leise Mordgelüste in ihr.


  »Alles in Ordnung, Alex?«


  »Na klar.«


  Kevin rief etwas im Hintergrund.


  »Er meint, du versuchst ausnahmsweise mal, normal zu wirken«, übersetzte Daniel.


  »Auch das, ja«, gab Alex zurück.


  Sie war nur noch zwei Autos von dem Minivan entfernt. Vor ihr ging ein Mann in dieselbe Richtung wie Alex. Dicht hinter sich hörte sie niemanden, aber es war möglich, dass sie in jemandes Blickfeld war. Dennoch schaute sie sich nicht um.


  »Dann reden wir am besten wie normale Leute«, sagte Daniel.


  »Gut.«


  »Ähm, was möchtest du heute Abend essen? Wollen wir zu Hause bleiben?«


  Alex lächelte. »Hört sich gut an. Ich mag alles, was du kochst.«


  »Du machst es mir zu einfach.«


  »Die Welt ist schon kompliziert genug.« Sie strich sich eine Perückensträhne aus dem Auge und stieß dabei wie zufällig gegen das Handy. Es schlitterte über den Bürgersteig und blieb am Bordsteinrand liegen. »Warte!«, rief sie. »Das Handy ist mir aus der Hand gefallen!«


  Alex bückte sich und stützte sich haltsuchend am Kotflügel des Minivans ab. Dann sprang sie auf und klopfte sich die Leggings ab.


  »Entschuldigung«, sagte sie.


  »Hast du gerade den Peilsender angebracht?«


  Alex marschierte weiter, auf die nächste Straßenecke zu, wo sie umdrehen würde. »Ja.«


  »Sehr geschickt.«


  »Ich hab doch gesagt, es ist ein Klacks. Bis später.«


  »Fahr vorsichtig. Ich liebe dich.«


  Im Hintergrund brüllte Kevin etwas, wieder hörte man einen dumpfen Schlag.


  »Sag mal, spinnst du?«, schrie Daniel zurück. »Hau ab mit dem Messer!«


  Alex legte auf und beschleunigte ein wenig. Man konnte die beiden Brüder keine zwanzig Minuten allein lassen.


  Als Alex zurück in die Wohnung kam, war wieder Ruhe eingekehrt – beziehungsweise das, was inzwischen darunter zu verstehen war. Daniel schaute immer noch eifrig Nachrichten. Val war mit Einstein draußen gewesen und füllte gerade die wunderschöne Kristallschale mit Wasser. Kevin war in die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vertieft und schärfte seine Machete. Trautes Heim …


  »Und?«, fragte Alex Daniel.


  »Nichts über mich. Sieht aus, als würde der Vizepräsident doch noch vor der nächsten Wahl die Biege machen. Schätze, die jüngsten Gerüchte sind nicht ganz unbegründet. Jetzt spekulieren natürlich alle, wen Präsident Howland als neuen Kandidaten für die Vizepräsidentschaft wählt.«


  »Faszinierend«, murmelte Alex in einem Tonfall, der das Gegenteil verriet. Sie legte ihre Tasche auf einen der weißen Barhocker, setzte sich auf den nächsten und klappte ihren Computer auf. Bei Carston schien sich nichts zu tun. Alex spulte das Überwachungsvideo zurück, um zu sehen, ob sie etwas verpasst hatte, während sie unterwegs gewesen war. Bisher hatte sie außer der Haushälterin und dem Sicherheitsdienst, der jeden Nachmittag vorbeikam, keinen regelmäßigen Besuch ausgemacht.


  Daniel schaltete einen anderen Nachrichtensender ein, wo dasselbe Thema breitgetreten wurde. »Ist euch denn egal, mit wem zusammen der Präsident zur Wahl antritt?«, fragte er. »Howland ist ziemlich beliebt. Die Wahrscheinlichkeit ist doch groß, dass er und sein Vize gewählt werden. Dann könnte der andere in vier Jahren der nächste Präsident werden.«


  »Marionetten«, brummte Kevin, legte die Machete beiseite und begann, ein langes Ausbeinmesser zu schärfen.


  Alex nickte zustimmend und ließ den Film an einer Stelle langsamer laufen, wo zwei Teenager an Carstons Haus vorbeischlurften.


  »Was meinst du damit?«, fragte Daniel.


  »Die Marionetten sind mir total egal«, erklärte Kevin. »Sorgen machen mir die Typen, die die Strippen ziehen.«


  »Das ist eine ziemlich zynische Einstellung gegenüber der Demokratie, für die du gearbeitet hast.«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«


  »Alex: Republikanerin oder Demokratin?«, fragte Daniel.


  »Pessimistin.«


  Alex holte sich den zweiten Computer heran, der neben Kevins Laptop ebenfalls die abgehörten Gespräche aufzeichnete, und stöpselte ihren Kopfhörer ein.


  »Es interessiert also keinen von euch, dass der Kandidat für das Vizepräsidentenamt ein ultrarechter Senator aus dem Bundesstaat Washington ist, der mal für den Verteidigungsnachrichtendienst gearbeitet hat?«


  Der erste Anruf, den Alex verpasst hatte, war wieder von Carstons Tochter, sie hörte es sofort an seiner warmen, väterlichen Stimme und spulte vor.


  »Leuchtet doch ein.« Val zog sich ein Gummiband aus den Haaren. Sie trug verschwitzte Sportkleidung, aber sah trotzdem aus, als sei sie vom Cover der Maxim gestiegen. »Howland ist ein eher liberaler Vertreter. Wenn er sich einen harten Hund als Vize nimmt, kann er mehr Wähler auf seine Seite ziehen. Außerdem ist sein neuer Kandidat eine Mischung aus Großvater und Silberfuchs und hat einen einprägsamen kurzen Namen. Finde, das ist ein geschickter Schachzug von Howland.« Sie schüttelte ihre goldene Mähne, die ihr in Wellen auf den Rücken fiel.


  »Traurig, aber wohl wahr. Das Ganze ist ein reines Schaulaufen.«


  »Das gesamte Leben ist ein Schaulaufen, Süßer«, gab Val zurück.


  Alex drückte auf »Stopp« und hörte in das Telefongespräch hinein. Carston lauschte jedoch nur und brummte verständnisvoll vor sich hin. Sie spulte weiter.


  »Ich werde mich wahrscheinlich dran gewöhnen müssen, denn wählen gehen werde ich wohl nicht mehr.« Daniel runzelte die Stirn. »Vizepräsident Pace. Meinst du, das ist sein Geburtsname? Oder hat er ihn geändert, damit er wählerfreundlich klingt? Wade Pace. Würdest du dein Kind so nennen?«


  »Nein, würde ich nicht«, sagte Val, »weil ich nicht so dumm wäre, mir überhaupt erst eins andrehen zu lassen.«


  Automatisch drückte Alex’ Finger auf die Pausetaste.


  »Was war das gerade?«, fragte sie.


  »Ich hab nur gesagt, dass ich nicht so der mütterliche Typ bin«, erwiderte Val.


  »Nein, Daniel, wie heißt der Typ?«


  »Senator Pace? Wade Pace?«


  »Kommt mir … irgendwie bekannt vor.«


  »Inzwischen kennt den Namen wohl jeder«, bemerkte er. »Der Senator bringt sich schon länger für dieses Amt in Stellung, drängt sich ziemlich in den Vordergrund.«


  »Ich interessiere mich nicht für Politik.« Alex blickte zum Fernseher hinüber, aber es war nur ein Nachrichtensprecher zu sehen. »Was weißt du über ihn?«


  »Nur das, was im Fernsehen läuft«, antwortete Daniel. »Hochdekorierter Lamettaträger, alle Klischees.«


  »Er war beim Militär?«


  »Ja, als General oder so.«


  »Generalleutnant?«


  »Kann sein.«


  Jetzt wurde auch Kevin hellhörig. »Wade Pace. Pace mit P. Ist das der Typ, den du gemeint hast?«


  Alex starrte ins Leere, wiegte sich unbewusst auf dem Hocker vor und zurück. »Er kommt aus dem Bundesstaat Washington … war beim Nachrichtendienst …« Sie sah Kevin an. »Nehmen wir mal an, seine Behörde ist an der Entwicklung von Biowaffen zur Kriegsführung interessiert. Der Mann hat bereits politische Ambitionen, deshalb sorgt er natürlich dafür, dass das Geld für die Entwicklung solcher Waffen in seinem Heimatstaat Washington landet. In der Öffentlichkeit wurde bestimmt von völlig unverfänglichen Projekten gesprochen – und der Wähler sieht nur den wirtschaftlichen Aufschwung. Hat Pace wahrscheinlich zum Sitz im Senat verholfen. Super. Jahre später gerät der Virus, der in Tacoma entwickelt wurde, plötzlich in die falschen Hände. Natürlich ist nicht bekannt, dass Pace an der Entstehung beteiligt war. Die Öffentlichkeit weiß ja nichts von der Existenz des Virus. Aber wir kommen den Drahtziehern auf die Schliche, sammeln nützliche Informationen – und wissen plötzlich zu viel. Wade Pace hat große Ziele. Darum muss jeder, der in diesem Zusammenhang seinen Namen gehört hat …«


  »… vorsorglich zum Schweigen gebracht werden«, beendete Kevin Alex’ Satz. »Und wer weiß, was ein allzu gründlicher CIA-Agent gesehen hat? Den räumt man besser auch gleich mit aus dem Weg.«


  »Bloß kein Risiko eingehen«, flüsterte Alex. »Nicht, wenn man schon so weit gekommen ist.«


  Dreißig Sekunden lang herrschte Schweigen.


  »Wow!«, rief Val so laut, dass Alex zusammenfuhr. »Wollt ihr echt den Vizepräsidenten umbringen?« Sie schien das unglaublich spannend zu finden.


  »Noch ist er nicht Vize«, sagte Kevin. »Offiziell ist er noch gar nichts. Also steht er auch noch nicht unter dem Schutz des Geheimdiensts.«


  Daniel stand der Mund offen.


  Der Einsatz in diesem Spiel stieg wieder, jedoch nur ein wenig. Letztendlich war Wade Pace auch nur ein Mensch, egal, was er repräsentierte.


  Kevin sah Alex in die Augen. »Das heißt, er hat in Auftrag gegeben, mich, meinen Bruder, dich und Barnaby zu ermorden, damit er sich als Vizepräsident aufstellen lassen kann. Wow, das wird lustig!«


  Alex öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn aber genauso schnell wieder zu. Es wäre deutlich einfacher und sicherer für sie, wenn Kevin so viele Zielpersonen wie möglich übernahm.


  Doch wenn sie das wirklich durchziehen wollten, musste vor allem Alex’ Anonymität geschützt werden – und Daniels. Kevins fast identisches Gesicht konnten sie gleich dazuzählen. Er mochte besser töten können als Alex, aber sie war ziemlich überzeugt, dass sie es mit weniger Aufsehen hinbekam. Und wenn man wollte, dass etwas richtig gemacht wurde, dann tat man es am besten selbst.


  »So ungern ich dir den Spaß verderbe, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich das übernehme.« Alex erschauderte leicht. Bestimmt ein Riesenfehler. War sie jetzt der Adrenalinjunkie, wie sie es Daniel vorgeworfen hatte? Eigentlich unmöglich. Bei der Aussicht, noch jemanden ausschalten zu müssen, empfand sie nichts als Furcht. »Das soll doch lautlos ablaufen, oder? Wenn der zukünftige Vizepräsident an einem Herzinfarkt oder Schlaganfall stirbt, wird es nicht so breitgetreten werden, als wenn er nach einem Einbruch erschossen aufgefunden würde.«


  »Ich kann auch lautlos«, beharrte Kevin. Er runzelte die Stirn.


  »Lautlos und so, dass es wie eine natürliche Todesursache aussieht?«


  »So gut wie.«


  »So gut wie lässt bei unseren übrigen Zielpersonen die Alarmglocken schrillen.«


  »Die sind auch so längst in Alarmbereitschaft.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Ich improvisiere vor Ort.«


  »Sehr ausgereifter Plan.«


  »Weißt du, wie viele Menschen täglich durch Unfälle im Haushalt sterben?«


  »Nein. Aber ich weiß, dass unter den Todesursachen weißer Männer Anfang sechzig gesundheitliche Probleme höher rangieren als alles andere.«


  »Gut, sicher wäre ein Herzinfarkt der lautloseste Weg, Pace aus dem Weg zu räumen. Aber wie willst du bei ihm reinkommen, Kleine? Anklopfen und fragen, ob er dir ein Pfund Zucker leiht? Dann vergiss aber nicht, dir eine Schürze anzuziehen, damit er’s auch glaubt.«


  »Ich kann den Carston-Plan abändern. Muss Pace nur ein paar Tage recherchieren –«


  Kevin schlug mit der Hand auf die Arbeitsfläche. »Wir haben aber keine Zeit! Wir hinken sowieso schon hinterher. Du weißt genauso gut wie ich, dass Deavers und Carston die Zeit für sich nutzen, die wir ihnen bereits geschenkt haben.«


  »Übereilte Entschlüsse reißen Löcher, die ausgenutzt werden können. Gründliche Vorbereitung –«


  »Du gehst mir so was von auf den Sack!«


  Alex war nicht bewusst gewesen, wie nah sie auf Kevin zugegangen war – nun standen sie sehr dicht voreinander und fauchten sich an –, bis Daniels Hand zwischen ihnen auftauchte.


  »Darf ich euch unterbrechen und die einzig logische Lösung vorschlagen?«, fragte er.


  Kevin schob seine Hand fort. »Halt dich da raus, Danny!«


  Alex holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Was ist denn deiner Meinung nach so logisch?«, fragte sie.


  »Alex, du hast den besten Plan für … ähm … den Mord am Senator.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«


  »Ist es aber«, erwiderte Kevin barsch. »Und ich würde einen Plan ohne genaues Einstiegsszenario nicht als den besten bezeichnen.«


  »Lass mich doch mal ausreden. Alex hat die beste … Methodik. Kevin, bei dir ist die Wahrscheinlichkeit am größten, dass du unbemerkt ins Haus kommst.«


  »Allerdings«, sagte er streitlustig.


  »Ah«, machte Alex und ärgerte sich plötzlich. Über ihren verletzten Stolz, aber auch darüber, dass sie mit einer derart nervtötenden Person zusammenarbeiten musste. »Du hast recht, Daniel«, gab sie zu. »Mal wieder.«


  Er grinste.


  »Was?«, rief Kevin. »Und hört auf, euch so schmachtend anzugucken, sonst muss ich kotzen!«


  »So, wie es aussieht« – Alex sprach jede einzelne Silbe überdeutlich aus –, »müssen wir uns zusammentun. Ich bereite eine Substanz vor, du gehst damit ins Haus. Obwohl …« Sie wog mehrere Möglichkeiten ab. »Vielleicht besser zwei Substanzen, eine flüssige und eine feste. Wir müssen uns kurzschließen, damit ich dir sagen kann, wie du sie ihm am besten verabreichst –«


  Kevin warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Du hast das Sagen, ich führe nur deine Befehle aus?«


  Alex hielt seinem Blick stand. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Kevin verdrehte die Augen. »Na gut. Leuchtet ein. Egal.«


  Schon ging es Alex besser. Sie konnte ihren Part ohne jedes Risiko durchziehen. Und auch wenn sie es nicht gerne zugab, wusste sie, dass Kevin in der Lage war, seinen Part zu erfüllen.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, schnaubte er verächtlich. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


  »Was denn?«


  »Wenn du das Gift in deinen kleinen Fläschchen zusammenmischst … machst du bitte eins, das weh tut? So richtig weh?«


  Trotz ihrer Beklemmung lächelte Alex. »Kann ich machen.«


  Kevin schürzte die Lippen. »Ist schon komisch, Ollie. Im Moment kann ich dich fast ein bisschen leiden.«


  »Das geht vorbei.«


  »Hast recht, ist schon wieder weg.« Kevin seufzte. »Wie lange brauchst du mit deinem Chemiebaukasten?«


  Alex rechnete kurz. »Drei Stunden.«


  »In der Zeit sehe ich mir die neue Zielperson mal genauer an.«


  Kevin sammelte seine Machete und die Messer ein und ging pfeifend nach oben.


  Alex stand auf und streckte sich. Auch wenn sie nun unter neuem Druck stand und gleichzeitig Angst hatte, war es gut, die Antwort gefunden zu haben. Dass ihr der Name nicht eingefallen war, hatte sie irritiert, wie ein Jucken, das nicht abzustellen war. Jetzt konnte sie sich ganz auf den nächsten Schritt konzentrieren.


  
    * *
  


  »So, bin jetzt im Bad neben dem Elternschlafzimmer.«


  Kevin sprach für seine Verhältnisse leise, aber immer noch lauter, als Alex für ratsam hielt. Hätte sie ihre Bedenken ausgesprochen, hätte Kevin sie bloß daran erinnert, dass er der Profi war, aber trotzdem. Er war so dermaßen von sich eingenommen.


  Alex fragte sich, ob er Einstein dabeihatte. Wahrscheinlich, dachte sie, aber der Hund verhielt sich natürlich mucksmäuschenstill.


  »Achte darauf, dass du seine Seite hast. Ich will nicht seine Frau umbringen.« Alex konnte sich nicht überwinden, lauter zu sprechen, auch wenn Kevin damit kein Problem hatte.


  »Was?«


  »Du sollst darauf achten, dass du bei seinen Sachen bist«, zischte sie. »Nimm was, das eindeutig für Männer ist, keine Zahnpasta.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die rechte Hälfte des Medizinschranks seine ist. Rasierklingen, Excedrin, Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 45, Multivitamintabletten für 50+, ein Abdeckstift …«


  »Du musst dir ganz sicher sein!«


  »Bin ich. Auf der linken Seite sind jede Menge Lippenstifte und Parfüms.«


  »Es gibt bestimmt Dinge, die beide benutzen … guck mal in den Schubladen unter dem Medizinschrank nach!«


  Alex dachte an die hübsche Blondine, die sie auf offiziellen Fotos an der Seite von Wade Pace gesehen hatte. Carolyn Josephine Merritt-Pace. Sie war nur zehn Jahre jünger als er, sah aber mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger aus. Selbst wenn sie sich Schönheits-OPs unterzogen hatte, war ihr wohl wichtig gewesen, dass die Veränderungen minimal waren; sie hatte ein sehr natürliches Auftreten und ein warmes Lächeln behalten, bei dem sich die Haut um die Augen in Fältchen legte. Von ihrer aristokratischen Familie aus dem Süden hatte Mrs Merritt-Pace ein Vermögen geerbt, von dem sie einen Großteil in ihre verschiedenen Projekte steckte: Alphabetisierung, Ernährung mittelloser Kinder, Musikunterricht für städtische Schulen, Obdachlosenunterkünfte. Nichts Umstrittenes. Sie war für die beiden Töchter zu Hause geblieben, die Studienabschlüsse an renommierten Colleges in den Südstaaten gemacht hatten und nun mit respektablen Männern verheiratet waren – der eine Kinderarzt, der andere Universitätsprofessor. Nach dem, was Alex bei ihrer hastigen Recherche über die Frau des Senators herausgefunden hatte, schien Mrs Merritt-Pace eine angenehme Zeitgenossin zu sein. Auf keinen Fall hatte sie den schmerzhaften Tod verdient, den ihr Ehemann erleiden würde. Hoffentlich, fügte Alex in Gedanken hinzu. So vieles war dem Zufall überlassen.


  »Hier sind drei Stück Seife, eine Packung mit Ersatz-Zahnbürsten, zwei Labellos, einer mit Kirschgeschmack, einer mit Erdbeer … Pomade, Wattebäuschchen, Wattestäbchen … Nächste Schublade – oh, jetzt geht’s los: Hämorrhoidencreme. Das passt. Und Zäpfchen. Was meinst du, Ollie?«


  »Könnte gehen. Etwas zur äußeren lokalen Anwendung fände ich besser als etwas, das er zu sich nimmt – schon, damit es möglichst anders als bei Carston aussieht. Aber wir können nicht sicher sein, dass er die Creme und die Zäpfchen regelmäßig gebraucht.«


  »Stimmt. Obwohl es wirklich geil wäre, ihm das Gift wortwörtlich in den … oh, hey, raucht der Typ?«


  »Hm … warte kurz.«


  Alex tippte die Wörter »Raucht Wade Pace?« in ihr Browserfenster. Sofort erhielt sie Tausende von Treffern, Fotos wie Texte. Sie klickte die Bilder an – hauptsächlich Aufnahmen von schlechter Qualität von hinten oder aus der Entfernung. Wade Pace – jünger als heute, die Haare noch nicht völlig weiß, meistens in Militäruniform – war nie im Mittelpunkt des Bildes, doch es war nicht schwer, ihn mit Zigarette in der Hand zu erkennen. Dann einige jüngere Fotos, auf denen er im Vordergrund stand; sie stammten aus der Zeit, als er zum »Silberfuchs« mutiert war, wie Val sich ausgedrückt hatte. Darauf rauchte er nicht. Mehrere Fotografen hatten allerdings das Nikotinpflaster eingefangen, das man nur andeutungsweise unter dem Ärmel seines weißen Oberhemds sah. Auf einem anderen Foto, aus dem Urlaub, trug Pace ein grellbuntes Hawaiihemd. Man erkannte direkt unterm Ärmel das untere Ende des Pflasters. Das Urlaubsbild war von April. Noch nicht lange her.


  »Sieht aus, als hätte er mit dem Rauchen aufgehört«, berichtete Alex. »Hast du Nikotinpflaster gefunden?«


  »NicoDerm CQ. Eine halbleere Packung, dahinter noch drei ungeöffnete. Ich guck mal in den Mülleimer.«


  Alex wartete gespannt.


  »Positiv. Benutzte Pflaster im Mülleimer unter dem Waschbecken. Und ich würde sagen, der wird regelmäßig geleert. Das heißt, er benutzt sie momentan.«


  »Perfekter geht’s gar nicht«, sagte Alex durch zusammengebissene Zähne. »Nimm die Spritze mit der Nummer drei.«


  »Hab ich.«


  Sie hörte das leise Ratschen eines Reißverschlusses.


  »Pass auf, dass deine Haut keinen Kontakt mit der Flüssigkeit hat. Und stich so in das Pflaster, dass man hinterher kein Loch sieht!«


  »Ich bin doch nicht blöd! Wie viel?«


  »Drück den Kolben zur Hälfte hinunter.«


  »Das ist nicht viel. Bist du dir sicher? Du weißt ja, was … Schon gut. Wie lange braucht das zum Trocknen?«


  »Ein paar Stunden. Leg das Pflaster –«


  »Unter das oberste in der Packung, richtig?«, unterbrach Kevin sie. »So, dass es das zweite von oben ist.«


  »Ja, genau.«


  Alex hörte sein leises Lachen.


  »Mission erfüllt. Wade Pace ist dem Tod geweiht, und er hat es mehr als verdient. Weiter mit Zielperson Nummer zwei.«


  »Gehst du vor Ort in ein Hotel?«


  »Negativ. Dürfte keine vierundzwanzig Stunden dauern. Wir sehen uns in der Wohnung.«


  »Gut.«


  »Jetzt bist du dran, Ollie!«


  Ihre Stimme klang etwas höher als sonst, als sie antwortete. »Ja. Das … ähm … ist erledigt, bevor du zurück bist.«


  Als Kevin ihre Nervosität registrierte, wurde sein Ton barscher, kommandierend. »Das kann ich dir nur raten! Wenn die Nummer hier erst mal bekannt wird, geht dein Plan vielleicht nicht auf.«


  »Gut.«


  Er legte vor ihr auf. Schon wieder.


  Alex holte tief Luft und schob Handy und Computer neben sich aufs Bett.


  Daniel saß im Schneidersitz zu ihren Füßen, eine Hand an ihrer Wade. Während des Telefonats hatte er sie nicht aus den Augen gelassen.


  »Hast du alles mitbekommen?«


  Er nickte. »Wahnsinn, dass davon keiner aufgewacht ist! Habe ich auch so eine durchdringende Stimme?«


  Alex grinste. »Nein.«


  Er legte das Kinn auf ihr Knie. Seine Hand umfasste ihr Bein fester.


  »Und jetzt bist du dran.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, aber ein sehr eindringliches.


  »Noch nicht.« Automatisch sah Alex auf die Digitaluhr ihres provisorischen Labors. Es war 4.15 Uhr. »Hab noch ein paar Stunden, bis es so weit ist.«


  Daniel schluckte, sie spürte es auf ihrer Haut.


  »Was ich machen muss, ist nicht gefährlich«, erinnerte sie ihn. »Ich breche in keine Festung ein. Eigentlich ist es nicht viel anders, als den Peilsender anzubringen.«


  »Ich weiß. Das sage ich mir auch ständig.«


  Alex stand auf, streckte sich, Daniel lehnte sich zurück, um ihr Platz zu machen. Sie wies auf die Ecke, wo sie ihre Laborausstattung auf mehreren Beistelltischen ausgebreitet hatte. Nachdem sie die Rezeptur für Pace fertiggestellt hatte, hatte sie die Zeit genutzt, um einen beträchtlichen Vorrat an Lebensretter zu produzieren.


  »Ich glaube, ich räume mal auf, bevor Val das sieht und schimpft.«


  Daniel stand auf. »Soll ich dir helfen?«


  »Ja. Aber nichts ohne Handschuhe anfassen.«


  Es dauerte nicht lange; Alex war sehr geübt darin, ihr Labor auf- und abzubauen, auch unter großem zeitlichen Druck. Daniel hatte schnell begriffen, nach welchem System sie vorging, und hielt Alex die entsprechende Verpackung hin, noch bevor sie das Gerät komplett auseinandergenommen hatte. Als sie vorsichtig den letzten Rundkolben eingewickelt hatte, schaute sie wieder auf die Uhr. Erst in ein paar Stunden würde Val mit dem Schminken beginnen.


  »Du siehst müde aus«, sagte Daniel.


  »Wir sind früh aufgestanden. Aber Val bekommt das schon hin.«


  »Ein kleines Nickerchen würde auch nicht schaden.«


  Alex war eigentlich sicher, dass sie nicht würde schlafen können. Sie versuchte krampfhaft, sich zusammenzureißen, damit Daniel sich keine Sorgen machte, spürte aber, wie die Panik sich allmählich in ihr festsetzte. Nicht dass sie Daniel über irgendetwas, das sie vorhatte, im Unklaren gelassen hatte, aber sie ging die nächste Phase alles andere als entspannt an. Den Teil, wenn sie den Plan in die Tat umsetzen musste. Genau genommen, war Alex in alte Denkmuster zurückgefallen und hatte sich wieder daran gewöhnt, lediglich zu planen und vorzubereiten. Nun, da es Zeit wurde, ihren Plan auszuführen, spielten ihre Nerven verrückt. Trotzdem wäre es nicht dumm, sich wenigstens auszuruhen.


  »Gute Idee.«


  
    * *
  


  Carstons Haushälterin betrat den riesengroßen Supermarkt. Alex atmete mehrmals tief durch, um sich zu konzentrieren. Sie prüfte ihr Gesicht im Spiegel der Sonnenblende im Auto und war dankbar für das Ergebnis von Vals Arbeit. Heute war Alex ein sandblonder Typ, und zwar ziemlich überzeugend. Ihr Make-up war zurückhaltend, trotz der Camouflage-Technik. Sie freute sich zu sehen, dass ihre Nase allmählich eine neue Form annahm, hoffentlich blieb das so. Jede Kleinigkeit war hilfreich.


  Weitere Kunden parkten und betraten den Laden. Alex wusste, dass der Moment gekommen war. Noch einmal tief Luft holen. So schwer war das gar nicht. Erst mal ganz normal einkaufen.


  Im Supermarkt herrschte Hochbetrieb. Die Kundschaft war bunt gemischt; Alex wusste, dass sie nicht auffiel. Plötzlich musste sie an Daniels katastrophale Einkaufstour in Childress denken und war überrascht, dass sich tatsächlich ein Grinsen auf ihr Gesicht gestohlen hatte. Konnte nur an den Nerven liegen.


  Trotz der vielen Kunden war es nicht schwer, die Frau zu finden, die sie suchte. Die Haushälterin trug ein gelbes Wickelkleid, die Farbe stach ins Auge. Alex wollte ihr nicht durch den ganzen Laden hinterherlaufen, sondern das Gegenteil tun und ihr immer wieder entgegenkommen. Dadurch geriet sie zwar öfter ins Blickfeld der Frau, aber das wirkte normaler und nicht so unheimlich. Aus der Nähe schien die Haushälterin um die fünfzig zu sein; sie hatte eine gute Figur und war ganz ansehnlich. Sie schenkte Alex keine weitere Beachtung, wenn sie sich in ihrer Nähe aufhielt. In Alex’ Wagen landete derweil alles, was unauffällig war: Milch, Brot, Zahnpasta. Und dann legte sie die wenigen entscheidenden Dinge dazu.


  Carston hatte eine Schwäche für den Bio-Orangensaft in kleinen Flaschen. Der Saft war offenbar nicht lange haltbar, denn es wurde nie ein größerer Vorrat davon gekauft. Alex nahm sich drei Flaschen – ebenso viele, wie im Wagen der Haushälterin lagen – und platzierte sie auf dem Kindersitz.


  Sie fuhr in einen leeren Gang – im Moment interessierte sich niemand für Glückwunschkarten und Bürozubehör – und zog die Schutzhülle von der kleinen Spritze in ihrer Tasche. Die Nadel war äußerst dünn, sie hinterließ fast keine Spur, als Alex sie durch das Plastik der Flasche drückte, direkt unterhalb des Schraubverschlusses. Sie hatte sich dabei zu den Karten gedreht, damit es so aussah, als suchte sie nach einem passenden Spruch. Als sie fertig war, nahm sie eine glitzernde Geburtstagskarte in Pink und legte sie in den Wagen. Vielleicht würde sie die Kevin schenken, wenn er seine Mission erfüllt hatte. Diese Sorte Glitzer wurde man tagelang nicht los.


  Barnaby und Alex hatten ihre Substanz schlicht und einfach Herzinfarkt genannt, denn den löste sie aus. Nach einem Verhör sah sich das Dezernat manchmal gezwungen, sich des Befragten auf eine Weise zu entledigen, die kein Aufsehen erregte. Nach ungefähr drei Stunden spaltete sich Herzinfarkt in einen Metaboliten auf, der kaum noch nachzuweisen war. Bei einem Mann von Carstons Alter und Statur … dazu sein stressiger Job – Alex bezweifelte, dass man sich lange mit der Todesursache aufhalten würde, zumindest am Anfang. Wäre er ein fünfundzwanzigjähriger Marathonläufer, würde schon eher Verdacht aufkommen.


  Als Nächstes ging Alex zur Bäckerei, weil die in der Nähe der Kassen lag und einen freien Blick auf die dort anstehenden Kunden bot. Einige Minuten lang tat Alex, als könne sie sich nicht zwischen einem Baguette und einem Ciabatta entscheiden, dann kam die Haushälterin aus Gang Nr. 19 und stellte sich zum Bezahlen an. Alex legte ein Baguette in ihren Wagen und schob ihn an die Nachbarkasse.


  Jetzt kam der komplizierte Teil. Sie durfte sich nicht weit von der Frau entfernen. Alex’ unauffälliger schwarzer Wagen stand direkt neben dem weißen Minivan. Wenn die Haushälterin ihre Einkäufe ins Auto lud, würde Alex mit den Tüten in den Armen stolpern und gegen die Stoßstange des Minivans prallen. Es sollte nicht allzu schwer sein, den Saft in den Kofferraum zu schmuggeln. Und hoffentlich würde sie anschließend noch die von der Haushälterin gekauften Flaschen stibitzen können. Falls nicht, nahm sie an, dass die Frau trotzdem alle in den Kühlschrank stellte, auch wenn es zu viele waren.


  Alex beäugte das Kassenband nebenan, um zu sehen, ob der Saft dabei war. Sie entdeckte ihn und wandte den Blick ab.


  Während ihre eigenen Waren über den Scanner gezogen wurden, runzelte sie plötzlich die Stirn. Da stimmte was nicht. Etwas gehörte nicht dorthin. Noch einmal schielte sie hinüber zur Nebenkasse.


  Der Helfer packte gerade einen Karton bunter Cornflakes ein. Diese Sorte hatte die Haushälterin noch nie für Carston gekauft, soweit Alex mitbekommen hatte. Carston war ein Gewohnheitstier, er aß jeden Morgen dieselbe ballaststoffreiche Variante. Gezuckerte Cornflakes mit bunten Marshmallows und Plastikfiguren waren nicht sein Ding.


  Noch ein Blick mit gesenktem Kopf. Die üblichen Kaffeebohnen, fettreduzierte Sahne, ein Liter Magermilch, dann eine Zweiliterpackung Vollmilch und eine Packung Vanilleplätzchen.


  »Plastik- oder Papiertüten, Miss? Miss?«


  Schnell konzentrierte sich Alex, öffnete ihr Portemonnaie und holte drei Zwanziger heraus. »Papiertüten, bitte«, sagte sie. Nahm die Haushälterin auch immer.


  Während Alex auf ihr Wechselgeld wartete, arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren.


  Vielleicht kaufte die Haushälterin für sich mit ein, wenn sie für Carston unterwegs war. Aber wenn sie ihre eigene Milch mitnahm, würde sie sie bis zum Feierabend bei Carston in den Kühlschrank stellen müssen, sonst würde sie in der Hitze schlecht. Und das hatte die Frau noch nie getan.


  Erwartete Carston Besuch?


  Mit klopfendem Herzen folgte Alex der Frau durch die automatischen Schiebetüren nach draußen, die beiden Papiertüten fest in der linken Hand.


  Nur Carston durfte die Orangensaftfläschchen trinken. Was wäre, wenn sein Besuch davon trank? Ein fünfundzwanzigjähriger Marathonläufer? Dann läge auf der Hand, was geschehen war. Carston würde seine Gewohnheiten ändern, die Sicherheitsvorkehrungen hochfahren. Und er wüsste zweifellos, dass es Alex gewesen war. Dass sie lebte und in der Nähe war.


  Die Jagd auf sie würde aufs Neue beginnen.


  Sollte sie das Risiko eingehen? Der Saft war für Carston. Wahrscheinlich würde er ihn niemand anderem anbieten. Und wenn doch?


  Während Alex die Möglichkeiten durchspielte, trat eine kleine, bedeutungslose Information in den Vordergrund – als solche hatte sie sie jedenfalls abgetan – und ließ die Situation in einem neuen Licht erscheinen.


  Der Zoo! Die Tochter hatte doch ständig vom Washingtoner Zoo geredet. Die ganzen Anrufe, jeden Tag, manchmal stundenlang. Was, wenn Erin Carston-Boyd normalerweise gar nicht so regelmäßig mit ihrem Vater sprach? Wenn Alex in ihrer Hast, die wichtigen Telefonate zu finden, bei den entscheidenden Infos vorgespult hatte – zum Beispiel der bevorstehende Besuch von Carstons Tochter und Enkelin? Der Zoo in Washington war berühmt. Genau das richtige Ausflugsziel für die Enkeltochter. So wie süße Cornflakes mit bunten Marshmallows genau das richtige Frühstück waren, das ein nachsichtiger Großvater für seine Kleine bereithalten würde.


  Alex atmete tief durch.


  Sie konnte nicht riskieren, dass das Kind vergiftet wurde.


  Und jetzt? Die Kaffeebohnen? Aber Erin würde auch Kaffee trinken. Vielleicht ein anderes Toxin, das eher wie eine Salmonellenvergiftung wirkte?


  Sie konnte nicht warten, bis der Besuch wieder fort war. Dann wären Deavers und Pace längst tot – falls sie es nicht jetzt schon waren –, und Carston wäre gewarnt. Dies war Alex’ einzige Chance. Sechs Flaschen O-Saft, nur eine vergiftet … Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Carston sie trank? Dem Kind würde sicher nichts passieren …


  Alex stöhnte innerlich und wurde langsamer. Sie wusste bereits, dass sie es nicht tun würde. Allerdings konnte sie stattdessen auch nicht zu Carstons Lieblingscafé gehen und sein Hühnchen-Parmesan-Sandwich mit einer weiteren Zutat würzen; diese Gewohnheit hatte er sicherlich aufgegeben, seit sie ihn dort überrascht hatte. Eigentlich blieben Alex jetzt nur noch gefährliche Methoden übrig, zum Beispiel sich Daniels Gewehr zu leihen und Carston durch das Küchenfenster zu erschießen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie gefasst – und getötet – wurde, wäre deutlich höher.


  Kevin würde sich fürchterlich aufregen. Nur eine einzige Zielperson, und Alex hatte es verbockt. Sie könnte es ihm nicht verübeln; es enttäuschte sie selbst.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, rief Kevin in genau diesem Augenblick an. Alex spürte das Vibrieren in ihrer Tasche, zog das Handy heraus und sah die Nummer. Sie drückte auf die grüne Taste und hielt sich das Handy ans Ohr, sagte aber nichts. Die Haushälterin war zu nahe; Alex wollte nicht, dass die Frau ihre Stimme hörte, sich zu ihr umdrehte und einen näheren Blick auf die Blondine warf, die sie verfolgte. Vielleicht war die Haushälterin ja immer noch ihre Eintrittskarte in Carstons Haus. Alex konnte es sich nicht leisten, bemerkt zu werden.


  Sie wartete, dass Kevin anfing zu reden, irgendwie überzeugt, dass er ihr Versagen bereits gespürt hatte: Toll hinbekommen, Oleander, in seiner üblichen Lautstärke.


  Doch er schwieg. Alex nahm das Handy vom Ohr und sah aufs Display. War das Gespräch unterbrochen worden? Hatte er sie aus Versehen angerufen?


  Nein, die Verbindung stand. In der unteren Ecke liefen die Sekunden mit.


  Fast hätte sie seinen Namen ausgesprochen.


  Vier Jahre Paranoia hielten sie davon ab.


  Alex drückte das Handy ans Ohr und lauschte aufmerksam. Es war kein Umgebungsgeräusch zu hören, kein Auto, keine Bewegung. Kein Wind. Keine Tiere, keine menschlichen Geräusche.


  Sie bekam eine Gänsehaut, ihre Nackenhaare richteten sich auf. Da sie an ihrem Auto vorbeigegangen war, musste sie weiterlaufen. Sie hielt den Kopf ruhig, nur ihr Blick huschte umher; Alex steuerte auf einen Müllcontainer in der hinteren Ecke des Parkplatzes zu. Ihr Schritt wurde schneller. Sie war zu nah am Machtzentrum ihrer Feinde. Wenn dieser Anruf verfolgt wurde, dauerte es nicht lange, bis man sie schnappen würde. Am liebsten wäre Alex gelaufen; sie konnte sich kaum zusammenreißen, marschierte dennoch zielstrebig weiter.


  Immer noch kein Geräusch am anderen Ende. Das Loch in ihrer Magengrube wurde größer.


  Kevin würde nicht auf einmal anfangen zu sprechen, das war ihr nun klar. Dennoch zögerte Alex noch eine Sekunde. Sobald sie tat, was sie tun musste, wäre es vorbei. Dann wäre ihre einzige Verbindung zu Kevin durchtrennt.


  Alex legte auf. Die Anzeige unten im Display verriet ihr, dass der Anruf lediglich siebzehn Sekunden gedauert hatte. Er war ihr deutlich länger vorgekommen.


  Sie bog um den Müllcontainer herum nach hinten, so dass man sie vom Parkplatz aus nicht sehen konnte. Da sie niemanden erblickte, hoffte sie, auch unentdeckt geblieben zu sein.


  Sie stellte den Einkauf auf dem Boden ab.


  Im Futter ihres Portemonnaies war ein kleines Set mit winzigen Stahlhaken. Bisher hatte sie es nie für das Öffnen von Schlössern einsetzen müssen, aber hin und wieder war es praktisch, wenn sie mit kleineren Rückflussklammern und Adaptern hantierte. Alex nahm den dünnsten Haken und öffnete damit das Fach für die SIM-Karte ihres Handys. Die Karte verschwand in ihrer Tasche.


  Mit dem Saum ihres T-Shirts wischte sie vorsichtig über das Handy, ohne es noch mal mit den Fingern zu berühren. Das Shirt war so kurz, dass Alex Schwierigkeiten hatte, den Apparat in die weit oben angebrachte Luke des Containers zu werfen. Sie musste Schwung holen und schaffte es beim ersten Versuch.


  Alex nahm ihre Papiertüten und marschierte zurück zum Wagen. Der Minivan setzte gerade rückwärts aus der Parklücke. Alex konnte nicht sagen, ob die Haushälterin ihren Abstecher bemerkt hatte.


  Das Handy war entsorgt, aber Alex konnte förmlich sehen, wie die Sekunden im Display weitertickten. Es gab jetzt zwei Möglichkeiten, und die eine setzte ihr eine sehr enge Frist.


  


  Kapitel 27


  »Alex, er hat dich aus Versehen angewählt«, sagte Daniel.


  »Danny hat recht«, bestätigte Val. »Du übertreibst. Das war nichts.«


  Alex schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Es ziepte an ihrer Gesichtshaut. »Wir müssen hier weg«, sagte sie ausdruckslos.


  »Weil Kevin in diesem Moment schon gefoltert werden könnte?«, fragte Val mit einer geduldigen Stimme, die man für kleine Kinder und alte Leute aufsetzte.


  Alex’ Antwort war kalt und hart: »Wenn sie dich holen, ist der Spaß vorbei, Val. Das kann ich dir versichern.«


  »Hör zu, Alex, du hast deine Aktion gerade nicht durchziehen können«, erinnerte Val sie. »Daher warst du nervös. Kevin hat angerufen und nichts gesagt. Mehr ist nicht passiert. Ich finde es etwas weit hergeholt, dass es mehr als ein Versehen sein soll.«


  »So machen die das aber«, beharrte Alex mit ruhiger Stimme. Schon bevor Barnaby ihr die geheimen Verschlusssachen zum Lesen gegeben hatte, war sie Zeugin solcher Vorgehensweisen geworden. »Der Verdächtige hat ein Handy mit nur einer Nummer im Speicher. Man ruft sie an und guckt, welche Informationen man erhält. Das durch den Anruf ausgelöste Signal verfolgt man zurück. So findet man den Teilnehmer am anderen Ende.«


  »Ja, aber bei dir können sie nichts finden, oder?«, fragte Daniel aufmunternd. »Du hast das Handy doch weggeworfen. Es führt sie höchstens zu einem Parkplatz, der mit uns nichts zu tun hat.«


  »Das Handy ist eine Sackgasse«, stimmte Alex zu. »Aber wenn sie Kevin haben …«


  Zweifelnd legte Daniel die Stirn in Falten. Val schaute noch immer herablassend drein.


  »Glaubst du, sie würden ihn umbringen?« Daniels Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Im besten Fall«, sagte Alex unverblümt. Sie wusste nicht, wie sie es anders verpacken oder ihm schonender beibringen sollte. »Wenn er tot ist, können sie ihm wenigstens nicht mehr weh tun. Und wir sind in Sicherheit. Sollte er aber noch leben …« Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. »Noch mal: Wir müssen hier weg.«


  Val war nicht überzeugt. »Glaubst du wirklich, dass er Danny verraten würde?«


  »Hör mal zu, Val! Bei allem, was auch nur im Entferntesten weiblich ist, akzeptiere ich dein Urteil ungefragt. Das ist deine Welt. Dies hier ist meine. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass früher oder später jeder redet. Egal, wie stark Kevin ist und wie sehr er seinen Bruder liebt. Es mag eine Weile dauern, aber irgendwann wird er verraten, wo wir uns aufhalten. Und ihm zuliebe hoffe ich, dass es nicht lange dauert.«


  Doch es würde dauern, das wusste Alex. So schwierig ihre Beziehung zu Kevin auch gewesen war, hatte sie doch gelernt, ihm zu vertrauen. Er würde ihr die Zeit verschaffen, die sie brauchte, um Daniel und Val an einen sicheren Ort zu bringen. Zum einen weil er seinen Bruder liebte, zum anderen aus Stolz. Niemals würde er Deavers einfach das geben, was der von ihm verlangte. Für jedes Wort, das aus ihm herausgepresst würde, müssten seine Gegner hart arbeiten.


  Alex war froh, dass nicht sie es war, die Kevin zum Reden bringen musste. Sie war überzeugt, dass er der härteste Fall wäre, dem sie je gegenübergestanden hätte. Wenn es jemanden gab, der sein Geheimnis mit sich ins Grab nähme, dann Kevin Beach. Vielleicht hätte er Alex’ hundertprozentige Erfolgsquote getrübt.


  Kurz sah sie die Situation vor sich: Kevin auf dem hochmodernen Tisch in ihrem ehemaligen Labor, sie daneben. Wie wäre sie den Fall angegangen? Wenn alles nur ein klein wenig anders gelaufen wäre – wenn der verhörte Pakistani niemals den Namen Wade Pace gemurmelt hätte –, hätte das gerade erdachte Szenario Wirklichkeit werden können.


  Alex verdrängte das Bild und sah Daniel und Val an. Zumindest bei Daniel kam ihre Anspannung – ihre Gewissheit und Eindringlichkeit – langsam an.


  »Wenn sie sich Kevin geholt haben … was ist dann mit Einstein passiert?«, fragte Val, immer noch skeptisch, doch ihre großen blauen Augen blickten nun besorgter als zuvor.


  Alex zuckte zusammen. Warum sorgte sie sich zu allem Überfluss auch noch um einen Hund?


  »Wir haben keine Zeit, jetzt alles bis ins kleinste Detail zu verstehen«, sagte sie. »Hast du ein Ausweichquartier, Val? Eine Wohnung, von der Kevin nichts weiß?«


  »Ich habe zig Möglichkeiten.« Vals Miene wurde hart. Ihr makelloses Gesicht wirkte plötzlich wie das einer schönen Puppe, kalt und leer. »Und ihr?«


  »Wir haben etwas weniger Auswahl, aber ich finde schon was. Pack alles ein, was du mitnehmen willst – hierher zurückzukommen wird zu gefährlich. Kann ich die Perücke behalten?«


  Val nickte.


  »Danke. Hast du noch ein anderes Auto außer dem, das wir benutzt haben?« Kevin war kurz nach Mitternacht mit dem SUV der McKinleys losgefahren.


  »Ich habe mehrere in der Tiefgarage. Der schwarze Wagen, den ihr hattet, gehört mir nicht. Mit dem ist Kevin gekommen.«


  Langsam drehte sich Val ab und schlenderte zur Treppe. Alex konnte nicht sagen, ob sie packen oder ein Nickerchen halten würde. Val glaubte ihr noch immer nicht.


  Alex’ Gedanken rasten in alle möglichen Richtungen. Sie mussten schnell ein neues Auto besorgen und das alte loswerden, das Kevin kannte. Es war an so viele Kleinigkeiten zu denken, und die Zeit drängte.


  Alex eilte zurück ins Gästezimmer. Auch sie musste packen.


  Und nachdenken. Diese Situation hatte sie nicht vorhergesehen. Wäre besser gewesen, sie hätte auch hierfür einen Notfallplan gehabt.


  Daniel folgte ihr durch den Flur. »Sag mir, was ich tun soll!«, forderte er, als sie in ihrem Zimmer standen.


  »Kannst du alles wieder in die Seesäcke packen? Ich … ich muss ein paar Minuten nachdenken. Wir können uns heute keinen Fehler leisten. Ich muss mich konzentrieren, ja?«


  »Natürlich.«


  Alex legte sich aufs Bett, die Arme vor dem Gesicht verschränkt. Daniel machte sich leise in der Ecke zu schaffen; er lenkte sie nicht ab. Sie versuchte, alle Möglichkeiten durchzuspielen, die ihnen zur Verfügung standen. Sie konnten nur nutzen, was Kevin nicht wusste.


  Es war nicht viel. Nicht mal Lola konnten sie abholen – Kevin hatte die Unterkunft besorgt.


  Alex atmete durch, um sich zu konzentrieren, und schob den Gedanken an Lola beiseite. Keine Zeit für Traurigkeit.


  Eine Weile würden sie in kleinen Motels schlafen müssen. Nur bar bezahlen. Zum Glück hatten sie reichlich von Kevins Drogengeld. Sie würden kein Aufsehen erregen.


  Natürlich würde Carston damit rechnen. Alex’ und Daniels Gesichter würden auf einem polizeilichen Fahndungsplakat prangen, das an alle verfügbaren Unterkünfte im Umkreis von tausend Kilometern gemailt würde. Da Daniel bereits als Krimineller gesucht wurde, würde man vielleicht behaupten, Alex sei seine Geisel. Angesichts ihres Größenunterschieds wäre es schwierig, das Gegenteil zu behaupten.


  Sie würden in den Autos schlafen, die sie bekommen konnten, wie schon zuvor. Die Suche nach ihnen würde intensiviert. Sobald Carstons Leute Kevins schwarzen Wagen fänden, würden sie jedem Hinweis auf ein verkauftes Auto, jeder Suchanzeige, jedem gestohlenen Pkw im Umkreis von hundert Kilometern nachgehen. Jede Meldung, die zum Szenario passte, würde untersucht werden, und wenn ein passender Wagen in einem Polizeibericht auftauchte, wären Carstons Leute nicht weit.


  Vielleicht sollte Alex in Erwägung ziehen, nach Chicago zurückzugehen. Es könnte ja sein, dass Joey Giancardi sie nicht sofort umbrachte, sondern bereit wäre, im Gegenzug für zwei Gesichtsoperationen eine garantierte ärztliche Betreuung auf Lebenszeit zu akzeptieren. Oder aber er bekäme Wind von Alex’ verzweifelter Lage und wüsste, dass gutes Geld damit zu verdienen war, wenn er sie an die Leute auslieferte, die sie suchten.


  Alex hatte Identitäten, von denen Kevin nichts wusste. Daniel nicht. Die Ausweise, die sie in Kevins mobiler Bathöhle eingesteckt hatte, waren nicht sicher.


  Es sei denn, Daniel reagierte schnell.


  Alex nahm die Arme herunter und setzte sich auf.


  »Meinst du, du hast die Grundregeln des Versteckspiels verstanden?«


  Er drehte sich zu ihr um, zwei Tüten mit Munition in den Händen. »Vielleicht die einfachsten.«


  Alex nickte. »Aber du bist schlau. Spanisch sprichst du doch ganz gut, oder?«


  »Ich komme durch. Willst du nach Mexiko?«


  »Würde ich gerne. Du wärst wahrscheinlich nicht ganz sicher in Mexiko, weil du dort schon so oft warst, aber in Südamerika kann man sich gut verstecken. Außerdem ist es da billig, dein Geld wird ziemlich lange reichen. Du würdest zwar auffallen, aber dort leben viele Ausländer …«


  Daniel zögerte kurz, dann steckte er die Munition in einen der Seesäcke und kam zu ihr.


  »Alex, du sprichst ständig in der zweiten Person. Soll das heißen, dass … dass wir uns trennen?«


  »Du bist außerhalb der USA sicherer, Daniel. Wenn du dich in einem ruhigen kleinen Ort irgendwo in Uruguay versteckst, findet dich vielleicht niemand …«


  »Und warum können wir nicht zusammen dorthinfliegen? Weil man ein Paar suchen wird, wenn … wenn Kevin redet?«


  Alex zog die Schultern hoch; es war halb Verteidigung, halb Zucken. »Weil ich keinen Pass habe.«


  »Du glaubst doch nicht, dass die einfach zusehen, wenn Daniel Beach in ein Flugzeug steigt, oder?«


  »Du wärst ja nicht Daniel Beach. Ich habe aus Kevins Bathöhle mehrere gefälschte Ausweise mitgenommen. Es wird länger dauern, bis sie auf die Idee kommen, ihn nach so was zu fragen, wenn überhaupt. Dir bleibt genug Zeit, um heute Abend noch einen Flug nach Chile zu nehmen.«


  Daniels Gesichtsausdruck wurde hart, fast wütend. Er sah aus wie Kevin, und Alex staunte, wie traurig sie das machte.


  »Ich soll also nur mich selbst retten? Dich zurücklassen?«


  Noch ein Schulterzucken. »Wie du schon gesagt hast, man wird ein Pärchen suchen. Ich schlüpfe irgendwie durch die Maschen.«


  »Die suchen doch speziell dich, Alex. Ich werde nicht –«


  »Ist gut«, unterbrach sie ihn. »Muss noch mal nachdenken. Ich lasse mir was einfallen.«


  Nachdrücklich sah Daniel ihr in die Augen. Langsam wurden seine Züge weicher, bis er wieder er selbst war. Schließlich ließ er die Schultern hängen und schloss die Augen.


  »Entschuldigung«, flüsterte Alex. »Es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat. Es tut mir leid, dass Kevin –«


  »Ich denke die ganze Zeit, dass er jeden Moment hereinspaziert kommt«, gestand Daniel und öffnete die Augen wieder. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir was anderes.«


  »Ich weiß. Ich würde mich auch gerne irren.«


  Eindringlich sah er sie an. »Wenn es andersherum wäre, würde er nicht einfach abhauen. Er würde sich was einfallen lassen. Aber ich kann nichts tun. Ich bin nicht Kevin.«


  »Kevin wäre in derselben Situation wie wir. Er wüsste genauso wenig, wo du festgehalten wirst. Wenn doch, wären ihm die anderen zahlenmäßig überlegen. Ihm wären die Hände gebunden.«


  Kopfschüttelnd ließ sich Daniel aufs Bett fallen. »Trotzdem würde er sich davon nicht aufhalten lassen.«


  Alex seufzte. Wahrscheinlich hatte Daniel recht. Kevin hätte irgendwo einen Spitzel gehabt, einen besonderen Blickwinkel oder eine Möglichkeit gefunden, sich in Deavers’ Computer zu hacken. Er würde nicht einfach aufgeben. Aber Alex war nicht Kevin. Sie hatte es nicht mal geschafft, Carston zu vergiften, so lange der noch ahnungslos war. Und das war er jetzt sicher nicht mehr.


  »Ich muss noch mal nachdenken«, wiederholte sie. »Ich versuche, mir was einfallen zu lassen.«


  Daniel nickte. »Aber zusammen, Alex. Wir gehen nur gemeinsam. Wir trennen uns nicht.«


  »Selbst wenn das ein größeres Risiko für uns beide ist?«


  »Auch dann.«


  Alex ließ sich wieder aufs Bett fallen und verdeckte das Gesicht mit den Armen.


  Wenn es für sie beide einen perfekten Fluchtplan gäbe, wären sie längst weg. Sie waren ja nur deshalb noch in Vals Wohnung, weil Flucht keine Option mehr gewesen war. Angriff war nun auch nicht mehr möglich. Ihre Lage stimmte nicht allzu optimistisch.


  Schon seltsam, dass man immer erst merkte, was man zu verlieren hatte, wenn es weg war. Ja, Alex hatte sich emotional sehr auf Daniel eingelassen; die Nachteile hatte sie in Kauf genommen. Doch wer hätte gedacht, dass Kevin ihr fehlen würde? Wie war er ihr Freund geworden? Eigentlich kein Freund, denn den suchte man sich selbst aus, sondern ein Familienmitglied – der Bruder, dem man auf Sippentreffen aus dem Weg ging. So was hatte sie noch nie erlebt, aber so musste sich der Schmerz anfühlen, jemanden zu verlieren, den man nie haben wollte, aber auf den man sich trotzdem verließ. Kevins arrogantes Selbstbewusstsein hatte Alex ein Gefühl von annähernder Sicherheit vermittelt, das sie jahrelang nicht gekannt hatte. Seine Mannschaft stand auf der Gewinnerseite. Seine Unverletzlichkeit war das Sicherheitsnetz.


  Gewesen.


  Und der Hund. Alex durfte gar nicht an das Tier denken, dann war sofort alles aus. Dann würde ihr Gehirn komplett streiken.


  Wieder stand ihr das Bild des gefolterten Kevin vor Augen. Wenn sie doch wüsste, ob er schon tot war – das wäre eine Erleichterung! Dann wüsste sie wenigstens, dass er keine Qualen litt. Sicherlich war er schlau genug, einen Ausweg zu finden. Oder war er so von sich überzeugt, dass er ein Versagen seinerseits nicht einkalkuliert hatte?


  Alex glaubte, anhand Deavers’ bisheriger Schachzüge genug über den Mann zu wissen, um davon auszugehen, dass er keine Gelegenheit ausließ, wenn sie ihm auch nur den kleinsten Vorteil bot.


  Aufrichtig wünschte sie sich, es wäre andersherum und sie wäre die Gefangene. Alex wäre in der Lage, schnell und schmerzlos abzutreten, ohne Deavers und Carston Informationen über die anderen zu liefern. Was auch immer Kevin falsch gemacht hatte, wo sein Fehler gelegen hatte, so war er doch am ehesten in der Lage, Daniels Überleben zu garantieren. Vals übrigens auch. Kurzfristig war für sie die Flucht am einfachsten, aber ihr schienen weder Carston noch Deavers die Typen zu sein, die eine Zeugin laufen ließen.


  Wenn Kevin an Alex’ Stelle wäre und sich etwas überlegen müsste, was würde er tun?


  Sie wusste es nicht. Er hatte Mittel, von denen sie nichts ahnte und über die sie nicht verfügte. Dennoch: Auch ihm würde nichts anderes übrigbleiben als die Flucht. Vielleicht würde er versuchen, Alex zu befreien, aber es war nicht so, als könnte er es heute mit dem Mordkommando des potentiellen Vizepräsidenten aufnehmen. Im Moment hieß die Devise »untertauchen und neu aufstellen«.


  Oder in ihrem Fall: untertauchen und nie wieder auftauchen.


  Das unerträgliche Bild von Kevin auf dem OP-Tisch wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf. Das Problem war, dass Alex als Verhörspezialistin bis ins kleinste Detail wusste, was man Kevin antun konnte. Es gelang ihr nicht, den Gedanken zu verdrängen, wie die Minuten tickten und wie das Verhör wohl verlief.


  Daniel war still. Er hatte nicht lange fürs Packen gebraucht; sie hatten sich nicht groß ausgebreitet, nicht wohnlich eingerichtet. Von Anfang an war klar gewesen, dass sie kurzfristig wieder aufbrechen müssten, entweder weil neues Unheil drohte oder weil sie Vals Gastfreundschaft schlichtweg überstrapaziert hatten.


  Alex konnte sich vorstellen, wie es Daniel ging. Er würde nicht begreifen wollen, dass die Mission so schiefgegangen war. Dass Kevin schon tot war oder der Tod sogar die beste Lösung für seinen Bruder wäre. Er würde sich daran erinnern, dass Kevin mitten in der Nacht durch die Decke gekommen war, um ihn zu retten, und sich schuldig fühlen, nicht dasselbe tun zu können. Mehr als schuldig: hilflos, schwach, wütend, feige … Gefühle, mit denen auch Alex kämpfte.


  Aber sie konnte doch nichts an der Situation ändern! Wenn die Rollen vertauscht wären, würde Kevin auch nichts tun können. Er wüsste nicht, wo man Alex festhielte. Ihre Gegner würden keinen bekannten Ort wählen. Sie hatten Tausende von Möglichkeiten. Selbst wenn es einen Weg gäbe, den Aufenthaltsort herauszufinden, wäre er mit Sicherheit bestens gesichert. Kevin wäre genauso hilflos wie Alex jetzt.


  Sie durfte keine Zeit mit Gedanken an Unmögliches verschwenden. Sie musste sich konzentrieren.


  Alex musste davon ausgehen, dass Kevin noch lebte und bald verraten würde, dass Daniel und sie ebenfalls am Leben waren, und zwar in der Nähe. Ihre Gegner würden Vals Namen und Adresse erfahren. Sie wüssten bald das Modell, die Farbe und wahrscheinlich sogar das Nummernschild der beiden Wagen, die ihnen momentan zur Verfügung standen. Es war Zeit, so viele bekannte Dinge wie möglich zurückzulassen.


  Langsam setzte sich Alex auf. »Wir müssen den Wagen packen und los.«


  Daniel lehnte neben den gestapelten Seesäcken an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen waren rot gerändert. Er nickte.


  Niedergedrückt von ihrem Gepäck, schlurften sie in das große Zimmer. Val war nirgends zu sehen. Ohne den Hund wirkte der Raum größer und kälter. Schnell marschierte Alex zur Wohnungstür.


  Weder im Fahrstuhl noch auf dem Weg zum Auto wechselten sie ein Wort. Alex stellte ihre Säcke neben dem Kofferraum ab und nestelte den Schlüssel aus der Tasche.


  Ein leises Kratzen unterbrach die Stille. Es klang, als käme es aus der Nähe, vielleicht sogar unter dem Wagen hervor.


  Ich bin so bescheuert, dachte Alex und ging schnell neben dem Seesack in die Hocke, in dem, wie sie verzweifelt hoffte, die Waffen waren. Wahrscheinlich enthielt er jedoch die medizinischen Materialien. Obwohl ihr die Gefährlichkeit der Lage bewusst war, hatte Alex die Tiefgarage unbewaffnet betreten.


  Sie hatte sich darauf verlassen, dass Kevin länger durchhielt. Dumm von ihr.


  Daniel trug das schwerere Gepäck. Kaum legte Alex die Hand auf den Sack vor sich, fühlte sie, dass dort die Erste-Hilfe-Sets verstaut waren, die sie jetzt kaum gebrauchen konnte. Immerhin hatte sie ihre Ringe und den Gürtel um. Sie würde nah herankommen müssen. Anfangs keinen Widerstand leisten. Falls sie nicht auf der Stelle erschossen würde.


  All diese Überlegungen gingen ihr in weniger als einer Sekunde durch den Kopf. Auf das erste Geräusch folgte ein anderes, ein leises Wimmern, auf jeden Fall unter dem Wagen. Es versetzte Alex zurück in einen anderen Moment der Panik, auf einer dunklen Veranda in Texas. Das war kein menschlicher Laut.


  Sie ging auf die Knie und senkte den Kopf so weit, dass er fast den Betonboden berührte. Der dunkle Schatten unter dem Auto kam näher.


  »Einstein?«, stieß Alex aus.


  »Einstein?«, wiederholte Daniel hinter ihr.


  Sie kroch herum zu der Seite des Wagens, auf der der Hund kauerte. »Einstein, ist alles in Ordnung? Komm her, mein Junge!«


  Der Hund robbte zu ihr und tauchte unter dem Auto hervor. Alex strich ihm über Rücken und Beine.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie liebevoll. »Ist gut. Ich kümmere mich um dich.«


  Sein Fell war an einigen Stellen nass und verfilzt, als Alex jedoch ihre Hände überprüfte, war kein Blut daran, nur Schmutz. Einsteins Pfoten waren ein wenig aufgeschürft, außerdem hechelte er, als wäre er erschöpft oder durstig.


  »Geht es ihm gut?«, fragte Daniel.


  »Ich glaub schon. Sieht aus, als hätte er eine schlimme Nacht hinter sich.«


  »Komm mal her, mein Junge!« Daniel streckte die Hand aus. Einstein erhob sich, Daniel nahm ihn in die Arme. Der Hund leckte ihm immer wieder durchs Gesicht.


  »Bring ihn nach oben! Ich lade unsere Sachen ins Auto, dann komme ich nach.«


  »Gut.« Daniel zögerte, dann schluckte er einen Seufzer hinunter. »Es ist also wahr.«


  »Ja.« Alex öffnete den Kofferraum, ohne aufzusehen.


  Sie hörte, wie Daniel ging. Einsteins Hecheln wurde leiser.


  Es dauerte nicht lange, alles für die Abfahrt vorzubereiten. Wie immer war es ruhig in der Tiefgarage. Vielleicht gehörte die gesamte Etage Val? Und das waren alles ihre Autos? Es hätte Alex nicht gewundert.


  Sollte sie erleichtert sein, dass es dem Hund gutging? Ein Teil von ihr musste gehofft haben, dass sie sich irrte, dass sie übertrieb. Dass alles ein Versehen gewesen war.


  Als Alex ins Wohnzimmer kam, saß Val mit dem Hund auf dem Boden. Einstein lag auf ihrem Schoß, den Kopf auf Vals Schulter. Daniel kniete daneben.


  Mit ihrem leeren Puppengesicht schaute Val Alex entgegen. »Jetzt wäre der richtige Moment für den Spruch: Ich hab’s dir doch gesagt!«


  »Brauchst du Hilfe beim Packen?«, fragte Alex.


  »Ich bin schon öfter untergetaucht. Ist zwar länger her, aber so was vergisst man nicht.«


  Alex nickte. »Es tut mir leid, Val.«


  »Mir auch«, erwiderte die Blondine. »Meinst du … nehmt ihr den Hund mit?«


  Alex blinzelte überrascht. »Ja.«


  »Ah.« Val drückte das Gesicht in Einsteins Fell. »Kleinen Moment.« Ihre Stimme klang gedämpft.


  »Klar«, sagte Alex. Ihnen blieben noch ein paar Stunden. Die Wohnung war das Letzte, was Kevin preisgeben würde. Er hatte ihnen den Hund als Warnung geschickt. Er kämpfte für sie.


  Zudem hatte Alex immer noch eine Informationsquelle, von der die Gegenseite nichts ahnte. Die nutzte sie besser, solange sie Zugang zu einer Highspeed-Internetverbindung hatte. Alex ging zum Computer auf der Kochinsel.


  Carston hatte bisher nichts durchblicken lassen, aber vielleicht würde er sich jetzt doch verraten. Zumindest sollte Alex in der Lage sein, den ungefähren Zeitpunkt zu rekonstruieren, zu dem Kevin geschnappt worden war. Mit Sicherheit gab es kurz darauf einen Anruf. Vielleicht brach Carston auch auf. An der Verhörfront war er der Experte, nicht Deavers.


  Der Peilsender war schnell überprüft: Carstons Auto war im Büro, wie immer unter der Woche. Er könnte allerdings einen anderen Wagen genommen haben. Alex schaltete auf das Richtmikro im Büro: Carston war da. Sie scrollte zurück, um sich seine Gespräche anzuhören.


  Aha: Er war schon länger als sonst im Büro. Normalerweise kam er um sechs, aber an diesem Morgen war schon um halb vier in der Nacht etwas los gewesen. Alex hätte sich in den Hintern treten können, nicht die zeitlich zurückliegenden Aufnahmen angehört zu haben, bevor sie am Morgen zum Supermarkt aufgebrochen war.


  Carstons erstes Gespräch war kurz. Nur: »Ich bin da« und »Wie ist der Status?« Nicht schwer, daraus Schlüsse zu ziehen. Carston war mit der Nachricht aus dem Bett geholt worden und ins Büro gefahren. Ohne Verkehr auf den Straßen hatte er nicht länger als zehn Minuten gebraucht. Rechnete man Anziehen, Zähneputzen und so weiter hinzu, musste ihn der Anruf irgendwann zwischen halb drei und Viertel nach drei erreicht haben.


  Alex prüfte die Uhr auf dem Computer und rechnete aus, wie lange Kevin nun in der Gewalt ihrer Gegner war. Am Anfang musste man ihn betäubt haben, dann warten, bis er wieder zu sich kam. Als Nächstes entschied man sich für eine Vorgehensweise und zog einen Verhörspezialisten hinzu …


  War das Carstons zweiter Anruf gewesen? Um drei Uhr fünfundvierzig hatte er gewählt.


  »Wie sieht es aus? … Gefällt mir nicht … Gut, ja, wenn das am besten ist … Was? … Du weißt, was ich davon halte … Wie du selbst sagst, das ist dein Problem … Halt mich auf dem Laufenden.«


  Er sagte nie viel, wahrscheinlich konnte man seine Worte auf tausend Arten interpretieren, aber für Alex gab es nur eine Bedeutung:


  Kevin war nicht tot.


  Es folgte langes Schweigen. Tippen, Auf-und-Ab-Gehen, Atmen – mehr nicht. Keine Anrufe. Als hätte Carston sein Büro nicht einmal verlassen. Alex konnte seine Nervosität spüren, und das machte sie selbst noch angespannter, als sie schon war. Wie hielt man ihn auf dem Laufenden? Per E-Mail?


  Vielleicht hatten sie ja Glück, und der Verhörprofi musste von weither geholt werden. Vielleicht wurde Kevin vorerst einfach nur festgehalten. Das war Teil der Prozedur; Alex hatte diese Karte selbst oft ausgespielt: den Verdächtigen warten lassen, damit seine Phantasie arbeitete und er in Panik geriet. Damit er den Kampf in seinem eigenen Kopf verlor, bevor es losging.


  In diesem Fall allerdings unwahrscheinlich. Ihre Gegner wussten, dass Daniel lebte, und gingen davon aus, dass er Hilfe in Washington hatte. Man würde Kevins Verbündeten keine Zeit zum Fliehen geben.


  Die Uhr tickte auch für Carston und Deavers. Sie hatten mit Kevins Handy telefoniert. Hatten gehört, dass Alex abnahm und wieder auflegte. Sie hatte nicht zurückgerufen, um zu prüfen, ob es ein Versehen gewesen war. Das Telefon wurde entsorgt. Die Gegenseite konnte davon ausgehen, dass Kevins Kameraden bereits auf der Flucht waren.


  Und das sollten sie jetzt auch wirklich tun.


  Alex tauchte aus ihren Gedanken auf und stellte fest, dass Daniel neben ihr auf dem Barhocker saß und sie beobachtete. Val lehnte an der Arbeitsfläche neben der Spüle, Einstein zu ihren Füßen, der Alex ebenfalls nicht aus den Augen ließ.


  »Ich muss noch ein bisschen mehr hören«, erklärte sie den dreien und spulte durch die lange Stille in Carstons Büro. Sie wollte nichts verpassen, konnte sich aber auch nicht leisten, das Schweigen in Echtzeit abzuhören.


  Als sie seine Stimme vernahm, drückte sie auf »Stopp« und spulte vorsichtig zurück. Er rief wieder irgendwo an. Sein Tonfall war jedoch völlig anders als zuvor. Die Veränderung war so massiv, dass es Alex erschütterte. Sie fragte sich sogar, ob sie sich vertan und eine ältere Aufnahme angeklickt hatte.


  Es war seine freundliche Großvaterstimme.


  »Ich hab dich doch nicht geweckt, oder? Wie hast du geschlafen? Ja, tut mir leid, aber ich habe einen kleinen Notfall am Hals. Musste ins Büro … Nein, du brauchst nicht umplanen. Geh mit Livvy in den Zoo. Morgen soll es noch wärmer werden … Du weißt doch, dass ich bei solchen Sachen keine Wahl habe, Erin. Es tut mir leid, dass ich nicht dabei sein kann, aber ich kann es nicht ändern … Livvy hat auch ohne mich ihren Spaß. Sie kann mir alles heute Abend beim Essen erzählen. Mach viele Bilder! … Ich kann nichts versprechen, aber ich hoffe, dass ich zum Abendessen zurück bin … Ja, es ist gemein … Ich weiß, dass ich gesagt habe, in dieser Woche wäre nicht viel los, aber du weißt ja, wie das bei meiner Arbeit ist, Schatz. Man kann sich auf nichts verlassen.«


  Schwerer Seufzer.


  »Ich hab dich lieb. Gib Livvy einen Kuss von mir. Ich sag Bescheid, wenn ich losfahre.«


  Als Carston auflegte, überlief Alex ein kalter Schauer. Er glaubte tatsächlich, zum Abendessen zurück zu sein? Oder versuchte er nur, seine Tochter zu beruhigen?


  Wieder Stille, Getippe. Offensichtlich wurde er elektronisch auf dem Laufenden gehalten. Alex war überzeugt, dass Kevin Schlimmstes durchmachte. Redete er schon? Sie hatte keine Ahnung.


  Auf dem Rest der Aufnahme war nichts mehr zu hören. Alex spulte vor, bis sie in Echtzeit angelangt war. Wieder Tippen. Sie prüfte den Peilsender: Carston war noch im Büro. Deavers kümmerte sich offenbar um sein Problem.


  Alex legte die Stirn auf die Arme und hörte Carston beim Tippen zu.


  Sie stellte sich vor, wie er an seinem Schreibtisch saß und mit ungerührter Miene Befehle erteilte oder Fragen stellte. Ob er nervös war? Tropfte ihm vor Anspannung der Schweiß vom blassen, kahlen Kopf? Nein, Alex war überzeugt, dass ihr Exchef kühl und gefasst war, kein bisschen aufgeregter, als würde er schriftlich eine Papierlieferung bestellen.


  Selbst wenn Deavers keine Ahnung hatte, wüsste Carston, was er fragen musste. Er konnte die ganze Aktion von seinem ergonomisch geformten Schreibtischstuhl aus leiten. Er würde dafür sorgen, dass Kevin zu Tode gefoltert würde, und dann ohne jede Reue zum Abendessen mit der Tochter fahren.


  Die plötzliche Wut, die in Alex aufflammte, brachte sie fast zum Ersticken.


  Was hier passierte, hatte nichts mit der Sicherheit des Landes oder mit der Rettung unschuldiger Menschenleben zu tun. Carston führte einen privaten Rachefeldzug für einen Mann, der eigentlich selbst auf dem Verhörtisch hätte liegen müssen. Schon vor langer Zeit hatte Carston die Grenze von möglicherweise notwendigen Schwarzen Operationen zu kriminellen Taten überschritten, und es schien ihm überhaupt nichts ausgemacht zu haben. Vielleicht war es schon immer so gewesen. Vielleicht war alles, was Alex für ihn getan hatte, jede unmenschliche Maßnahme, die sie im Namen der öffentlichen Sicherheit durchgeführt hatte, ein großer Betrug gewesen.


  Hielt er sich für unantastbar? Glaubte er, seine heimlichen Entscheidungen würden niemals an die Öffentlichkeit gelangen? Meinte er, über dem Gesetz zu stehen? War ihm nicht klar, dass auch er Verantwortung trug?


  Es gab Schlimmeres, als vergiftet zu werden.


  Alex hielt die Luft an. Unerwartet öffnete sich in ihrem Kopf ein neues Fenster, eine Möglichkeit, die sie noch nie in Erwägung gezogen hatte. Sie war weit hergeholt, das war Alex bewusst. Tausend Dinge mochten schiefgehen, es gab zig Möglichkeiten, es zu vermasseln. Eigentlich war es unmöglich, selbst wenn man ein Jahr Zeit zum Planen hatte.


  Sie spürte Daniels Hand auf ihrem Rücken. An den Kopfhörern vorbei hörte sie ihn mit besorgter Stimmte fragen: »Alex?«


  Langsam schaute sie auf, starrte ihn und Val nachdenklich an.


  »Gebt mir noch zehn Minuten«, sagte sie, legte den Kopf zurück auf die Arme und konzentrierte sich erneut.


  


  Kapitel 28


  Mit leisen Worten erklärte Alex ihren Plan und schmückte die Punkte, von denen sie überzeugt war, etwas detaillierter aus als notwendig. Sie versuchte, alles wohldurchdacht darzustellen, als wäre sie sehr zuversichtlich. Daniel schien es ihr abzunehmen. Er hörte aufmerksam zu, nickte immer wieder, aber Val vermochte Alex nicht zu ergründen. Die Blondine hielt den Blick auf Alex gerichtet, aber es war fast, als würde sie durch sie hindurchsehen. Ihr Gesichtsausdruck blieb höflich kühl.


  Alex beschrieb den Ablauf, der nicht annähernd so unfehlbar war, wie ihr lieb gewesen wäre, und merkte, dass sie das Ergebnis nicht ebenso gut wie die vorbereitenden Maßnahmen verkaufte. Sie schaute nicht in die Gesichter der anderen beiden, sondern streichelte Einsteins Kopf auf ihrem Bein, immer mehr, je unwohler ihr wurde. Um das Ganze positiv darzustellen, redete sie länger als nötig. Mitten im Satz wurde sie von Val unterbrochen.


  »Nein!«


  »Nein?«, wiederholte Alex. Sofort resignierte sie.


  »Nein. Das mache ich nicht. Dabei gehst du drauf. Es ist ja schön, dass du Kevin rausholen willst, aber sei mal realistisch, Alex. Das klappt nicht.«


  »Doch, es kann klappen. Damit rechnet nämlich keiner. Niemand ist darauf vorbereitet.«


  »Das ist völlig egal. Dafür haben sie genug Leute. Selbst wenn du Glück hast und einen ausschalten kannst, killt dich halt der Nächste.«


  »Wir wissen ja gar nicht, wie viele Leute da sind.«


  »Eben«, sagte Val ausdruckslos.


  »Val, dich würden sie gar nicht beachten. Du wärst bloß ein namenloser Assistent. Diese Leute sehen jeden Tag Hunderte von Hiwis. Du bist für die wie unsichtbar.«


  »Ich war in meinem Leben noch nie unsichtbar.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Val sah sie mit ihrem makellosen Gesicht an. »Nein.«


  Alex holte tief Luft. Es war unfair, Val in die Sache reinzuziehen. Sie würde ohne ihre Unterstützung auskommen müssen.


  »Na gut.« Alex wünschte sich, ihre Stimme wäre kräftiger. »Dann mache ich es allein.«


  »Das geht nicht, Alex«, warf Daniel ein.


  Schwach lächelte sie ihn an. »Das geht wohl. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber ich muss es versuchen, oder?«


  Hin und her gerissen erwiderte Daniel ihren Blick. Alex merkte, dass er widersprechen wollte. Er wollte ihr versichern, dass sie es nicht versuchen müsste, aber das hieße auch, Kevin den Rücken zuzuwenden und ihn einen qualvollen Tod sterben zu lassen. Das war nicht vertretbar. Da es jetzt einen klitzekleinen Hoffnungsschimmer gab, wie sollte Daniel sich da verweigern?


  »Gemeinsam bekommen wir den ersten Teil gut hin«, erklärte sie ihm. »Dafür müssen wir nur zu zweit sein.«


  »Aber in dem Moment, wo du von Carston getrennt bist, wird er ein doppeltes Spiel mit dir treiben.«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Meine Drohung muss einfach glaubwürdig genug sein. Wenn er mir glaubt, dass die Geisel stirbt, sobald er mich versucht zu täuschen, geht er vielleicht auf meine Forderung ein.«


  »Das kannst du nicht wissen. Darauf bist du nicht vorbereitet.«


  »Val will ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Kannst du ihr das verübeln?«


  Val schaute Daniel aus halbgeschlossenen Augen an. Er zögerte.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Aber ich kann ihren Part übernehmen. Wir tauschen. Val, du könntest doch meine Rolle spielen, oder?«


  Alex kniff die Augen zu und öffnete sie langsam wieder. »Daniel, du weißt, dass das nicht geht. Selbst wenn du nicht Kevins Zwillingsbruder wärst, haben wir es mit den Leuten zu tun, die dein Gesicht in die Nachrichten gebracht haben.«


  »Val kann mich doch schminken, oder, Val? Dass ich ganz anders aussehe?«


  Vals Miene veränderte sich, wirkte beteiligter. Prüfend betrachtete sie Daniels Gesicht.


  »Och, ich denke schon.« Sie wandte sich an Alex. »Ist ja nicht so, als würde man dort mit ihm rechnen. Glaub mir, mich würden deutlich mehr Menschen beachten, selbst wenn ich eine namenlose Assistentin wäre. Ich denke schon, dass ich ihn so umschminken könnte, dass niemand einen zweiten Blick an ihn verschwendet.«


  »Ich will ja nicht an deinen Fähigkeiten zweifeln, Val … aber das sind eineiige Zwillinge.«


  »Lass es mich versuchen, ja?« Ein ungewöhnlich flehender Ton schlich sich in Vals Stimme. »Ich möchte Kevin wirklich helfen.« Als sie seinen Namen aussprach, sah Einstein hoch. »Ich will dafür nur nicht mein Leben aufs Spiel setzen. Aber lasst mich etwas beitragen.«


  Einstein legte wieder den Kopf auf Alex’ Bein ab.


  »Sicher, du kannst es versuchen. Aber es ist reine Zeitverschwendung, und ausgerechnet Zeit haben wir am wenigsten.«


  »Ich brauche nicht lange.«


  »Und du wärst bereit, Daniels Rolle zu übernehmen?«


  »Klar, kein Problem. Da wird ja nicht auf mich geschossen.«


  Alex zog den Kopf ein.


  Was plante sie da eigentlich? Mit Sicherheit würde man auf sie schießen, damit hatte sie sich bereits abgefunden. Aber wenn Val Daniel gut genug schminkte, was sich Alex nicht mal ansatzweise vorstellen konnte, dann würde eventuell auch auf ihn gezielt werden. Sie rief sich alle Gründe in Erinnerung, warum sie Kevin retten mussten. Er besaß zu viele wichtige Informationen. Wenn er im Verhör alles erzählte, was er über Alex und Daniel wusste – die Autos, die sie fuhren, die Orte, wo sie untertauchen konnten, die Art und Weise, wie Alex arbeitete –, dann wäre es kein Problem mehr für die CIA, sie aufzuspüren. Val ebenfalls. Dann würden sie alle sterben.


  Wie Feiglinge – auf der Flucht.


  Letztlich waren die Gründe irrelevant. Wenn es eine Möglichkeit gab, Kevin vor dem sicheren Tod zu retten, musste Alex es tun. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die sie bisher nicht wahrgenommen hatte. Er war ihr Freund. Ihre zweite Bürde. Er wurde gefoltert, in diesem Augenblick, wo sie darüber nachdachte. Das durfte nicht sein.


  »Dann an die Arbeit, Val! Für den ersten Teil brauche ich zwei Stunden, wenn ich gut bin. Anschließend beraten wir uns noch mal.«


  
    * *
  


  Obwohl Alex über zehn Jahre in Washington gewohnt hatte, war sie nie im National Zoo gewesen. Für sie war er immer eine Attraktion für Kinder gewesen, doch es schienen auch viele Erwachsene da zu sein, die nicht von Nachwuchs begleitet wurden.


  Und natürlich sehr, sehr viele Kinder – hordenweise liefen sie schrill kreischend herum und wuselten ihren Eltern um die Beine. Es handelte sich vor allem um Kleinkinder, weshalb Alex vermutete, dass die Ferien noch nicht begonnen hatten. Lange konnte es aber nicht mehr dauern.


  Sie versuchte nachzurechnen, wie lange es her war, dass sie Carston im Café getroffen hatte, scheiterte jedoch. Damals hatte Daniel noch ungefähr drei Wochen Schule vor sich gehabt. Aber es war doch mehr Zeit verstrichen, oder? Vielleicht startete seine Schule früher in die Sommerferien.


  Als Erstes begab sich Alex zum Leihschalter. Es standen nicht viele Besucher an. Die meisten waren längst da, bereits seit dem kühlen Morgen. Es war kurz vor Mittag, die Sonne stand fast senkrecht am Himmel. Bald würden die ersten wieder gehen, auch weil sie nicht die hohen Preise der Zoo-Restaurants zahlen wollten. Auf ein Nickerchen nach Hause.


  Alex hatte etliche Informationen über Erin und ihre Tochter Olivia, genannt Livvy, alle von Erins Facebook-Seite. Dort hatte sie auch vor Monaten das Foto der Kleinen gefunden, das jetzt im Medaillon um Alex’ Hals hing.


  Sie wusste, dass das Mädchen dreieinhalb war. Immer noch klein genug, um im Kinderwagen geschoben zu werden. Alex war bekannt, wie Erin aus so gut wie jeder Perspektive aussah und welche Art von Kleidung sie bevorzugte. Sie wusste, dass Erin gerne ausschlief und wohl nicht gleich bei Öffnung der Kassen in den Zoo gefahren war. Am meisten freute sich Livvy darauf, die Pandas zu sehen.


  Alex zahlte neun Dollar für einen Kinderwagen, legte ihren Rucksack hinein und zog los. Suchend reckte sie den Hals. Es war plausibel, dass sie Ausschau hielt – vielleicht nach ihrer Schwester oder ihrem Neffen, nach ihrem Mann und Kind. Viele andere Zoobesucher taten dasselbe. Alex fiel nicht auf.


  Erin und Livvy mussten inzwischen bei den Pandas gewesen sein und überlegten wahrscheinlich, wo sie zu Mittag essen wollten. Alex studierte die Übersichtskarte, die sie mit dem Kinderwagen bekommen hatte. Als Erstes wollte sie bei den Menschenaffen gucken, dann bei den Reptilien.


  Sie hatte einen flotten Schritt drauf, ging zielstrebig an Abzweigungen und Aussichtspunkten vorbei.


  Erin hatte die helle Haut einer Rothaarigen, wie ihr Vater. Sie hatte Bilder von Sonnenbränden gepostet und über ihre Sommersprossen geklagt, daher würde sie eine Mütze und wahrscheinlich lange Ärmel tragen. Ihre leuchtend roten Haare reichten ihr bis auf den Rücken. Erin fiel ins Auge.


  Während Alex marschierte, schätzte sie die Menschen ab, immer auf der Suche nach einer Mutter mit Kind. Größere Gruppen und Ehepaare mit mehreren Kindern schieden aus. Eine Zeitlang folgte sie einer Frau, die das Haar unter einem breitkrempigen Strohhut hochgesteckt hatte und einen Kinderwagen schob, doch dann stieg das Kind aus, um zu Fuß zu gehen – es war ein Junge.


  Ein kleiner Abstecher zu den Großkatzen, dann hinunter zum Streichelzoo. Die ganze Zeit war Alex bewusst, wie sie auf andere wirkte: Karte in der Hand, aufmerksam nach ihren Begleitern Ausschau haltend. Sie selbst trug einen Strohhut auf der dunkelblonden Perücke, dazu eine breite Sonnenbrille, ein schlichtes T-Shirt, eine Boyfriend-Jeans und die flachen Sportballerinas, in denen sie, wenn nötig, schnell laufen konnte. Nichts an ihr prägte sich irgendwie ein.


  Mehrmals fielen ihr rote Haare in unterschiedlichen Schattierungen auf, aber viele waren offensichtlich gefärbt. Andere Frauen waren zu alt oder zu jung für Erin oder hatten mehrere Kinder. Jetzt entdeckte Alex eine Rothaarige, die auf das Amazonas-Gehege zusteuerte: ein langer Zopf goldroten Haars, der unter einem weißen Fischerhut baumelte. Die Frau schob einen Kinderwagen, der genau wie der von Alex aussah – hellbraune Plastikschale mit dunkelgrünem Verdeck. Sie trug ein ärmelloses Sonnentop, ihre Arme waren mit Sommersprossen übersät. Kurz entschlossen folgte Alex ihr.


  Die Rothaarige ging nicht schnell; schon bald hatte Alex sie überholt. Gesenkten Kopfes spähte sie im Vorbeigehen in den Wagen.


  Es schien das richtige Mädchen zu sein. Das Gesicht war zwar abgewandt, aber das weiche blonde Haar glich dem auf den Fotos. Die Größe passte zu den Angaben.


  Alex stapfte weiter und erreichte das Gehege vor Mutter und Tochter. Sie stellte den Kinderwagen an dem dafür vorgesehenen Platz neben den Toiletten ab und wischte unauffällig mit dem Saum ihres T-Shirts über den Griff, bevor sie den Rucksack herausnahm und sich über die Schulter warf. Da sie nun ziemlich sicher war, Erin gefunden zu haben und diese einen eigenen Kinderwagen hatte, brauchte Alex ihren nicht mehr.


  Sie entdeckte die beiden auf dem Weg. Mutter und Tochter waren von einer größeren Gruppe eingeholt worden und wurden nun rechts und links überholt. Jetzt konnte Alex das Gesicht der Frau deutlich sehen – definitiv Carstons Tochter. Erin blieb stehen und bot Olivia eine Schnabeltasse an.


  Es wurde voller auf dem Weg. Zudem war es heiß, Alex’ Kopfhaut juckte und schwitzte unter der Perücke. Der Strohhut war auch keine Hilfe.


  Sie sah eine leere Bank ungefähr drei Meter vor Mutter und Tochter. Hinter der ersten großen Gruppe kam eine weitere. Wenn das Timing stimmte, könnte Alex Erin an der Bank abfangen, während die zweite Gruppe vorbeiging.


  Zielstrebig nahm sie denselben Weg zurück. Durch die Sonnenbrille prüfte sie, ob sie beobachtet wurde. Kurz wurde Alex von der ersten Besuchergruppe verschluckt – einer lärmenden Großfamilie, wie es schien, mit mehreren Kleinkindern, Elternpaaren und einer älteren Frau im Rollstuhl. Alex tauchte wieder auf und wurde langsamer.


  Die zweite Gruppe bestand nur aus Erwachsenen – ausländische Touristen auf einem Tagesausflug, vermutete Alex, viele von ihnen trugen Bauchtaschen. Die Gruppe holte Erin ein, als diese gerade auf Höhe der Bank war. Alex kämpfte sich durch, bis ihr Opfer nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. Als Erin die Bank mit einer Armeslänge Abstand passierte, drehte sich Alex um, stieß mit einem älteren Mann zusammen und tat, als stolpere sie. Haltsuchend streckte sie die Hand nach der von Erin auf dem Kinderwagengriff aus. Alex’ Handfläche presste den Ballon zusammen und quetschte die durchsichtige Flüssigkeit über den Schlauch und den Widerhaken hinaus.


  »Hey!« Erin wandte sich um.


  Alex duckte sich weg, verbarg sich, so gut es ging, hinter dem ihr nächsten Mitglied der Reisegruppe. Erin sah den kahlköpfigen Siebzigjährigen vorwurfsvoll an.


  »Entschuldigung«, sagte er zögernd zu beiden Frauen, ohne zu wissen, wie er zwischen sie geraten war. Er löste sich von Alex und wich Erin und dem Kinderwagen aus.


  Alex beobachtete, wie Erin einmal kurz blinzelte, dann länger. Ihre Augenlider schienen festzukleben. Alex sprang vor, packte die in sich zusammenfallende Frau um die Taille und zog sie auf die Bank. Gemeinsam mit Erin ließ sie sich sinken. Alex schrammte sich den Ellenbogen an der Rückenlehne; das würde einen blauen Fleck geben, aber der war gut zu kaschieren. Erin war größer und wog mehr als Alex, weshalb nicht zu verhindern war, dass beide seltsam zur Seite geneigt saßen. Alex stieß ein leicht überdrehtes Kichern aus – hoffentlich würden eventuelle Zuschauer glauben, sie würden miteinander rangeln.


  Das kleine Mädchen sang im Kinderwagen vor sich hin. Es schien nicht bemerkt zu haben, dass es nicht mehr geschoben wurde. Alex löste sich von Erin, zog den Kinderwagen näher heran und stellte ihn so, dass Olivia mit dem Rücken zu ihrer Mutter stand.


  Erin hing schlaff auf der Bank, ihr Kopf sackte auf die rechte Schulter, ihr Mund stand offen.


  Eine dritte größere Besuchergruppe ging vorbei. Niemand blieb stehen. Alex handelte schnell, ohne jede einzelne Reaktion der Passanten verfolgen zu können, doch bisher hatte niemand Alarm geschlagen.


  Sie drückte Erin den Fischerhut tief ins Gesicht, damit niemand ihren leblosen Gesichtsausdruck sah. Aus einer Seitentasche ihres Rucksacks zog Alex die kleine Parfümflasche hervor. Sie griff um das Verdeck des Kinderwagens herum und drückte zwei Sekunden lang auf den Zerstäuber. Das Singen verstummte, dann spürte Alex einen leichten Plumps gegen das Plastik, als das Mädchen nach hinten sackte.


  So beiläufig wie möglich klopfte Alex Erin auf die Schulter, stand auf und reckte sich.


  »Ich gehe was mit ihr essen, ruh du dich noch ein bisschen aus«, sagte sie und strich die Perücke unter ihrem Hut glatt, falls sie im Gewusel durcheinandergeraten war. Alex sah sich um, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen. Niemand schien die Frau auf der Bank zu beachten. Alex umfasste den Griff des Kinderwagens und machte sich auf in Richtung Parkplatz. Zuerst ging sie nicht allzu schnell, sondern spähte wie die anderen Besucher in die Käfige. Je weiter sie sich von der Bank entfernte, desto schneller wurde ihr Schritt. Eine Mutter, die noch einen Termin hatte.


  Vor den Toiletten des Besucherzentrums parkte sie den Kinderwagen und nahm Olivia auf den Arm. Das Mädchen musste um die fünfzehn Kilo wiegen und kam ihr noch schwerer vor, weil der Körper schlaff war. Alex versuchte, das bewusstlose Kind auf dieselbe Weise zu tragen, wie sie es bei Eltern gesehen hatte: rittlings auf der Hüfte, ein Bein vorne, eins hinten, Kopf auf der Schulter. Sie hatte das Gefühl, dass Olivia nicht ganz richtig saß, musste sich jedoch beeilen. Alex biss die Zähne zusammen und ging, so schnell sie konnte, nach draußen. Hätte sie nur weiter vorn geparkt, doch letztlich erreichte sie völlig durchgeschwitzt ihren Wagen.


  Sie hatte keine Zeit gehabt, einen Kindersitz zu besorgen. Verstohlen sah sie sich um, ob sie beobachtet wurde, aber auf dem Teil des Parkplatzes, wo ihr Wagen stand, gab es keine Lücken. Neu ankommende Zoobesucher stellten ihre Autos weiter entfernt ab. Die frühen Gäste waren bereits wieder fort; Alex war allein.


  Sie bettete das Mädchen auf die Rückbank und legte ihm einen Gurt um die Taille, dann breitete sie eine Decke über Olivia, damit sie nicht zu sehen war.


  Alex richtete sich auf und schaute noch einmal nach etwaigen Zeugen. Niemand war in der Nähe; keiner beachtete sie. Sie zog eine Spritze aus der Innentasche ihres Rucksacks und beugte sich vor, um dem schlafenden Kind die Injektion zu setzen. Die Dosis war für eine Person von dreizehn bis sechzehn Kilo Gewicht berechnet. Damit sollte Olivia gut zwei Stunden bewusstlos sein.


  Alex ließ den Motor an und stellte die Klimaanlage auf höchste Stufe. Gefühlt zum ersten Mal seit Betreten des Zoos atmete sie aus.


  Schritt eins war glattgelaufen. In rund fünfundvierzig Minuten würde Erin aufwachen. Alex war überzeugt, dass sich bis dahin längst Sanitäter um sie kümmerten. Wenn sie zu sich käme, würde sie wegen ihrer vermissten Tochter Alarm schlagen. Zuerst würde der Zoo durchsucht, dann würde die Polizei hinzugezogen werden. Alex müsste spätestens dann bereit sein, wenn Erin aufginge, dass ihre Tochter nicht einfach weggelaufen, sondern entführt worden war, während sie selbst eine Art Anfall gehabt hatte. Alex war sich zu fünfundachtzig Prozent sicher, wen Erin als Erstes anrufen würde.


  Sie hoffte inständig, dass Val bis zu Alex’ Ankunft im neuen Versteck ihr Wunder bei Daniel bewirkt hatte, damit Alex entscheiden konnte, wie es weitergehen sollte – nicht weil sie sich überlegt hatte, welches Ergebnis ihr am liebsten wäre. Allein reinzugehen war Selbstmord. Aber Daniel mitzunehmen, war das erweiterter Selbstmord?


  Vielleicht überschätzte Val ja ihre Fähigkeiten, und Daniel sähe lediglich aus wie er selbst mit Perücke.


  Alex könnte es allein schaffen. Sie würde einfach sehr klarmachen müssen, was mit Olivia geschähe, wenn Alex die Nacht nicht überlebte. Das würde Carston doch wohl auf Linie halten, oder?


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, welche Hebel Carston in Bewegung setzen konnte. Welche Fallen er Alex stellen könnte, um sie zu fangen, sobald er Olivia zurückhatte.


  Kurz vor dem neuen Versteck rief Alex Val an, und als sie ins Parkhaus fuhr, wartete die Blondine vor dem Aufzug mit einem Rollwägelchen. Es sah aus wie vom Zimmerservice. Außer ihnen war niemand in der Garage. Alex konnte keine Kameras entdecken, dennoch verstellte sie mit ihrem Körper die Sicht auf das Innere des Autos. Keiner sagte etwas. Alex hob das schlafende Kind auf die untere Ablage des Servicewagens und breitete wieder die Decke darüber, damit man nichts erkennen konnte.


  Der Aufzug war nicht so exklusiv wie der von Vals Penthouse – ein schlichter Stahlkasten wie in den meisten Gebäuden, in denen Alex gelebt hatte. Sie hatte Angst, dass der Fahrstuhl langsamer würde, die Türen sich öffneten und sie gesehen würden. Val musste es ähnlich gehen. Sie ließ die Hand auf der Taste für die sechzehnte Etage, als wäre das die Garantie für eine Expressbeförderung.


  Während sie nach oben fuhren, registrierte Alex zum ersten Mal Vals Gesichtsausdruck. Er war ein wenig zu munter. Sie hoffte, dass die Macht über ein anderes Wesen Val nicht zu Kopfe stieg.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich auf einen leeren Gang. Es war ein schönes Haus mit Marmorböden und Stuckverzierungen, aber nach Vals vorheriger Unterkunft geradezu prosaisch.


  Val schob den Wagen durch den Flur und bedeutete Alex, vorzugehen.


  »Nummer 1609, hinten am Ende. Die Tür ist nicht verschlossen«, sagte sie in einem eifrigen Ton, der Alex’ Misstrauen verstärkte. Andererseits: Wenn Val entsprechend hochgeputscht war, würde sie es sich vielleicht anders überlegen und Alex doch zum Showdown begleiten.


  Hastig betrat sie die Wohnung. Es war noch so viel vorzubereiten, sie musste sich beeilen. Die große Wohnküche, die Gardinen vor den Fenstern, die in Beige gehaltene Einrichtung nahm Alex kaum wahr. Sie entdeckte eine offene Tür an der gegenüberliegenden Wand, die in einen hell erleuchteten Raum mit einem breiten Einzelbett führte, und wollte hingehen. Einige ihrer Seesäcke lehnten an dem Bett mit der geblümten Tagesdecke.


  Alex war schon auf halbem Weg, als sie die Wohnung erstmals richtig registrierte. Ihr Blick fiel auf den Mann in der schwach beleuchteten Küche.


  Obwohl sie mit einem fremden Aussehen gerechnet hatte, bekam sie einen Schreck. Sie wich einen Schritt zurück, automatisch tasteten ihre Daumen nach den kleinen Laschen in den vergifteten Ringen.


  »Und?«, fragte der große Mann in dem billigen schwarzen Anzug, wartete und verkniff sich ein Lächeln.


  »Hab ich doch gesagt«, sagte Val hinter Alex, die ihr selbstgefälliges Lächeln förmlich hören konnte.


  Der Fremde vor Alex wirkte mit seiner hellen Haut und dem weißblonden Haar skandinavisch. Der ordentlich gestutzte blonde Bart erinnerte Alex an einen Universitätsprofessor. Die Augenbrauen waren so blass, dass man sie kaum sah, was Augen und Stirn komplett veränderte. Das sein Gesicht einrahmende Haar war kurz und glatt. Der Hinterkopf glänzte kahl. Das veränderte die wahrgenommene Kopfform und ließ den Mann zehn Jahre älter wirken. Er trug eine kleine Brille mit silbernem Rahmen; die Wangen waren ungewöhnlich füllig. Am auffälligsten waren die stechenden eisblauen Augen unter den fast weißen Wimpern.


  »Du siehst aus wie ein Bond-Bösewicht«, platzte es aus Alex heraus.


  »Ist das gut?«, fragte Daniel. Seine Stimme war verändert, er sprach abgehackt, etwas undeutlich.


  Als Alex seine Verwandlung näher begutachtete, spürte sie, dass ihr schwer ums Herz wurde. Wenn sie nicht spezifisch nach einem getarnten Daniel Ausschau gehalten hätte, wäre sie an diesem Mann auf der Straße einfach vorbeigegangen. Selbst wenn sie Daniel gesucht hätte, wäre die Größe des Mannes der einzige Anhaltspunkt gewesen. Die Verzweiflung, die sich in Alex’ Magen breitmachte, verriet ihr, dass sie insgeheim darauf gehofft hatte, Val würde versagen.


  »Val hat gute Arbeit geleistet«, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. »Kümmern wir uns um Olivia.«


  Einstein schnüffelte am Kind unter der Decke. Er winselte leise, schien sich unwohl zu fühlen.


  »Meinst du, das reicht?«, hakte Daniel nach, als er die Kleine vom Wägelchen nahm und auf den Arm hob.


  »Ich überlege noch«, wich Alex ihm aus.


  Daniel legte das Mädchen auf die geblümte Tagesdecke und strich ihm die verschwitzten Strähnen aus der Stirn. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte Alex die Infusionsbeutel aufgehängt. Einen durchsichtigen, einen weißen und einen blickdichten, dazu einen ganz kleinen Beutel mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit. Rasch legte sie den Zugang mit der kleinsten Kanüle, die sie hatte, und ließ die Flüssigkeiten einträufeln.


  »Aus dem Weg«, sagte sie zu Daniel.


  Alex rief die Kamera eines Handys auf, das Val ihr gegeben hatte, – angeblich von einem Freund – und machte mehrere Fotos von der schlafenden Olivia. Sie prüfte die Bilder und entschied sich für eins.


  »Dieser Teil des Plans gefällt mir am wenigsten«, murmelte Daniel.


  Alex schaute in sein gepeinigtes neues Gesicht. Ein ungewohnter Anblick.


  »Hoffen wir, dass Carston das ähnlich sieht.«


  Daniel runzelte die Stirn noch stärker. Alex nahm seine Hand und zog ihn aus dem Schlafzimmer. Der Zug um seinen Mund ließ seine Wangen noch voller wirken.


  »Was hat sie mit deinem Gesicht gemacht?«, fragte Alex.


  Daniel schob sich zwei Finger in den Mund und holte zwei Plastikteile heraus. »Damit kann man nicht so gut sprechen.« Seufzend setzte er die Formen wieder ein, und seine Wangen wurden runder.


  Val wartete im Wohnzimmer, ihre Augen leuchteten vor Stolz.


  »Die Kleine wacht doch nicht auf, oder?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Gut. Ich wüsste nämlich nicht, was ich mit einem Kind tun soll. Und, was sagst du? Total verändert, oder?«


  Wieder musterte Alex Daniel. Ihre Schultern sackten unmerklich nach unten. Er war sogar um die Taille breiter; das war ihr noch gar nicht aufgefallen. Alles wirkte sehr echt.


  »Du findest es nicht gut genug, oder?«, fragte Daniel.


  »Es ist gut genug«, antwortete Val für Alex. »Und das weiß sie auch. Deshalb macht sie so ein langes Gesicht. Sie würde lieber mein Leben aufs Spiel setzen als deins.«


  Daniel schaute Alex an und wartete auf ihre Antwort.


  »Val hat recht. Nur nicht mit dem zweiten Teil. Ich will überhaupt kein Leben aufs Spiel setzen.«


  Val schnaubte verächtlich.


  Daniel nahm Alex’ Hand und zog sie an sich. »Das wird schon«, murmelte er. »Gemeinsam schaffen wir das. Deine Pläne funktionieren immer. Ich halte mich genauestens an deine Vorgaben, dann lotst du mich durch. Verspreche ich dir.«


  Alex kniff die Augen zu, um nicht zu weinen.


  »Ich weiß es nicht, Daniel. Was mache ich bloß?«


  Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  »Hört auf!«, unterbrach Val sie. »Ihr macht mich neidisch, und das ist immer gefährlich.«


  Alex öffnete die Augen, löste sich von Daniel und bürstete mit der Hand über seinen Anzug, um sicherzugehen, dass sie keine Make-up-Spuren hinterlassen hatte.


  »Ich sehe, du hattest genug Zeit, um die Sachen aus der Bathöhle zu holen, die ich brauche. Diese Instrumentenbox ist perfekt.«


  »Mehr als das – guck mal in die fünfte Schublade von oben. Den Rest habe ich so gepackt, wie du gesagt hast«, erklärte Daniel. »Willst du dir noch mal alles ansehen, bevor ich sie ins Auto packe?«


  »Gute Idee.«


  Die Box aus Aluminium – Alex nahm an, dass sie aus Kevins Lager stammte – hatte Rollen und einen ausziehbaren Griff, wie ein Koffer, aber im Gegensatz dazu mehrere verschließbare Einschübe übereinander. Schnell ging Alex die oberen Schubladen durch, merkte sich anhand der farbigen Ringe an den Spritzen, welche Substanzen sich wo befanden. Die Spritzen lagen auf den Kautschuktabletts, wo Alex sie auch sonst aufbewahrte. Im nächsten Fach waren verschiedene Skalpelle und Rasierklingen. So viele würde sie nicht brauchen; es ging darum, dass die Box voll aussah. Als Nächstes kamen Schläuche und Beutel mit Kochsalzlösung, daneben Nadeln und Kanülen in unterschiedlichen Größen. Der nächste Einschub war höher. Er enthielt unter Druck stehende Filter und verschiedene Chemikalien aus Kevins Vorrat.


  Die zweitletzte Schublade war entscheidend. Sie enthielt nochmals ein Tablett mit Spritzen – allerdings leere – und wirkte flacher als die übrigen. Alex tastete den Rand des Bodens ab. Selbstverständlich verfügte Kevin über solche Spezialitäten: Sie klemmte den Fingernagel unter die Bodenplatte, hob sie hoch und spähte darunter.


  »Hoffen wir mal, dass Carston bereit ist für eine oscarreife Show«, murmelte sie vor sich hin.


  Sie warf einen letzten Blick in die unterste Schublade, wo Daniel das demonstrativere Zubehör verstaut hatte: Schweißbrenner, Seitenschneider, Zangen, dazu mehrere Instrumente, die er willkürlich aus Kevins großem Vorrat genommen hatte.


  Es gab noch ein weiteres nützliches Utensil, das Alex brauchte, einen winzigen Bund mit Haken, den sie beim ersten Besuch der örtlichen Bathöhle aus dem Überseecontainer mitgenommen hatte. Sie holte ihn aus dem Rucksack und legte ihn auf das dritte Tablett in der obersten Schublade, unter eine Spritze. Sie musste problemlos darauf zugreifen können.


  Dann richtete sie sich auf. »Perfekt! Danke.«


  »Du!« – Val zeigte auf Daniel – »du begibst dich jetzt zum Treffpunkt. Und du« – ihr Zeigefinger wies auf Alex –, »du wirst jetzt fertiggemacht. Die Zeit läuft.« Sie sah hinüber zu einer Flügeltür auf der anderen Seite des Raumes.


  »Eine halbe Minute, dann komme ich«, versprach Alex.


  Val verdrehte die Augen. »Schon gut, dann verabschiedet euch mal schön.« Damit verschwand sie.


  »Alex …«, begann Daniel.


  »Warte!«


  Sie nahm seine Hand und ging mit ihm zur Wohnungstür, die Instrumentenbox hinter sich herziehend. Daniel hatte sich die große Erste-Hilfe-Tasche über die Schulter geworfen. Einstein wollte ihnen folgen und winselte, als Alex ihm die Tür vor der Nase zumachte.


  Durch den stillen Flur begaben sie sich zum Fahrstuhl. Alex drückte auf die Taste. Als sich die Türen öffneten, trat Daniel hinein. Sie folgte, stellte aber den Fuß auf die Schwelle, damit die Türen nicht schlossen. Alex ließ den Griff der Box los und nahm Daniels Gesicht in die Hände.


  »Hör zu«, sagte sie leise. »Im Handschuhfach unten im Auto liegt ein Umschlag, darin sind zwei Ausweissets: Pässe, Führerscheine und ein Haufen Bargeld.«


  »Ich sehe nicht mehr aus wie Kevin.«


  »Ich weiß. Aber Menschen werden älter, verlieren die Haare … Du kannst die Brille absetzen, dich rasieren, die Haare wieder braun färben. Wenn es wirklich schlimm kommt, musst du das tun. Dann fährst du zum nächsten Flughafen. Steig in das erste Flugzeug, das Nordamerika verlässt, ja?«


  »Ich lasse dich nicht zurück.«


  »Ich habe gesagt: Wenn es schlimm kommt. Also nur, wenn ich nicht mehr da bin.«


  Daniel sah sie mit der seltsamen neuen Version seines Gesichts besorgt an.


  »Okay?«, fragte Alex eindringlich.


  Er zögerte, dann nickte er.


  »Gut.« Sie tat, als sei das Gespräch damit beendet. Er hatte nicht aus Überzeugung zugestimmt, aber darüber konnten sie jetzt nicht streiten.


  »Heute Abend verhältst du dich unauffällig«, erklärte sie ihm. »Du sprichst nur, wenn es nicht zu vermeiden ist. Verhalte dich wie ein Untergebener. Deine Aufgabe besteht lediglich darin, das Auto zu fahren und die Ausrüstung zu transportieren, ja? Du wirst für deine Arbeit bezahlt. Nichts von dem, was passiert, geht dich irgendwas an. Egal, was du siehst, es kümmert dich nicht. Du zeigst keinerlei emotionale Reaktion. Hast du das verstanden?«


  Daniel nickte ernst. »Ja.«


  »Falls es brenzlig wird, kann jeder verstehen, wenn du wegläufst. Das ist nicht dein Problem.«


  »Gut«, sagte Daniel, aber es klang noch weniger überzeugt als zuvor.


  »Hier.« Alex zog den goldenen Ring von ihrem Finger. Es war der größere der beiden. Sie nahm Daniels Hände und probierte den Ring überall. Wie bei Kevin passte er nur auf den kleinen Finger. Zumindest konnte sie ihn bis ganz nach unten drücken. Hoffentlich war er nicht zu auffällig.


  »Damit musst du unglaublich vorsichtig sein«, bläute sie ihm ein. »Wenn du den Ring benutzen musst, schieb diese kleine Klappe zur Seite. Egal, was du tust – berühr den Widerhaken nicht! Wenn du ihn nicht brauchst, mach die Klappe zu. Aber wenn du fliehen willst und dir jemand im Weg steht, musst du ihm nur den Haken in die Haut drücken.«


  »Verstanden.«


  Alex blickte in die strahlend blauen Augen und suchte Daniel hinter der Fremdheit seiner Maske. Sie hatte nichts mehr zu sagen, und für die Gefühle, die sie mit ihm teilen wollte, fehlten ihr die passenden Worte.


  »Ich … ich weiß nicht, wie ich in mein altes Leben zurück soll«, versuchte sie zu erklären. »Ich weiß nicht mehr, wie das geht, ohne dich. Dich als Bürde zu haben ist das Beste, was mir je passiert ist.«


  Daniel lächelte schwach, sein Blick blieb ernst. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er.


  Alex versuchte, zurückzulächeln.


  Daniel legte ihr die Hände auf die Schultern und gab ihr einen etwas längeren Kuss. Dann lächelte er sie noch einmal an, vertraut und fremd zugleich. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Ich hab dir doch versprochen, dass ich da bin, wenn du mich brauchst«, sagte er.


  Die Aufzugtüren schlossen sich.


  


  Kapitel 29


  Diesmal bekam sie keine Perücke aufgesetzt, sondern schnell die Haare geschnitten. Anschließend hatte Alex zum ersten Mal eine richtige Frisur: einen Pixie-Schnitt. Ihre Haare waren jetzt mittelblond, was ihren Teint heller wirken ließ. Der Schnitt schmeichelte ihrer Gesichtsform, etwas völlig Neues für Alex. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Haare je so gut ausgesehen hatten.


  »Jetzt mal ernsthaft«, sagte sie zu Val. »Bist du auf einer Kosmetikschule gewesen?«


  Val tuschte ihr die Wimpern mit der ruhigen Hand eines Chirurgen. »Nein. Schule war nie mein Ding. Kam mir immer ein bisschen wie Gefängnis vor – da wäre ich nicht länger freiwillig geblieben. Ich hab einfach schon immer gern mit meinem Aussehen gespielt, habe für jede Stimmung gern ein passendes Gesicht. Und ich übe viel.«


  »Ich finde, du hast ein erstaunliches Talent. Wenn du es irgendwann langweilig findest, die schönste Frau der Welt zu sein, kannst du ja einen Schönheitssalon aufmachen.«


  Val zeigte ihr strahlendes Lächeln. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich mit einer Frau befreundet sein könnte. Macht mehr Spaß, als ich dachte.«


  »Gleichfalls. Hör mal, ich bin neugierig – du musst aber nicht antworten: Ist Val die Kurzform von Valerie?«


  »Nein, von Valentine. Oder Valentina. Kommt drauf an, wie es mir geht. Und auf die Umstände.«


  »Ah«, sagte Alex. »Das passt besser.«


  »Das bin total ich«, erwiderte Val. »Aber ist natürlich nicht der Name, den mir meine Eltern gegeben haben.«


  »Wer trägt den schon?«, murmelte Alex.


  Val nickte. »Kann man auch verstehen. Meine Eltern haben mich ja noch nicht gekannt, als sie den Namen aussuchten. Der kann gar nicht passen.«


  »So habe ich das noch nie gesehen, aber es leuchtet ein. Meine Mutter hat auch einen Namen für ein viel … mädchenhafteres Mädchen gewählt.«


  »Meine Eltern sind wohl davon ausgegangen, dass ich langweilig würde. Dieses Missverständnis habe ich sehr bald ausgeräumt.«


  Alex gluckste. Doch wie so oft in letzter Zeit klang selbst in ihrem leisen Lachen ein wenig Panik mit. Es war angenehm, sich wie ganz normale Leute zu unterhalten und zu vergessen, dass es das letzte nette Geplänkel sein könnte, das sie je haben würde, doch sie konnte sich nicht auf Höflichkeiten konzentrieren.


  Val tätschelte ihr den Kopf. »Das wird schon.«


  »Du musst nicht so tun, als würdest du an meinen Plan glauben. Das müssen nur wir, die armen Schweine, die sich freiwillig in die Schusslinie begeben.«


  »Deine Idee ist nicht schlecht«, versicherte ihr Val. »Ich gehe nur nicht gerne Risiken ein. Hab ich noch nie getan.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mutig wäre, würde ich mitmachen.«


  »Es war unfair von mir, dich zu fragen.«


  »Nein, war es nicht. Ich … Kevin ist mir nicht egal. Bloß kann ein Teil von mir einfach nicht glauben, dass das, was du behauptest, gerade wirklich mit ihm passiert. Für mich war er immer unverwundbar. Das finde ich so attraktiv an ihm. Wie gesagt, ich bin nicht mutig, deshalb faszinieren mich solche Menschen. Der andere Teil von mir …«


  Val lehnte sich zurück. Auf einmal zitterte der kleine Pinsel mit dem Lipgloss. Ihr Gesicht war noch immer makellos, doch leer wie das einer Puppe. Wunderschön, aber leblos.


  »Val, ist alles in Ordnung?«


  Sie blinzelte. »Ja.«


  »Wenn dein Part vorbei ist, gehst du fort, oder?«


  »Auf jeden Fall. Ich habe viele Freunde, die mich schützen können. Vielleicht fliege ich zu Zhang. Er ist bestimmt immer noch total spießig, aber er hat ein Wahnsinnshaus in Peking.«


  »Peking klingt toll«, seufzte Alex. Wenn sie die Nacht überlebte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um an einen Reisepass zu kommen. Dafür würde sie den Rest ihrer Ersparnisse opfern – Kevins Drogengeld. Für die amerikanische Regierung nicht mehr greifbar zu sein wäre für sie der Himmel auf Erden.


  »Falls …« Eigentlich müsste sie eher wenn sagen, dachte Alex. »Falls du bis morgen früh von keinem von uns hörst, dann flieg zu Zhang. Wenn ich kann, melde ich mich über ein Münztelefon.«


  Val lächelte schwach. »Du hast ja meine Nummer.« Sie schürzte die Lippen. »Hör mal, ich kenne einen Typen … ich könnte vielleicht an eine Kevlar-Schutzweste für Hunde kommen.«


  Kurz starrte Alex sie fragend an, dann verzog sie das Gesicht. Ihr neuer Plan – das Selbstmordkommando – ließ absolut keinen Raum, um auch Einstein zu schützen.


  »Das ist eine super Idee. Fühle ich mich gleich viel besser.« Ihre Worte passten nicht zu ihrem Gesichtsausdruck.


  Val reckte den nackten Fuß und streichelte dem Hund damit über den Rücken. Sein Schwanz schlug einmal auf den Marmorboden, nicht sonderlich begeistert.


  »Gut«, sagte Val schon fröhlicher. »Fertig! Ich zieh mich an, dann können wir los.«


  Während sie im begehbaren Kleiderschrank verschwand, prüfte Alex ihr Gesicht. Wieder hatte Val hervorragende Arbeit geleistet. Alex war hübsch, aber nicht auffällig. Ihre Haare waren erkennbar echt, das war wichtig; an diesem Abend würde sie unter besonderer Beobachtung stehen, eine Perücke wäre äußerst verräterisch. Alex verkörperte die Rolle, die sie sich ausgesucht hatte, ziemlich gut. Natürlich fühlte sie sich ungeschminkt wohler – ihrer Erfahrung nach traten Menschen mit dieser speziellen Aufgabe ohne Eitelkeiten oder großes Brimborium auf. Aber das war Ballast aus ihrer Vergangenheit.


  Sie kniete sich neben Einstein auf den Boden. Er sah sie mit unmissverständlich flehendem Blick an. Alex streichelte seinen Kopf, kraulte seine Ohren.


  »Ich tue, was ich kann«, versprach sie. »Ich komme nicht ohne dein Herrchen zurück. Wenn ich es verbocke, kümmert Val sich um dich. Das ist in Ordnung.«


  Einsteins Augen veränderten sich nicht. Sie akzeptierten weder Ausreden noch Trost, sondern bettelten sie nur an.


  »Ich tue mein Bestes«, schwor sie dem Tier und lehnte kurz die Stirn an seinen Kopf. Dann stand sie seufzend auf. Der Schäferhund legte den Kopf auf die Pfoten und stieß ebenfalls einen Seufzer aus.


  »Val?«, rief Alex.


  »Sofort«, schallte es zurück. Die Stimme klang weit entfernt, wie vom anderen Ende eines Fußballplatzes. Das Badezimmer in dieser Wohnung war hübsch – wie in einer schicken Hotelsuite –, aber nicht so abgedreht und riesig wie in Vals Penthouse. Vielleicht war dafür aber der Wandschrank überdimensioniert.


  Alex hörte, wie die Tür zum Schrank zufiel, und schaute auf; Val sah verändert aus, aber Alex nickte.


  »Das ist gut geworden«, lobte sie.


  »Danke«, erwiderte Val. »Ein paar Aspekte des Agentenlebens finde ich gar nicht schlecht.«


  Das Outfit, das Val ausgesucht hatte, war alles andere als unauffällig. Sie trug ein langes, weich fallendes, kleidähnliches Gewand, das sie vom Kinn bis zum Boden bedeckte, ähnlich wie ein Sari, aber weiter geschnitten. Lange Stoffbahnen waren wie Schals daran befestigt und verhüllten Vals Figur. Das Kleidungsstück sah aus wie vom Laufsteg, war es wahrscheinlich auch. Es prägte sich ein. Von hinten war lediglich zu erkennen, dass Val groß war. Dazu hatte sie eine dunkle Perücke mit schweren Korkenzieherlocken aufgesetzt, die wild in alle Richtungen abstanden. Die Haare zogen die Blicke auf sich, veränderten gleichzeitig die Kopfform und verhüllten Teile des Gesichts. Zusammen mit der breiten schwarzen Sonnenbrille, die Val in der Hand hielt, wäre sie gut getarnt.


  »Sollen wir?«, fragte sie.


  Alex atmete tief durch und nickte.


  
    * *
  


  Alex parkte Vals protzigen grünen Jaguar an einer Parkuhr auf dem Hügel, von dem man auf einen großen, schmutziggrauen Bürokomplex schaute. Val hatte auf dem grünen Wagen bestanden – natürlich ebenfalls das Geschenk eines Verehrers. Es wäre das einzige Fahrzeug, das ihr nicht fehlen würde, wenn sie es in einem See versenken müsste, hatte sie gesagt.


  Von ihrer Perspektive aus hatte Alex den Eingang der Tiefgarage im Blick. Eigentlich war es irgendwie traurig, dass Carston nie ein besseres Büro bezogen hatte. Vielleicht gefiel ihm die deprimierende Umgebung. Möglicherweise fand er es gut, dass sie zu seiner Arbeit passte. Es Alex leichter zu machen war bestimmt nicht seine Absicht gewesen, aber es war ein Vorteil.


  Über eine Stunde saß sie zusammen mit Val im Jaguar, die einmal ausstieg, um Geld in die Parkuhr zu werfen. Sie sprachen nicht; Alex war in Gedanken versunken. Sie zermarterte sich das Hirn, um etwaige Fehler in ihrem Plan zu finden und sie auszubügeln, sofern das noch möglich war. So vieles blieb dem Zufall überlassen; das ging ihr extrem gegen den Strich.


  Alex stellte sich vor, dass Val an Peking dachte. Kein schlechter Zufluchtsort. Dort mochte sie sicher sein. Alex wäre jetzt auch gerne mit Daniel in ein Flugzeug nach China gestiegen.


  Wahrscheinlich gefiel ihm das Warten genauso wenig wie ihr. Er müsste inzwischen im Park sein und die Zeit totschlagen, bis Alex käme, ohne dass er wusste, was gerade geschah. Sie hatte wenigstens Gesellschaft von Val, auch wenn die beiden sich nicht unterhielten.


  Plötzlich tat sich unten etwas. Alex setzte sich auf. Die rot-weiße Schranke an der Ausfahrt der Tiefgarage ging hoch, um jemanden durchzulassen. Die letzten beiden Male waren es Lieferwagen gewesen, jetzt rollte eine dunkle Limousine heraus. Alex ließ den Wagen an und fuhr los. Hinter ihr hupte jemand, sie würdigte ihn keines Blickes, sondern konzentrierte sich auf das Auto vor ihr. Aus der Entfernung konnte es Carstons schwarzer BMW sein. Es war erst kurz nach vier, eigentlich noch zu früh für Regierungsangestellte, um Feierabend zu machen.


  Das war die erste große Chance. Sobald Erin Carston-Boyd merkte, dass ihre Tochter nicht mehr da war, würde sie voller Panik ihren Vater anrufen. Etwa nicht? Sie wusste ja, dass er eine wichtige Stellung bei einer Regierungsbehörde hatte, hielt ihn für einflussreich und mächtig. Wenn sie ihre Tochter entführt glaubte, würde sie sich nicht allein auf die Polizei verlassen. Konnte es sein, dass es so lange gedauert hatte? Als Alex das letzte Mal nachgesehen hatte, war noch kein Anruf eingegangen. Carston saß im Büro und leitete zweifellos von dort aus Kevins Verhör.


  Sie nahm an, dass er seiner Tochter zur Seite eilen würde. Alles andere war schwer vorstellbar. Doch was wäre, wenn er noch andere Möglichkeiten hatte? Wenn er ihr stattdessen eine Spezialeinheit schickte? War er so kaltblütig? Wenn es nicht anders ging … wahrscheinlich schon.


  Sicherlich wäre Deavers in der Lage, das Verhör eine Zeitlang eigenständig durchzuführen. Oder?


  Ziemlich aggressiv folgte Alex ihrem Objekt, schlängelte sich durch den Verkehr, gab vor einer orangeroten Ampel Gas. Sie kannte die beiden kürzesten Strecken von Carstons Büro zum Zoo, von wo Erin ihn wohl angerufen hatte. Würde die panische Mutter den Ort verlassen, wo sie ihre Tochter als Letztes gesehen hatte, solange sie noch hoffte, dass das Kind sich irgendwo in den Büschen versteckte? Wohl eher nicht. Falls der Anruf aber von einer Polizeiwache gekommen war, gab es verschiedene Möglichkeiten. Dann könnte Carston eine Vielzahl von Routen wählen.


  So vieles war dem Zufall überlassen.


  Der BMW nahm die Straße, die auch Alex als den schnellsten Weg zum Zoo eingeschlagen hätte. Carston war wie sie selbst zügig unterwegs. Vorsichtig überholte Alex noch einmal zwei Wagen. Sie wollte ihm keine Angst einjagen.


  Es war das richtige Auto – das Nummernschild stimmte. Man sah die Kuppe von Carstons fast kahlem Kopf.


  Alex prüfte, ob er in den Rückspiegel schaute, aber er schien sich zu sehr auf den Verkehr zu konzentrieren. Sie wechselte auf die Parallelspur.


  Eigentlich sollte es eine Erleichterung sein, dass auch dieser Teil planmäßig verlief. Aber sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand ein Loch in den Bauch bohren; als sie neben Carstons BMW hielt, glaubte sie, würgen zu müssen. Denn wenn das jetzt funktionierte, würde sie die ganze Nummer bis zum Ende durchziehen müssen.


  Die Ampel vor ihnen sprang auf Gelb. Einige Autos fuhren durch, Carston ging vom Gas. Er wusste, dass er zu weit hinten war. Auch der Wagen vor ihm bremste. Alex hätte bis zur Stopplinie vorfahren müssen; das Auto vor ihr war nach rechts abgebogen. Stattdessen hielt sie direkt neben Carston.


  Sie sah zu ihm hinüber und winkte mit raumgreifender Geste, damit er sie aus dem Augenwinkel wahrnahm.


  Automatisch schaute er zur Seite, sichtlich geistesabwesend, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Es dauerte einen Moment, bis er verstand. In der Schrecksekunde bevor er aufs Gas treten, eine Waffe ziehen oder irgendwo anrufen konnte, hielt Alex ihm ihr Handy entgegen. Auf dem Display prangte das vergrößerte Foto des schlafenden Mädchens.


  Während Carston begriff, wurde seine Miene immer undurchdringlicher.


  Schnell sprang Alex aus dem Auto. Sie kontrollierte nicht, ob Val wirklich auf den Fahrersitz rutschte, hörte aber, wie die Tür hinter ihr zugezogen wurde. Mit der Hand auf dem Türgriff des BMWs wartete Alex, bis die Verriegelung klickte. Sie stieg ein. Der wortlose Wechsel hatte keine drei Sekunden gedauert. In den Autos hinter ihnen mochten sich die Leute wundern, doch an der nächsten Ampel hätten sie den Vorfall bereits vergessen.


  »Links abbiegen!«, befahl sie Carston, während Val geradeaus gen Osten fuhr. Der Jaguar verschwand um die nächste Ecke.


  Carston erholte sich schnell von seinem Schreck. Er setzte den Blinker, wechselte auf die linke Spur und stieß fast mit einem Transporter zusammen, der geradeaus fahren wollte. Alex nahm sein Handy aus der Freisprechvorrichtung, stellte es aus und steckte es ein.


  »Was willst du?«, fragte Carston. Er klang ruhig, aber seine monotone Aussprache verriet ihr, dass er angespannt war.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Es dauerte einen Moment, bis er das verdaut hatte.


  »Bieg an der nächsten Kreuzung rechts ab.«


  Carston gehorchte. »Wer war das im Auto?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Diesmal habe ich wirklich geglaubt, du wärst tot.«


  Alex antwortete nicht.


  »Was hast du mit Livvy gemacht?«


  »Nichts Lebensbedrohliches. Noch nicht.«


  »Sie ist erst drei.« Seine Stimme bebte.


  Alex warf ihm einen ungläubigen Blick zu, der jedoch nicht ankam, weil Carston die Augen starr auf die Straße gerichtet hielt. »Ist das dein Ernst? Ich soll Rücksicht auf Zivilisten nehmen?«


  »Sie hat dir nichts getan.«


  »Was haben dir denn drei unschuldige Menschen in Texas getan, Carston? Egal«, sagte Alex, als er antworten wollte. »War eine rhetorische Frage.«


  »Was willst du von mir?«


  »Kevin Beach.«


  Es folgte eine weitere lange Pause, in der er seine Gedanken neu ordnete.


  »Bei der nächsten Querstraße biegst du links ab«, befahl Alex.


  »Woher weißt du …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht. Er ist bei der CIA.«


  »Ich weiß, wer ihn hat. Und ich weiß, dass Deavers beim Verhör deinen Anweisungen folgt«, bluffte sie. »Dein Spezialist leitet die Befragung. Du weißt, wo Beach festgehalten wird.«


  Mit unbeweglicher Miene starrte Carston durch die Windschutzscheibe.


  »Ich verstehe nicht, was hier abläuft«, murmelte er.


  »Dann sprechen wir über das, was du verstehst«, sagte Alex düster. »Du kannst dich bestimmt noch an einen kleinen Cocktail namens Deadline erinnern, den Barnaby und ich für dich zusammengemischt haben.«


  Seine teigige Haut bekam auf Wangen und Hals rote Flecken. Alex hielt ihm ihr Handy hin, automatisch huschte sein Blick darauf. Das Foto war jetzt wieder in Originalgröße, auffällig im Vordergrund sah man den Tropf, der am Arm seiner Enkeltochter hing. Man konnte die Kochsalzlösung, den Nahrungsbeutel und einen kleineren dunkelgrünen Beutel darunter erkennen.


  Etwas länger betrachtete Carston das Bild, dann schaute er wieder auf die Straße.


  »Wie lange?«, presste er hervor.


  »Ich war großzügig. Zwölf Stunden. Eine Stunde ist um. Das Ganze dürfte höchstens vier Stunden dauern. Dann wird Livvy unversehrt bei ihrer Mutter abgeliefert.«


  »Und ich bin tot?«


  »Ehrlich gesagt, stehen die Chancen nicht gerade gut, dass es einer von uns beiden unbeschadet übersteht. Eine Menge hängt von deinen schauspielerischen Fähigkeiten ab, Carston. Zu deinem Glück wissen wir beide, wie überzeugend du sein kannst.«


  »Was passiert, wenn du ohne mein Verschulden sterben solltest?«


  »Dann hat Livvy Pech. Ihre Mutter natürlich auch. Es ist alles in die Wege geleitet. Wenn dir deine Familie etwas bedeutet, wirst du dein Bestes tun, um mich da lebend rauszubringen.«


  »Vielleicht bluffst du nur. So kaltblütig bist du nie gewesen.«


  »Menschen verändern sich. Und ihre Taktik. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


  Alex wartete auf seine Antwort, doch er starrte nur mit vorgeschobenem Kiefer auf die Straße.


  »Kevin Beach war nicht in Texas, als Deavers’ Auftragskiller dort einfielen. Sondern ich.« Sie ließ ihre Worte kurz wirken. Carston war nicht der Einzige mit schauspielerischem Talent. »Ich bin nicht mehr der Mensch, den du früher kanntest, Carston. Du würdest dich wundern, wozu ich inzwischen fähig bin. Nächste rechts.«


  »Ich weiß nicht, was du hiermit erreichen willst.«


  »Kommen wir zur Sache«, sagte Alex. »Wo ist Kevin?«


  Carston zögerte nicht. »In einem Gebäude im Westen der Stadt. War mal eine Verhöreinrichtung der CIA, wird aber seit Jahren nicht mehr benutzt. Steht offiziell leer.«


  »Adresse?«


  Er gab sie sofort aus dem Gedächtnis wieder.


  »Sicherheitsmaßnahmen?«


  Sein Blick streifte Alex und schätzte sie kurz ab, ehe er antwortete. »Darüber habe ich keine Informationen. Aber so, wie ich Deavers kenne, sind es mehr als nötig. Er übertreibt immer. Weil er Angst vor Kevin Beach hat. Deshalb hat er sich auch diese Farce mit dem Bruder ausgedacht. Wäre ohne jedes Risiko, hat er behauptet.« Carston lachte leise. Es klang nicht belustigt, eher verbittert.


  »Weiß er, wie ich aussehe?«


  Überrascht schoss Carstons Blick zu ihr hinüber. »Willst du da rein?«


  »Ob er mich erkennt, will ich wissen«, hakte Alex nach. »Wie gut kennt er meine Personalakte? Hast du ihm das Überwachungsvideo aus der U-Bahn gezeigt?«


  Carston schürzte die Lippen. »Wir waren uns von Anfang an einig, dass jeder für seine Seite zuständig ist. Nur das Nötigste wird ausgetauscht. Vor Jahren hätte er noch Zugang zu deinen Einstellungsunterlagen gehabt, zu Abschriften von Verhören. Möglich, dass er noch ein paar alte hat, aber nichts Neueres. Das einzige Bild von dir in der Personalakte stammt von der Beerdigung deiner Mutter. Da warst du noch sehr jung, deine Haare waren länger und dunkler …« Carston überlegte, gedankenverloren. »Deavers ist kein Mann fürs Detail. Ich glaube nicht, dass er dich anhand dieses alten Fotos erkennen würde. Du hast nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der neunzehnjährigen Juliana Fortis.«


  Alex wollte ihm gerne glauben. »Hier steht nicht nur mein Leben auf dem Spiel«, erinnerte sie ihn.


  »Das ist mir bewusst. Und … die Wette, dass er dich nicht erkennt, würde ich annehmen. Aber ich weiß nicht, was du machen willst, wenn du erst mal drin bist.«


  »Wir, Carston, wir. Also, wahrscheinlich sterben wir im Kugelhagel.«


  »Und Livvy muss dafür bezahlen. Das ist nicht hinnehmbar.«


  »Dann brauche ich mehr Informationen.«


  Er holte tief Luft, Alex warf ihm einen Blick zu. Carston wirkte erschöpft.


  »Wie wäre es hiermit«, begann sie und improvisierte, handelte ganz aus dem Bauch heraus. Alex hatte in Carstons Telefonaten gehört, wie er sich über einen ganz bestimmten Ihn immer stärker geärgert hatte, und glaubte zu wissen, wer damit gemeint war. Schließlich waren es Deavers’ Ideen gewesen, die so spektakulär gescheitert waren. »Könnte es zutreffen, dass du mit Deavers’ Handhabung eurer gemeinsamen Operation unzufrieden bist?«


  Carston brummte.


  »Bist du mit ihm uneins über die weitere Vorgehensweise?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Glaubt er, dass du ihm zutraust, das Verhör von Kevin Beach zu führen?«


  »Nein, im Moment weiß er, glaube ich, dass ich ihm nicht mal zutraue, seinen eigenen Hosenstall zuzumachen.«


  »Erzähl mir von deinem Verhörspezialisten!«


  Carston verzog das Gesicht. »Ist nicht meiner. Das ist Deavers’ Mann, und er ist ein Hohlkopf. Ich habe Deavers gesagt, dass ein Typ wie Beach eher stirbt, als mit einem stinknormalen Vernehmungsbeamten zu reden. Du kannst beruhigt sein, wenn es darum geht. Die werden ihn nicht brechen. Beach hat kein Wort über dich verloren, nur, dass er dich umgebracht hätte. Ich glaube, nicht mal da haben sie nachgehakt. Ehrlich gesagt, habe ich Beach das aber auch abgenommen.«


  Alex war überrascht. »Ich wurde also nie ersetzt?«


  Carston schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versucht. In dem Punkt habe ich dich nicht belogen – weißt du noch? Gute Leute sind rar«, zitierte er sich selbst und seufzte. »Seit ich damals einen ›gefährlichen Mitarbeiter‹ verlor, hat Deavers das Dezernat im Würgegriff. Die CIA hat alle Bewerbungsverfahren blockiert und das Labor so gut wie dichtgemacht. Die Substanzen, die wir heute herstellen, könnten von jedem halbwegs anständigen Apotheker zusammengemischt werden.« Carston schüttelte den Kopf. »Die tun so, als wären sie nicht der eigentliche Grund, warum du zur Gefahr geworden bist.«


  »Willst du mir immer noch weismachen, dass du nichts mit der Entscheidung zu tun hattest?«


  »Wenn doch, ereilt mich jetzt die gerechte Strafe.« Missmutig schaute Carston durch die Windschutzscheibe.


  »Wäre Deavers empört, wenn er erfahren würde, dass du nebenbei Talente gefördert hast?«


  Carston begriff schnell, wie immer. Er schürzte die Lippen und nickte beim Sprechen. »Vielleicht für einen kurzen Moment, danach wäre er nur beleidigt. Er steht hundertprozentig hinter der aktuellen Vorgehensweise, aber weiß, dass ich allmählich meine Zweifel habe. Nein, es würde ihn nicht allzu sehr wundern.«


  »Gefällt dir nicht, wie Pace arbeitet? Scheint mir doch ziemlich pragmatisch zu sein. Dachte, ihr würdet euch verstehen.«


  »Du bist also dahintergekommen. Hatte ich vermutet. Aber ich wette, das wäre dir nie gelungen, wenn Pace anfangs nicht überreagiert hätte. Hab nichts gegen Machiavellismus – nur gegen Dummheit. Jeder macht mal einen Fehler, aber Pace hat den Hang, einen Fehler mit einem noch schlimmeren auszubügeln. Da entsteht dann eine Spirale. Er hat uns alle tief reingeritten.«


  »Was willst du damit sagen, Carston? Dass wir eigentlich auf derselben Seite stehen? Jeder macht mal einen Fehler, wie du sagst, aber auf meine Leichtgläubigkeit solltest du dich nicht mehr verlassen.«


  »Ich erwarte nicht von dir, dass du mir glaubst, aber so sieht es nun mal aus. Die jetzige Situation bringt mir keinerlei Vorteil. Wenn Pace sich durchsetzt, steigt Deavers’ Stern. Irgendwann wird er zum Direktor der CIA ernannt. Mein Lebenswerk wird bereits demontiert. Wir sind näher beisammen, als du ahnst.«


  »Wenn du meinst. Das ändert aber nichts an meinem Plan.«


  »Wir gehen zusammen rein«, resümierte Carston. »Du bist ein Talent, das ich heimlich gefördert habe. Ich verlange, dass du Deavers’ Folterknecht ablöst. Kann funktionieren, bis dahin. Keine Ahnung, wie es dann deiner Ansicht nach weitergehen soll.«


  Alex versuchte, beim Wort Folterknecht nicht zusammenzuzucken. Alles hing davon ab, wie viel noch von Kevin übrig war.


  »Wir werden sehen«, sagte sie demonstrativ ungerührt.


  »Erzähl mir besser nichts! Zu gefährlich. Hauptsache, du hast überhaupt einen Plan.«


  Alex antwortete nicht. Ihr Plan hatte zu viele Löcher.


  »Nur aus Neugier«, sagte sie, um Carston abzulenken: »Wann ist Dominic Haugen gestorben?«


  »Zwei Wochen, nachdem das Labor in Jammu zerstört wurde.«


  Alex nickte. Dann war es so, wie sie vermutet hatte. Barnaby hatte Lunte gerochen und mit seinen Vorbereitungen begonnen.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Carston.


  »Hoffentlich eine gute.«


  »Was hältst du davon, so zu tun, als wärst du verletzt? Den Arm in der Schlinge, zum Beispiel? Vor neun Tagen war eine Krise in der Türkei, da haben wir Informationen von einem geistesgegenwärtigen Militär bekommen. Genau die Art von Mitarbeiter, die ich gerne rekrutiert hätte, aber es ging leider schief. Der Unteroffizier hat den Rettungsversuch der feindlichen Kräfte nicht überlebt. Es wäre natürlich möglich, dass ich diese Information in Wirklichkeit von meinem heimlichen persönlichen Schützling erhalten habe, der mit dem Leben davonkam.«


  Alex sah Carston an.


  Kapitulierend hob er die Hand. »Schon gut, wir müssen das nicht machen. War nur eine Idee. Deavers kennt die Geschichte. Dadurch würde es etwas glaubwürdiger erscheinen, wenn ich plötzlich mit dir auftauche. Nicht so spontan.«


  »Ein paar Verletzungen kann ich wohl vortäuschen«, bemerkte Alex trocken.


  
    * *
  


  Sie waren die Geschichte ein paarmal durchgegangen, bevor sie den Treffpunkt erreichten. Carston hatte Alex den Verhörraum genauestens beschrieben. Es war kein schönes Bild; mit Alex’ Überlebenschancen stand es nicht zum Besten.


  Carston fuhr gemäß Alex’ Anweisungen auf den Parkplatz eines kleinen Stadtparks und hielt neben dem einzigen anderen Fahrzeug. Als Alex den großen blonden Mann auf der Parkbank sitzen sah, erschrak sie, obwohl sie gewusst hatte, dass er dort warten würde.


  Dies war der erste Test, und wenn Daniel ihn nicht bestand, würde Alex den Stecker ziehen. Egal, wie wenig Deavers seinen Kollegen in seinen Teil der Operation eingeweiht hatte – Carston musste Fotos von Daniel in den Nachrichten gesehen haben. Aus dem Augenwinkel beobachtete Alex ihren ehemaligen Chef und seine Reaktion. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Dein neuer Hiwi.«


  »Ist das notwendig?«


  »Mach den Motor aus.«


  Daniel stand auf und kam forschen Schrittes auf sie zu. Alex lauerte auf eine Veränderung in Carstons Gesicht.


  »Ich kann dich nicht jede Sekunde im Auge haben, Carston«, sagte sie freundlich. »Mach den Kofferraum auf.«


  Schweigend warteten sie, während Daniel die Ausrüstung aus dem Kofferraum des schwarzen Wagens in den BMW umlud. Als er fertig war, stellte er sich neben die Fahrertür.


  »Steig aus!«, sagte Alex.


  Langsam öffnete Carston die Tür und stieg aus, die Hände leicht erhoben. Als Alex das Auto verließ, sah sie, wie er Daniel beäugte. Sie versuchte, Daniel mit unbefangenem Blick zu betrachten. Er war groß und sah aus, als könnte er sich verteidigen, trotz Brille und Bauchansatz. In Anbetracht der Umstände leuchtete es ein, dass Carston vorsichtig war und wohl auch Angst hatte, obwohl er das gut verbarg.


  Wie angewiesen, hielt Daniel den Mund. Nur kurz schaute er Alex ausdruckslos an. Ein klein wenig schob er das Kinn vor, so wie damals, als er die betrunkenen Jugendlichen an der Tanke in Oklahoma City eingeschüchtert hatte. Das verlieh ihm etwas Gefährliches und mehr Ähnlichkeit mit Kevin. Hatte Carston Fotos von Kevin gesehen?


  Daniel wartete.


  »Hände aufs Dach!«, befahl Alex Carston. »Und du bewegst dich erst wieder, wenn ich zurück bin.«


  Er stellte sich breitbeinig hin, wie ein Festgenommener an einen Polizeiwagen. Zwar senkte er den Kopf, doch merkte Alex, dass er versuchte, Daniels Spiegelbild in der Scheibe zu sehen. Er schien ihn nicht zu erkennen, aber Alex war nicht sicher, ob Carston seine Reaktion einfach nur gut überspielte.


  »Das ist Mr Thomas«, erklärte sie. »Wenn du versuchst zu flüchten, mich zu verraten oder zu verletzen, bist du in ungefähr zweieinhalb Sekunden tot.«


  Ein Schweißtropfen bildete sich an Carstons Schläfe. Wenn er das spielte, war Alex wirklich beeindruckt.


  »Ich werde nichts tun, was Livvy gefährdet«, gab er zurück.


  »Gut. Bin sofort wieder da. Werde mir jetzt ein paar Verletzungen beibringen.«


  Bei dem Wort Verletzungen huschten Daniels hellblaue Augen zu ihr hinüber, doch er zwang seinen Blick zurück auf Carston.


  Alex’ Utensilien waren ordentlich im Kofferraum des BMW verstaut. Sie zog den Reißverschluss des Seesacks mit dem Erste-Hilfe-Set auf und wühlte darin herum, bis sie fand, was sie brauchte, schnitt ein Stück Mull und Heftpflaster ab. Dann nahm sie ihre Handtasche und sah sich um. Die öffentliche Toilette befand sich an der anderen Seite eines kleinen Spielplatzes. Schnell ging Alex auf das Damenklo und knipste das Licht an.


  Es gab keine Abstellfläche, auch war hier seit Tagen, vielleicht Wochen, nicht saubergemacht worden, deshalb behielt Alex die Tasche über der Schulter. Mit dem groben Seifenpulver wusch sie Vals schönes Make-up ab. Es war besser so. Schminke war untypisch für sie, und die Kunsthaut über der Wunde hätte jeden argwöhnisch gemacht, der sie genauer ansah. Sicherlich würden Alex’ blaue Flecke und Verbände Aufmerksamkeit erregen, aber dadurch war sie auch schwerer zu erkennen. Man achtete weniger auf das Gesicht selbst.


  Jetzt war sie froh, dass ihre Hämatome um die Augen und auf der Wange noch nicht ganz verblasst waren. Der Wundkleber am Kinn war laienhaft aufgebracht, aber darüber würde sie ein Pflaster kleben.


  Es gab keine Papierhandtücher, nur einen kaputten Händeföhn. Mit dem T-Shirt trocknete sich Alex das Gesicht ab, klebte Verbandsstoff auf Kinn und Ohr. Sie nahm sich die Zeit, es vernünftig zu machen, damit es aussah, als sei sie von einem Arzt versorgt worden. Ihr schwarzes T-Shirt und die dicken Leggings konnte sie anlassen – bequeme Kleidung war Teil des Jobs. Der Laborkittel im Kofferraum würde ihr die professionelle Note verleihen.


  Während sie in der nahenden Dämmerung zurück zum Auto ging, hörte sie, wie Carston versuchte, Daniel in ein Gespräch zu verwickeln. Der sah ihn jedoch nur mit zusammengepressten Lippen an.


  Alex holte den Laborkittel aus dem Kofferraum, zog ihn über und strich mit den Händen an sich hinunter, um die Falten zu glätten. Als sie zufrieden war, drückte sie den Kofferraum zu und zog die Hecktür auf.


  »Rühren, Lowell!«, sagte sie zu Carston. Vorsichtig nahm er die Hände vom Holm. »Du setzt dich mit mir nach hinten. Mr Thomas fährt.«


  »Verschwiegener Geselle«, bemerkte Carston beim Einsteigen.


  »Er ist nicht zu deiner Unterhaltung hier, sondern um dich auf Linie zu halten.«


  Alex schlug die Tür hinter ihrem Exchef zu, ging um das Auto herum und stieg auf der anderen Seite ein. Carston starrte sie an.


  »Dein Gesicht … das ist sehr echt geworden, Jules. Unauffällig. Sieht aus, als wärst du überhaupt nicht geschminkt.«


  »Ich habe viele neue Fähigkeiten erworben, und ich heiße jetzt Dr. Jordan Reid. Bitte sag Mr Thomas, wie er fahren soll. Fünf Minuten vor dem Ziel gebe ich dir dein Handy zurück.«


  Im Rückspiegel begegneten sich Alex’ und Daniels Blicke. Daniel deutete ein leichtes Kopfschütteln an. Also hatte Carston, während sie zu zweit waren, nichts gesagt, das Daniel vermuten ließ, er habe ihn erkannt.


  Daniel ließ den Wagen an. Carston nannte ihm die Adresse und beschrieb grob den Weg. Daniel nickte.


  Carston wandte sich an Alex: »Ich nehme an, Livvy ist nicht allein?«


  »Auf seine eigenen Annahmen kann man sich nie verlassen, das weißt du.«


  »Wenn ich mein Bestes tue, Jules, wenn ich alles tue, was ich kann …«, setzte er an. Plötzlich war seine Stimme belegt. »Bitte! Bitte lass Livvy gehen. Ruf da an oder was auch immer du tun musst. Selbst wenn … selbst wenn du nicht rauskommst. Ich weiß, dass du jeden Grund hast, mich zu verletzen, aber halt bitte die Kleine da raus.« Seine letzten Worte waren geflüstert. Soweit Carston ein Herz besaß, nahm Alex an, dass es gerade gesprochen hatte.


  »Wenn ich da nicht rauskomme, kann ich ihr nicht mehr helfen. Tut mir leid, Carston, ich hätte es auch gerne anders gemacht, aber ich hatte weder die Zeit noch die Mittel.«


  Er ballte die Fäuste auf seinem Schoß. »Du weißt hoffentlich, was du tust.«


  Alex antwortete nicht. Wahrscheinlich konnte er sich denken, was das bedeutete.


  »Wenn wir es nicht schaffen«, sagte er, nun kräftiger, »dann nimm wenigstens dieses Schwein von Deavers mit, ja?«


  »Worauf du dich verlassen kannst.«


  
    * *
  


  »Von hier sind es noch ungefähr fünf Minuten.«


  »Gut. Bitte.«


  Alex reichte Carston sein Handy. Er schaltete es an und suchte eine Nummer aus der Kontaktliste. Zweimal klingelte es über die Lautsprecheranlage des Autos.


  »Wieso störst du mich?«, meldete sich ein Mann. Er sprach absichtlich leise, flüsterte fast, aber Alex hörte, dass es ein tiefer Bass war. Der Mann klang verärgert.


  Carston war ebenfalls sauer. »Ich nehme an, es hat noch keinen Fortschritt gegeben.«


  »Ich hab keine Zeit für diesen Scheiß.«


  »Keiner von uns hat dafür Zeit«, fuhr Carston ihn an. »Es reicht jetzt. In zwei Minuten bin ich am Tor. Sorg dafür, dass ich und meine Assistenten erwartet werden!«


  »Was –«, begann Deavers, aber Carston legte auf.


  »Ganz schön heftig«, bemerkte Alex.


  »Das ist unser normaler Umgangston.«


  »Hoffentlich.«


  »Ich tue meinen Teil, Jules. Wenn es nicht um Livvy ginge, hätte ich vielleicht sogar Spaß an der Geschichte. Ich habe diesen aufgeblasenen Affen dermaßen satt!«


  Das Gebäude, vor dem sie hielten, hätte verlassen gewirkt, wenn nicht zwei Autos vor dem Eingang gestanden hätten. Der kleine Parkplatz wurde auf drei Seiten von hohen, künstlich aufgeschütteten Wällen geschützt, die vierte Seite wurde von einem unauffälligen Flachdachgebäude eingenommen. Die Fassade war erst zu sehen, wenn man auf dem Gelände war, das sich zwischen Lagerhallen und Bürogebäuden im schmucklosen Sowjetstil versteckte, höchstwahrscheinlich sämtlich im Besitz einer Regierungsbehörde und offensichtlich leerstehend. Auch das Labyrinth von Straßen, das die Gegend durchzog, war verlassen. Alex konnte sich nicht vorstellen, dass hier jemand per Zufall vorbeikam, und sie war froh, dass Carston ihnen den Weg zeigte. Hoffentlich hatte Daniel aufgepasst. Sie hatte selbst versucht, sich die Route zu merken, obwohl sie wahrscheinlich nicht mit Daniel wieder von hier wegfahren würde.


  In den verdunkelten kleinen Fenstern brannte kein Licht, aber das war zu erwarten gewesen. Die Büros in dem Bau waren nur Tarnung.


  Carston stieg aus und ging um den Wagen herum, um Alex die Tür aufzuhalten, ganz seiner Rolle entsprechend. Fast grinste sie in Erinnerung an die Zeiten, als sie das vielversprechende Talent gewesen war. Genau diese Rolle würde sie heute Abend erneut spielen. Sie musste sich nur wieder hineinfinden.


  Daniel hievte die Aluminiumbox mit den Instrumenten aus dem Kofferraum und zog sie auf den Rollen zu Alex. Wahrscheinlich wurden sie bereits beobachtet, auch wenn Alex keine Kameras sehen konnte.


  »Vorsichtig damit!«, mahnte sie streng und nahm den Griff entgegen. Sie zog ihren linken Aufschlag gerade und wischte eine imaginäre Staubflocke von ihrem Ärmel. Daniel stellte sich dicht hinter Carston. Alex sah den goldenen Ring an Daniels kleinem Finger. Er passte nicht ganz zum Gesamteindruck, der Rest schon – selbst auf dem dämmrigen Parkplatz wirkte der schwarze Anzug genau richtig: konservativ, aber nicht teuer; jeder FBI-Agent im Land hatte etwas Vergleichbares im Schrank. Daniel trug keinen Ausweis, was von einem etwaigen Assistenten dieses Dezernats auch nicht erwartet wurde. In dieser Einrichtung gab es keine Namensschilder.


  Alex straffte die Schultern, schaute am dunklen Gebäude empor und versuchte sich darauf einzustellen, dass sie diesen hässlichen Parkplatz niemals wiedersehen würde.


  


  Kapitel 30


  »Hier entlang, Dr. Reid«, sagte Carston und führte die beiden zu einer nichtssagenden grauen Tür. Daniel blieb ihm dicht auf den Fersen, den Rücken Alex zugewandt. Sie musste sich mit ihren kurzen Beinen ein bisschen anstrengen, um mit den beiden Schritt zu halten.


  Carston klopfte nicht an, er blieb einfach vor der Tür stehen. Erwartungsvoll, als hätte er bereits geklingelt.


  Eine Sekunde darauf öffnete sie sich. Der Mann, der nun vor ihnen stand, trug einen ähnlichen Anzug wie Daniel, allerdings so neu, dass der Stoff noch glänzte. Der Mann war kleiner als Daniel und hatte breitere Schultern. Unter dem linken Arm war eine Ausbuchtung zu sehen.


  »Sir«, sagte er und grüßte Carston. Seine Haare waren militärisch kurz. Alex nahm an, dass er sich in einer Uniform wohler fühlen würde. Doch seine Aufmachung war Teil der Tarnung. Die Uniformierten waren sicher im Untergeschoss.


  »Ich muss sofort zu Deavers.«


  »Jawohl, Sir! Er hat uns informiert. Hier entlang.«


  Der Soldat machte kehrt und ging vor.


  Alex folgte Daniel in ein trostloses Büro: grauer Teppich, mehrere Arbeitsnischen, unbequem aussehende Stühle. Hinter ihr fiel die Tür mit einem schweren Rumms und einem ominösen Klicken zu. Zweifellos wurden sie beobachtet; Alex konnte sich keinen Blick auf das Schloss erlauben. Sie musste einfach hoffen, dass es dazu bestimmt war, Menschen aus-, nicht einzuschließen. Der Soldat hatte nicht lange zum Öffnen gebraucht.


  Er marschierte einen schwach beleuchteten Gang entlang, vorbei an mehreren offenen dunklen Räumen. Ganz am Ende blieb er stehen. Auf einer Tür stand HAUSMEISTER. Der Soldat griff in seinen linken Ärmel und zog einen Schlüssel an einem Spiralband heraus, mit dem er aufschloss. Er führte sie hinein.


  Der Raum wurde lediglich von einem Notausgangsschild über einer zweiten Tür beleuchtet. An den Wänden standen Eimer und Wischmopps, vermutlich zur Tarnung. Der Soldat öffnete den Notausgang, hinter dem sich ein schlichter Edelstahlcontainer auftat. Ein Aufzug. Alex hatte damit gerechnet. Sie hoffte, dass Daniel seine Gesichtszüge im Griff hatte.


  Gemeinsam mit dem Soldaten stiegen sie in den Aufzug. Alex drehte sich um und sah, dass es nur zwei Tasten gab. Der Soldat drückte auf die untere, und sofort fuhren sie los. Sie war sich nicht sicher, aber es fühlte sich nach mindestens drei Stockwerken an. Eigentlich überflüssig, aber es war beunruhigend. Auch wenn dieses Gebäude nicht für die Art von Verhören gebaut worden war, die Alex im Dezernat durchgeführt hatte, gehörte es zum Standardvorgehen, dem Befragten ein Gefühl des Alleinseins zu vermitteln.


  Es funktionierte; Alex spürte, wie es in ihr aufstieg.


  Abrupt blieb der Aufzug stehen, die Türen öffneten sich zu einem hell erleuchteten Vorraum. Er glich einer Sicherheitsschleuse am Flughafen, nur weniger bevölkert und trister. Zwei weitere Männer erwarteten sie, diesmal in dunkelblauen Armeeuniformen, mit einem Metalldetektor auf einem kleinen Tresen. Sogar die kleinen Plastikkörbe für Gürtel und Schlüssel waren da. Die Uniformen ließen darauf schließen, dass es sich um Pace’ Leute handelte.


  Hier konnte man die Überwachungskameras deutlich sehen.


  Carston trat vor, ungeduldig und selbstsicher. Er legte sein Handy und eine Handvoll Kleingeld in den Korb und schritt durch den Metallrahmen. Daniel tat es ihm nach, deponierte die Autoschlüssel in einem anderen Korb, nahm Carstons Habseligkeiten heraus und reichte sie ihm zurück, bevor er seinen Schlüssel wieder einsteckte.


  Alex rollte ihre Instrumentenbox neben den Metalldetektor.


  »Tut mir leid, aber die müssen sie so durchsuchen«, sagte sie, als sie durch den Rahmen ging. »Ich habe zahllose Instrumente aus Metall. Seien Sie bitte vorsichtig! Manches ist leicht zerbrechlich, anderes steht unter Druck.«


  Die beiden Soldaten schauten sich an, offensichtlich unsicher. Sie betrachteten Alex’ malträtiertes Gesicht, dann die Aluminiumbox. Der größere kniete sich hin und öffnete den obersten Einschub, während der kleinere wieder ihre Verletzungen begutachtete.


  »Seien Sie bitte vorsichtig!«, wiederholte Alex. »Die Spritzen gehen schnell kaputt.«


  Der kleinere Soldat verfolgte nun, wie der größere das oberste Tablett mit Spritzen anhob, nur um darunter ein identisches zu finden. Vorsichtig bugsierte er das erste wieder hinein, ohne die Tabletts darunter zu überprüfen. Er zog die zweite Schublade auf und warf seinem Kollegen einen Blick zu.


  »Sir, wir dürfen hier keine Waffen durchlassen«, meldete er Carston.


  »Ich brauche aber meine Skalpelle!«, sagte Alex mit gewisser Verärgerung. »Ich bin nicht zum Scrabblespielen hier.«


  Wieder sahen die Soldaten sie an, und langsam dämmerte es ihnen.


  Ja, hätte Alex am liebsten gesagt, so eine bin ich.


  Vielleicht hatten sie ihren Gesichtsausdruck verstanden. Der Große richtete sich auf.


  »Dafür brauchen wir eine Genehmigung.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Stahlflügeltür.


  Carston stieß einen gereizten Seufzer aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Alex setzte eine ungeduldige Miene auf. Daniel stand reglos rechts hinter Carston, das Gesicht ausdruckslos. Er machte seine Sache gut. Niemand schenkte ihm Beachtung. Für die Soldaten war er ein anonymer Kofferträger, genau wie Alex gehofft hatte. Bisher hatte Val recht behalten – sie hätte deutlich mehr Aufsehen erregt.


  Es dauerte nur wenige Minuten, da gingen die Türen wieder auf. Der große Soldat kam mit zwei weiteren Männern zurück.


  Deavers war leicht auszumachen. Er war kleiner und hagerer, als seine Stimme am Telefon vermuten ließ, bewegte sich aber mit ersichtlicher Autorität. Er achtete nicht auf die anderen Männer, sondern erwartete, dass sie ihm Platz machten. Deavers trug einen gutsitzenden schwarzen Anzug, deutlich teurer und edler als das, was Daniel und die Wachleute an der Tür anhatten. Sein Haar war stahlgrau, aber immer noch voll.


  Da der Mann hinter Deavers jede Förmlichkeit vermissen ließ, nahm Alex an, dass es sich um seinen Verhörspezialisten handelte. Er trug ein zerknittertes T-Shirt und eine schlichte schwarze Hose. Seine langen braunen Haare waren strähnig und zerzaust; er hatte tiefe Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Obwohl er offenbar einen langen Tag hinter sich hatte, funkelte etwas in seinen Augen, als er Alex’ Laborkittel, ihre Instrumentenbox und den offenen Auszug mit den Skalpellen registrierte.


  »Was soll das, Carston?«, polterte er.


  Weder Carston noch Deavers beachteten den Mann. Sie sahen sich an.


  »Was bildest du dir eigentlich ein?«, fragte Deavers ruhig.


  »Ich sehe nicht ein, dass dein Schlächter den Verhörten umbringt, wenn ich eine bessere Option habe.«


  Zum ersten Mal sah Deavers Alex an. Sie versuchte, Ruhe auszustrahlen, spürte aber, wie ihr Herz unter seinem Blick raste. Seine Augen ruhten länger auf ihren Gesichtsverletzungen.


  »Und wo hast du diese bessere Option plötzlich her?«, fragte er.


  Zumindest hatte er Alex nicht sofort erkannt. Und er beachtete Daniel nicht. Die beiden älteren Männer konzentrierten sich aufeinander. Die Feindseligkeit war mit den Händen greifbar.


  »Ich habe Alternativen entwickelt, um das Programm zu retten. Diese Alternative hat sich schon als überaus brauchbar erwiesen.«


  »Wo denn?«


  Carston hob leicht das Kinn. »Uludere.«


  Bei dem Wort schien die Anspannung zu verpuffen. Unbewusst machte Deavers einen Schritt zurück und atmete gereizt aus. Erneut betrachtete er Alex’ Verletzungen, dann seinen Widersacher.


  »Ich hätte wissen müssen, dass in der Türkei was läuft. Carston, das fällt nicht in deinen Zuständigkeitsbereich!«


  »Ich bin im Moment nicht ausgelastet. Versuche nur, mich sinnvoll zu beschäftigen.«


  Deavers spitzte die Lippen und warf Alex noch einen Blick zu. »Ist sie gut?«


  »Wirst du ja sehen«, versprach Carston.


  »Aber ich bin gerade an einem entscheidenden Punkt«, protestierte der Verhörprofi. »Sie können mich jetzt nicht abziehen!«


  Carston warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Schnauze, Lindauer! Das ist eine andere Liga.«


  »Gut«, sagte Deavers mürrisch. »Mal sehen, ob deine bessere Option die nötigen Ergebnisse liefert.«


  
    * *
  


  Der Raum sah genau so aus, wie Carston ihn beschrieben hatte. Schlichte Betonwände, einfacher Betonboden. Eine Tür, ein großer Einwegspiegel zum Beobachtungsraum, eine runde, in die Decke eingelassene Lampe.


  Früher mussten in diesem Zimmer mal ein Schreibtisch, zwei Stühle und eine sehr helle Schreibtischlampe gestanden haben. Hier waren Menschen verhört, belehrt, bedroht und unter Druck gesetzt worden, mehr aber auch nicht.


  Jetzt nahm ein OP-Tisch den halben Raum ein. Er sah aus wie aus einem Film vom Ersten Weltkrieg – ein stabiler Edelstahlklotz mit Rollen wie eine Krankenbahre. In der Ecke stand ein Klappstuhl. Diese Einrichtung war nicht annähernd so hochwertig wie die modernen Verhörräume im Dezernat, aber diese Aktion war ja auch geheimer als geheim.


  Sachlich schaute Alex sich um und hoffte, dass Daniel die nötige Selbstbeherrschung hatte.


  Er hatte Carston und die anderen in den Beobachtungsraum begleitet und war hinter der Glasscheibe verschwunden. Bevor sie sich trennten, hatte ihn weder Deavers noch einer der anderen beachtet. Alex hoffte verzweifelt, dass er nichts tat, was Verdacht erregte.


  Unter der Lampe lag Kevin auf dem Tisch, mit Handschellen und Fixiergurten gesichert. Er war nackt, sein Körper glänzte vor Schweiß und Blut. Brandwunden zogen parallele Reihen von Blasen über seine Brust. Lange Schnittwunden auf seinem Brustkorb hatten ausgebleichte, fransige Ränder – wahrscheinlich die Folge von Säure. Kevins Fußsohlen waren von Blasen überzogen und ebenfalls gebleicht. Lindauer hatte Säure in die Brandwunden gegossen. Kevin fehlte nun ein zweiter Zeh am linken Fuß, der zweitletzte.


  Lindauers Instrumente lagen auf dem Boden herum, mit Blut und seinen Fingerabdrücken verschmiert. Alex wusste, dass dort auch irgendwo ein Zeh liegen musste, konnte ihn aber auf den ersten Blick nicht entdecken.


  Sie hatte mit einem klinisch sauberen Raum gerechnet; daran war sie gewöhnt. Das hier war Brutalität pur. Angewidert rümpfte sie die Nase.


  Kevin war hellwach. Als Alex hinter Lindauer eintrat, musterte er sie mit unbewegter Miene.


  Mit einer Präzision, die Lindauers unprofessionelle Methoden verhöhnen sollte, bückte Alex sich zu ihrer Instrumentenbox, holte einige Spritzentabletts heraus und reihte sie sorgfältig nebeneinander auf.


  »Was soll das denn sein?«, rief Kevin heiser. Automatisch schaute Alex hoch und sah, dass er zum Spiegel hinüberblickte, nicht zu ihr. »Glaubt ihr, ihr könnt mich mit einem kleinen Mädchen beeindrucken? Und ich dachte, die Lusche hier wäre der Tiefpunkt! Ehrlich, ihr habt immer noch eine bessere Enttäuschung parat!«


  Lindauer, der darauf bestanden hatte, im Raum zu sein, beugte sich zornig über den Tisch. Er stieß einen Finger in eine Schnittwunde auf Kevins Brust, die sich über eine Verbrennung zog. Stöhnend biss Kevin die Zähne aufeinander.


  »Keine Sorge, Mr Beach. Dieses kleine Mädchen gönnt Ihnen nur eine kurze Pause. Damit Sie Kräfte sammeln können. Danach komme ich wieder, und dann unterhalten wir uns richtig!«


  »Es reicht, Doktor!«, fuhr Alex Lindauer in schneidendem Ton an. »Ich habe mich einverstanden erklärt, dass Sie zusehen dürfen, aber jetzt treten Sie bitte von meinem Objekt zurück!«


  Lindauer sah zum Spiegel hinüber, als erwarte er von dort Unterstützung. Als lediglich Schweigen folgte, runzelte er missmutig die Stirn und nahm auf dem Klappstuhl Platz. Kaum saß er, schien er ein wenig in sich zusammenzufallen, ob vor Erschöpfung oder Schmach, konnte Alex nicht sagen.


  Sie wandte ihm den Rücken zu und zog blaue Latexhandschuhe über. Dabei ließ sie einen kleinen Metallschlüssel im rechten Handschuh verschwinden.


  Sie trat an den Tisch und schob mit dem Fuß vorsichtig Lindauers Durcheinander beiseite.


  »Hallo, Mr Beach. Wie geht es Ihnen?«


  »Ich bin bereit für die nächsten Runden, Süße. Sieht aus, als hätte sich schon jemand mit dir beschäftigt, was? Hoffentlich hatte er seinen Spaß.«


  Während er die Worte regelrecht ausspie, begann Alex ihn zu untersuchen. Sie leuchtete ihm mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen und prüfte die Venen an seinen Armen und Händen.


  »Leicht dehydriert, würde ich sagen.« Sie schaute hinüber zum Spiegel und legte Kevins Rechte zurück auf den Tisch. Der kleine Schlüssel war nun in Kevins Hand. »Ich bin davon ausgegangen, dass eine Infusion angelegt wurde. Könnte ich bitte einen Ständer haben? Kanülen und Nährsalzlösung habe ich selbst dabei.«


  »Mit Ständern kennst du dich bestimmt bestens aus«, sagte Kevin.


  »Bitte unterlassen Sie derartige Anzüglichkeiten, Mr Beach. Jetzt, wo ich da bin, wird es deutlich zivilisierter zugehen. Ich entschuldige mich für diese Zustände. Höchst unprofessionell.« Alex schnaubte verächtlich und warf Lindauer einen vernichtenden Blick zu. Er schaute zur Seite.


  »Schätzchen, du kannst gern einen auf nett machen, aber tut mir leid, du bist echt nicht mein Typ.«


  »Ich versichere Ihnen, Mr Beach, dass ich nicht nett bin. Ich bin eine Spezialistin, und ich warne Sie jetzt schon, dass ich keine albernen Spielchen mit Ihnen spiele wie dieser … Vernehmungsbeamte« – der Wunsch, eine weniger schmeichelhafte Bezeichnung zu wählen, hörte man ihrer Betonung deutlich an –, »der nur Ihre Zeit verschwendet hat. Wir kommen sofort zur Sache.«


  »Ja, Süße, kommen wir zur Sache, davon rede ich ja.« Kevin schlug einen lauten, höhnischen Ton an, doch Alex merkte, wie sehr ihn das anstrengte.


  Hinter ihr ging die Tür auf. Im Spiegel sah sie, wie der große Soldat einen IV-Ständer hereinbrachte. Bisher hatte sie außer Deavers und Lindauer nur vier Personen gesehen, aber wahrscheinlich waren es mehr.


  »Stellen Sie den bitte ans Kopfende des Tisches. Danke«, sagte Alex, ohne den Soldaten anzusehen. Sie beugte sich vor und nahm eine Spritze.


  »Und, tanzt du jetzt für mich?«, murmelte Kevin.


  Sie drückte die Brust heraus und sah ihn kühl an. »Dies ist nur eine kleine Kostprobe dessen, was wir heute Abend vor uns haben.« Alex ging um den Tisch herum, legte die Spritze neben Kevins Kopf und hängte den Beutel mit der Nährsalzlösung auf. Die Tür fiel ins Schloss, doch Alex wandte den Blick nicht von Kevin ab. Erneut prüfte sie seine Venen und entschied sich für den linken Arm. Er wehrte sich nicht. Während sie ihm vorsichtig die Nadel unter die Haut schob, versuchte sie zu erkennen, wo der Schlüssel war, den sie ihm gegeben hatte, sah aber nichts. Sie nahm das größte Messer, das sie auf dem Boden fand, und legte es neben Kevins rechten Arm. »Sehen Sie, solche groben Waffen habe ich nicht nötig; ich habe etwas Besseres. Mir scheint es immer fairer, dem Verhörten zu zeigen, was ihm bevorsteht, bevor ich alle Register ziehe. Sagen Sie mir, wie Sie das sehen.«


  »Ich zeig dir, was ich denke, du –« Kevin ließ eine Lawine von Schimpfwörtern über Alex hereinbrechen, die all seine bisherigen kreativen Flüche in den Schatten stellte. Der Mann hatte Talent.


  »Ich weiß Ihren Mut zu schätzen, wirklich«, sagte Alex, als er verstummte. Die Nadelspitze der Spritze schwebte vor dem Zugang. »Aber seien Sie versichert, es ist vergebene Liebesmüh. Jetzt wird es ernst.«


  Sie führte die Nadel in den Zugang und drückte den Kolben hinunter.


  Die Reaktion kam fast unmittelbar: Kevins Atem beschleunigte sich, dann begann er zu schreien.


  Lindauers Kopf schoss hoch. Alex begriff, dass er trotz seiner Bemühungen keine vergleichbare Reaktion bei Kevin hatte auslösen können. Sie hörte Rumoren hinter der verspiegelten Scheibe, weil die Zuschauer näher ans Glas rückten, dazu leises Gemurmel. Sie meinte, einen überraschten Aufschrei zu hören. Sehr erfreulich. Obwohl es ja nur Kevins Schauspielkünste waren.


  Sie wusste, wie er sich nun fühlte, da die Kraft in ihn zurückkehrte und der Schmerz verschwand. Angesichts seines schwereren Körpers und seines Bedarfs hatte sie ihm mehr als die doppelte Dosis Lebensretter gespritzt, die sie selbst jemals genommen hatte. Es war fast, als stieße er Urschreie aus, regelrecht triumphierend. Alex hoffte, dass sie die Einzige war, die diese Nuance bemerkte, und dass Kevin nicht vergaß, welche sehr realen Verletzungen seinem Körper zugefügt worden waren, auch wenn er sie momentan nicht spürte.


  Alex wartete nur fünf Minuten, tippte mit dem Fuß und beobachtete Kevin unbeteiligt, der brav seine Rolle spielte und weiter schrie. Sie wollte, dass die Substanz in Kevins Körper so viel Wirkung wie möglich entfaltete. Wenn sie sich erst einmal verflüchtigte, wäre er kampfunfähig.


  »So, Mr Beach.« Sie spritzte schlichte Kochsalzlösung in die Kanüle und gab ihm das Stichwort, auf das er gewartet hatte. »Ich denke, wir verstehen uns jetzt ein wenig besser. Soll ich die Wirkung jetzt beenden? Wollen wir uns unterhalten?«


  Kevin brauchte länger, um sich zu erholen, als es real der Fall gewesen wäre, aber er kannte die Wirkung von Alex’ Substanzen ja nicht. Er tat, als käme er langsam wieder zu sich. In diesem Moment war sie froh, dass Daniel den vergifteten Ring am Finger trug. Für den Fall, dass jemand anderem als Carston der Betrug auffallen würde.


  Selbst nach einer Minute atmete Kevin noch schwer, ihm liefen sogar Tränen über die Schläfen. Es fiel Alex leicht, zu vergessen, dass er ein Undercover-Profi war, da sie ihn nie in Aktion gesehen hatte, aber sie hätte wissen müssen, dass er die Nummer perfekt durchzog.


  »So, Mr Beach, wie sieht es aus? Soll ich eine Stufe weiter gehen, oder möchten Sie lieber reden?«


  Er drehte sich zu ihr um, die Augen vor Angst überzeugend weit aufgerissen.


  »Wer sind Sie?«, flüsterte er.


  »Eine Spezialistin, wie ich bereits sagte. Der Herr da drüben« – mit ironischem Ton und Nicken in Richtung Lindauer – »hatte wohl ein paar Fragen an Sie?«


  »Wenn ich rede«, sagte Kevin, immer noch flüsternd, »verschwinden Sie dann?«


  »Natürlich, Mr Beach. Ich bin nur das Mittel zum Zweck. Sobald Sie meine Vorgesetzten zufriedenstellen, werden Sie mich niemals wiedersehen.«


  Lindauer saß mit offenem Mund da, doch Alex machte sich Sorgen. Sie hatten wenig Zeit, gleichzeitig wusste sie nicht, ob die Zuschauer Kevin abnahmen, dass er derart schnell einknickte?


  Er stöhnte und schloss die Augen. »Die werden mir nicht glauben«, sagte er.


  Alex wusste nicht genau, wie er es geschafft hatte, aber es sah aus, als schlösse die rechte Fessel nicht mehr komplett um sein Handgelenk. Die beiden Enden waren minimal gegeneinander verschoben. Sie hoffte, dass es außer ihr niemandem auffiel.


  »Ich glaube Ihnen, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Reden Sie es sich einfach von der Seele.«


  »Ich hatte Unterstützung … aber … ich kann nicht …«


  Sie nahm seine Hand, als wollte sie ihn beruhigen. Der Schlüssel fiel auf ihre Handfläche.


  »Sie können es mir ruhig sagen. Aber versuchen Sie nicht, auf Zeit zu spielen. Ich habe wenig Geduld.«


  Alex tätschelte Kevins Hand und ging zum Kopfende, um den Tropf zu prüfen.


  »Nein«, murmelte er schwach. »Tue ich nicht.«


  »Na gut«, sagte Alex, »was wollen Sie mir denn nun erzählen?« Sie legte die Hand auf seine Linke und schob ihm den Schlüssel zwischen die Finger.


  »Ich hatte Hilfe … von einem Überläufer.«


  »Was?«, stieß Lindauer aus.


  Alex warf ihm einen strafenden Blick zu und schaute zum Spiegel.


  »Ihr Mitarbeiter ist nicht in der Lage, sich zusammenzureißen. Ich verlange, dass er aus diesem Raum entfernt wird«, sagte sie streng.


  Ein elektronisches Krächzen erklang. Alex sah sich nach einem Lautsprecher um, fand aber keinen.


  »Weitermachen!«, befahl Deavers. »Wenn er sich noch mal danebenbenimmt, wird er hinausgeführt.«


  Stirnrunzelnd schaute Alex ihr eigenes Spiegelbild an und beugte sich wieder über Kevin.


  »Ich brauche einen Namen«, beharrte sie.


  »Carston«, stieß er aus.


  Nein!


  Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie den Impuls unterdrücken musste, ihm ins Gesicht zu schlagen. Natürlich hatte Kevin keine Ahnung, wie Alex in das Gebäude gelangt war.


  Sie hörte einen Tumult im Beobachtungsraum und führte die Befragung schnell mit erhobener Stimme fort. »Das fällt mir sehr schwer zu glauben, Mr Beach, da Mr Carston der Grund ist, warum ich hier bei Ihnen bin. Er hätte mich nicht hier reingeschickt, wenn er die Wahrheit hätte vertuschen wollen. Er weiß, wozu ich fähig bin.«


  Kevin warf ihr unter halb geschlossenen Lidern einen angewiderten Blick zu und stöhnte erneut. »Das ist der Name, den mir meine Kontaktperson genannt hat. Ich kann das nur so weitergeben.«


  Gut aus der Affäre gezogen, dachte Alex sarkastisch.


  Weder ihre Behauptung noch die von Kevin hatten den Aufruhr beenden können. Man hörte laute Stimmen und hastige Bewegungen. Lindauer starrte ebenfalls auf die Scheibe.


  Alex versuchte es erneut, nahm eine weitere Spritze zur Hand und ließ ein kleines Gerät von dem Tablett darunter in ihre Tasche gleiten. »Ich habe den Eindruck, Sie machen es sich etwas zu leicht …«


  »Nein, warten Sie!«, schnaufte Kevin und sprach noch etwas lauter. »Deavers hat mir den Typen geschickt; er weiß, wen ich meine.«


  Gut, beide Namen zu nennen. So war die Beschuldigung nicht mehr so eindeutig.


  Doch das, was im Beobachtungsraum vor sich ging, hörte nicht auf. Alex musste etwas unternehmen. Das einzig Gute an den unvorhergesehenen Ereignissen hinter der Scheibe war, dass Alex offensichtlich nicht mehr unter Beobachtung stand. Es war so weit.


  »Mr Lindauer!«, rief Alex durchdringend, ohne den Mann anzusehen. Sie merkte im Spiegel, dass auch er nur Augen und Ohren für das Nebenzimmer hatte. Sein Kopf fuhr zu ihr herum.


  »Ich habe Sorge, dass diese Fußfesseln ein bisschen zu stramm sind. Der Blutkreislauf muss optimal funktionieren. Haben Sie den Schlüssel?«


  Kevin konnte sich denken, was Alex bezweckte. Er spannte die Muskeln an. Lindauer eilte zum Fußende des Tisches. Im Beobachtungsraum war eine Stimme lauter zu hören als die anderen.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen«, meckerte Lindauer mit Blick auf Kevins Knöchel und seine geschundenen Füße. »Da wird nichts abgedrückt. Es wäre gefährlich, die Fesseln zu lockern. Sie haben ja keine Ahnung, mit was für einem Mann Sie es zu tun haben.«


  Alex trat an ihn heran und sprach so leise, dass Lindauer sich vorbeugen musste. In der Kitteltasche legte sie den Daumen auf den kleinen Blitzkondensator des elektromagnetischen Impulsgenerators.


  »Ich weiß ganz genau, mit was für einem Mann ich es zu tun habe«, brummte sie.


  Mit der linken Hand löste Alex den Kondensator aus und stieß mit der rechten die Spritze in Lindauers Arm.


  Das Licht unter der Decke flackerte, und die Birnen zersprangen; die Scherben regneten klirrend auf die Plexiglasabdeckung. Es wurde dunkel. Zum Glück war das Plexiglas selbst nicht geplatzt, sonst hätte es schlecht für Kevin ausgesehen, der darunter lag.


  Der Impuls hatte nicht gereicht, um auch die Lampe im Nebenzimmer zu zerstören. Durch das Spiegelglas fiel gedämpftes Licht herein; dunkle Gestalten rangen miteinander, aber Alex konnte nicht sehen, um wen es sich handelte und was genau vor sich ging.


  Lindauer brachte nur noch einen erstickten Schrei heraus, dann wand er sich auf dem Boden. Alex konnte Kevin hören, obwohl er sich sehr viel leiser und zielgerichteter bewegte als Lindauer, der unkontrolliert um sich schlug.


  Sie wusste genau, wo sie im Dunkeln ihre Instrumente fand. Alex drehte sich um, kniete sich vor die Box, riss die zweitunterste Schublade auf, kippte das Tablett mit Spritzen um und tastete nach dem Geheimfach darunter.


  »Ollie?«, stieß Kevin aus. Sie hörte, dass er nicht mehr auf dem Tisch lag, sondern in der Nähe des IV-Ständers war.


  Alex griff zu den ersten beiden Waffen, die sie in die Finger bekam, und schlich dahin, wo sie Kevin vermutete. Sie stieß gegen seine Brust, er hielt sie fest, damit sie nicht umkippte. Alex drückte ihm die Pistolen gegen den Bauch. In dem Moment fielen im Nebenraum zwei Schüsse. Da kein Glas zersprang, hatte niemand auf den Verhörraum gezielt. Dann wurde noch zweimal geschossen.


  »Danny ist da drin«, zischte sie Kevin zu, der ihr die Waffen abnahm.


  Er sprang auf, Alex ließ sich auf die Knie fallen und rutschte zu ihrem Koffer zurück. Sie holte die anderen beiden Pistolen heraus, fühlte den vertrauten Umriss ihrer PPK und eine zweite, die sie im Dunkeln nicht erkannte. Aus Versehen hatte sie Kevin ihre SIG Sauer gegeben.


  Egal. Das Hauptziel hatte sie erreicht: Kevin befreien und ihm eine geladene Waffe in die Hand drücken. Jetzt war sie nur noch seine Verstärkung. Sie konnte lediglich hoffen, dass der Topagent so weit wiederhergestellt war, um das Nötige tun zu können. Wenn dieser sadistische Lindauer ihn zu schwer verletzt hatte … dann wären sie alle tot.


  Lindauer hatte seine gerechte Strafe bekommen. Wahrscheinlich amtete er noch, jedoch nicht mehr lange. Was von seinem Leben übrig war, würde er nicht genießen.


  Es verging keine Sekunde, da hallte ohrenbetäubend laut der nächste Schuss durch den kleinen Raum, diesmal gefolgt vom gedämpften Knirschen zerstörten Sicherheitsglases.


  Ein Spinnennetz aus gelbem Licht bildete sich in der verspiegelten Glasscheibe, während kurz aufeinander vier Schüsse fielen. Das Muster des gesplitterten Glases veränderte sich nicht, es wurde also nicht in Richtung Verhörraum geschossen. Die Schießerei konzentrierte sich auf die Anwesenden im Beobachtungsraum.


  Geduckt bewegte Alex sich vorwärts, die Waffen auf die zerbrochene Scheibe gerichtet, falls jemand ihr entgegenspringen würde. Doch das Gegenteil geschah: Eine dunkle Gestalt warf sich auf das viereckige Glasmosaik und hechtete ins Nebenzimmer.


  Die Männer im Beobachtungsraum waren nur gute drei Meter von Alex entfernt, viel näher als die Heuballen, mit denen sie geübt hatte. Sie stützte sich auf dem Stahltisch ab und feuerte auf die Uniformierten. Dass sie weder Daniel noch Carston sehen konnte, verdrängte sie. Schließlich hatte sie Daniel angewiesen, sich flach hinzulegen, sobald geschossen würde. Bestimmt hielt er sich an ihre Anweisungen.


  Wieder fielen mehrere Schüsse, jedoch keiner auf Alex. Die Soldaten feuerten eine Salve auf den blutigen nackten Mann, der in ihre Mitte gesprungen war. Sechs Uniformierte standen noch. Rasch schaltete Alex drei von ihnen aus, ehe sie merkten, dass sie von zwei Seiten angegriffen wurden. Als sie zu Boden gingen, kam der Mann zum Vorschein, den sie geschützt hatten. Alex visierte ihn an, er sah ihr geradewegs in die Augen. Als das Projektil ihre Waffe verließ, hatte sich sein Körper bereits in Bewegung gesetzt; Alex war nicht sicher, ob ihr Schuss ihn nur gestreift hatte, da er sich weggeduckt hatte.


  Sie konnte nicht sehen, wo Kevin war, die restlichen drei Soldaten lagen jetzt auf dem Boden. Von Alex’ Position aus gab es kein Ziel mehr.


  Sie huschte zur gesplitterten Scheibe, die Scherben knirschten unter ihren Schuhen. Alex drückte sich mit dem Rücken an die Wand daneben.


  »Ollie?«, rief Kevin. Es klang nicht so, als sei er verletzt.


  Eine heiße Welle der Erleichterung breitete sich in ihrem Körper aus. »Ja?«


  »Alles sauber. Komm her! Danny liegt hier.«


  Wo vorher Wärme gewesen war, wurde es plötzlich eisig kalt.


  Alex steckte die Waffen in die Taschen, schlang die Schöße ihres Laborkittels um ihre Hände und hievte sich über die spitzen Scherben des Spiegelfensters. Auf dem Boden lagen mehrere Männer in dunklen Uniformen, auf allen hellen Flächen prangten tiefrote Spritzer – auf Gesichtern, Wänden, Boden. Kevin schob einen Toten von sich, den er offensichtlich als Schutzschild benutzt hatte. Manche regten sich noch, mehr als einen hörte man keuchen. Ganz sauber war der Raum also noch nicht, aber Kevin dachte wohl, dass die Lage unter Kontrolle war, und offensichtlich war es dringend.


  Daniel lag in der hinteren rechten Ecke – Alex sah den weißblonden Haarkranz um seine Glatze, doch zum größten Teil wurde er von zwei Soldaten verdeckt, die auf ihm zusammengesackt waren. Carston befand sich einen Meter weiter, Blut aus mehreren Wunden breitete sich auf seinem weißen Hemd aus. Seine Brust hob und senkte sich.


  Alex brauchte keine Sekunde, um alles zu registrieren. Unverzüglich stürzte sie zu Daniel.


  »Deavers lebt«, murmelte sie Kevin im Vorbeilaufen zu und sah aus dem Augenwinkel, wie er nickte und gehockt in die hintere linke Ecke schlich.


  Der Soldat auf Daniels Oberkörper blutete nicht stark, doch sein Gesicht hatte eine ungesunde violette Farbe. Vor dem Mund hatte er rosafarbenen Schaum. Ein kurzer Blick auf den Mann, der auf Daniels Beinen lag, offenbarte dieselben Symptome. Beide hatten das Gift von Daniels Ring im Körper. Als der obere Soldat versuchte, seinen gelähmten Rumpf von Daniel zu ziehen, bildeten sich erneut blutige Blasen auf seinen Lippen.


  Ein Teil von Alex war sehr weit von dem entfernt, was hier geschah – der Teil, der am liebsten panisch geschrien und hyperventiliert hätte. Sie ließ sich von der Eiseskälte ihrer Angst erden. Später wäre genug Zeit für Hysterie. Jetzt musste sie wie eine Ärztin auf dem Schlachtfeld agieren, schnell und bestimmt.


  Endlich gelang es ihr, den Mann von Daniels Brust zu rollen, und auf einmal war alles voller Blut. Sie riss Daniel das rot getränkte Hemd vom Leib und fand die Quelle nur zu schnell. Ihre gesamte Ausbildung und ihre Erfahrung als Traumamedizinerin sagten ihr, dass es längst zu spät war.


  Ein perfekter Schuss in die obere linke Seite der Brust. Wer abgedrückt hatte, wusste genau, was er tat: Ein Schuss direkt ins Herz. Man war tot, bevor man auf dem Boden aufschlug. Wahrscheinlich bevor man irgendeinen Schmerz verspürte.


  Alex hätte nichts dagegen tun können, selbst wenn sie an Daniels Seite gewesen wäre. Sie hatte ihn mitgenommen, damit er sie beschützte, und diese Entscheidung hatte ihn das Leben gekostet – so sicher wie die Kugel in seinem Herzen.


  


  Kapitel 31


  So war es nicht gedacht gewesen. Die Waffen hätten auf Alex und Kevin zielen sollen. Im allgemeinen Durcheinander hatte niemand auf Alex geschossen, nicht ein einziges Mal; sie war völlig unversehrt. Daniel war doch lediglich Staffage gewesen, unsichtbar. Es gab keinen Grund, einen anonymen Helfer mit so einem Schuss praktisch hinzurichten. Eigentlich hätte es Alex treffen müssen.


  Sie hatte gewusst, dass ihr Plan große Lücken und Fehler aufwies, aber nie hätte sie damit gerechnet, dass sie die Aktion ohne einen Kratzer überleben würde. Diese Rolle war für Daniel bestimmt gewesen.


  Eine Reihe namenloser Gesichter zog an Alex’ innerem Auge vorbei – Gangster, die sie nicht hatte retten können. Nur eines hatte einen Namen: Carlo. Er war auf genau dieselbe Art gestorben. Alex hatte nichts tun können. Was hatte Joey G damals gesagt? Mal geht’s gut, mal geht’s schief. Aber wie sollte sie mit diesem Verlust weiterleben?


  Der Teil von Alex, der verzweifeln wollte, stand kurz davor, die Oberhand zu gewinnen. Nur ihr Schock hielt die Trauer noch in Schach. Ihre Erstarrung wollte nicht enden, jedes Detail war kristallklar. Aus weiter Ferne nahm sie einen Kampf wahr, Kevin schrie mit heiserer Stimme: »Wo ist dein menschliches Schutzschild jetzt, Deavers?« Sie roch den Gestank, den die Opfer ihres Rings abgaben, dazu den warmen, lebendigen Geruch frischen Bluts. Hinter ihr, wo Carston im Sterben lag, hörte sie schweres Atmen.


  Dann, plötzlich, ein flaches, saugendes Pfeifen dicht neben ihrem gesenkten Kopf.


  Dieses Geräusch kannte sie. Alex schlug die Augen auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sie geschlossen hatte.


  Wie von Sinnen riss sie sich den Handschuh ab und spannte ihn über das Loch in Daniels Brust. Ungläubig sah sie zu, wie seine kämpfende Lunge versuchte zu atmen und das Latex ansog. Zum Ausatmen hob Alex den Rand des Handschuhs an, ließ die Luft fließen, zum Einatmen legte sie das Latex wieder flach auf die Haut.


  Er atmete.


  Wie war das möglich? Aus irgendeinem Grund hatte der Schuss nicht Daniels Herz getroffen, obwohl er perfekt platziert gewesen war. Schnell stellte Alex fest, dass es doch nicht so viel Blut war, wie sie anfangs gedacht hatte. Nicht genug für ein Loch im Herz. Und Daniel atmete, das war bei einem Durchschuss nicht möglich.


  Sie schob die andere Hand unter seine Schulter und suchte hektisch nach der Austrittswunde. Ihre Finger fanden einen Riss in seinem Jackett, sie schob sie hindurch, ertastete eine Wunde in Daniels Rücken und versuchte, sie zuzudrücken. Die Verletzung schien nicht größer zu sein als in seiner Brust. Die Kugel war hinten wieder ausgetreten.


  »Kevin!« In Alex’ gellendem Schrei steckte all die Panik, die zu fühlen sie zu betäubt war. »Ich brauche meine Instrumente! Schnell!«


  Etwas tat sich, aber Alex sah nicht auf, um sich zu überzeugen, dass es Kevin war, der ihr zur Hilfe eilte, und kein triumphierender Deavers, der sie jetzt erledigen würde. Es war ihr tatsächlich egal, wenn es der CIA-Mann war; sie hatte vor nichts Angst, was er ihr antun könnte. Denn wenn Kevin tot war und ihr nicht geben konnte, was sie dringend brauchte, würde auch Daniel innerhalb weniger Minuten sterben.


  Die anderen Sachen waren im Auto, aber Alex hatte keine Ahnung, wie sie Daniel dorthin bringen sollte.


  Neben ihrem rechten Ellenbogen schepperte es metallisch.


  »Zip-Beutel«, wies sie Kevin hektisch an. »Unterstes Fach links, und Klebeband – müsste weiter oben sein.«


  Kevin legte alles, was Alex brauchte, auf Daniels Brust, neben ihre Hand. Als er ausatmete, tauschte sie schnell ihren Latexhandschuh gegen eine Plastiktüte und befahl Kevin, sie an drei Seiten festzukleben. Alex hatte nichts, das als Ventil für die überschüssige Luft dienen konnte, deshalb musste die vierte Seite offen bleiben. Beim Einatmen würde die Tüte in das Loch gesogen, beim Ausatmen hinausgedrückt.


  »Dreh ihn zu mir um, ich muss die Austrittswunde schließen.«


  Alex hoffte, dass die Seitenlage ein wenig Druck von Daniels unbeschädigtem Lungenflügel nehmen würde. Vorsichtig rollte Kevin seinen bewusstlosen Bruder auf die Seite. Alex musste seine Wunde kurz loslassen, dann ein zweites Mal, als Kevin mit einem Skalpell Jacke und Hemd zerschnitt. Alex klebte eine weitere Plastiktüte auf Daniels Rücken und betrachtete die Blutlache unter seinem Körper. So groß war sie gar nicht. Wie durch ein Wunder hatte die Kugel Daniels Herz und auch die größeren Blutgefäße verfehlt. Die Austrittswunde wirkte glatt, Alex konnte keine Knochensplitter erkennen. Wenn sie dafür sorgte, dass Daniel weiter atmete, würde er die nächste Stunde überleben.


  Kevin unterbrach ihre fieberhaften Überlegungen. »Carston lebt noch. Was soll ich mit ihm machen?«


  »Kann man ihn retten?«, fragte Alex, während sie Daniels Atemwege und Blutdruck prüfte. Er hatte zu viel Blut verloren. Er hatte einen Schock. Sie fühlte zwar noch einen Puls an seinem Handgelenk, aber der war schwach und ließ nach. Alex nahm eine Spritze vom obersten Tablett und injizierte eine Dosis Ketamin, danach ein Schmerzmittel.


  »Glaub nicht. Zu schwer verletzt. Hat wahrscheinlich nur noch ein paar Minuten. Hm, tja. Hey, sorry, Mann.«


  Sein Tonfall änderte sich zum Ende hin, er sprach nicht mehr mit Alex.


  »Ist er bei Bewusstsein?«, fragte sie und fuhr mit den Händen über Daniels Arme und Beine, um nach weiteren Verletzungen zu suchen.


  »Jules?«, stöhnte Carston.


  »Kevin, bring den Verhörtisch rüber! Wir müssen Daniel hoch zum Auto bringen.« Sie holte tief Luft. »Lowell, es ist gut. Ich habe Livvy nicht vergiftet. Natürlich nicht. Sie ist nur sediert. Morgen früh ist sie wieder bei ihrer Mutter, ob ich zurückkomme oder nicht.«


  Während sie mit Carston sprach – ohne den Blick von Daniel abzuwenden –, hörte sie Kevin gehen und zurückkommen. Unter metallischem Ächzen bugsierte er den Tisch durchs Fenster. Als er auf den Leichen landete, gab es ein dumpfes Geräusch. Während Alex Daniel versorgte, ihm die Gummieinlagen aus dem Mund nahm, damit er nicht daran erstickte, und die Kontaktlinsen aus seinen Augen entfernte, biss sie sich auf die Lippe. Wie lange noch, bis Kevin zusammenbrach? Gute fünfzig Minuten würde das Aufputschmittel noch wirken, aber es konnte nichts daran ändern, was sein Körper erlitten hatte. Sie rief sich in Erinnerung, dass er nicht mehr der Kevin war, der alles konnte. Der Mann mit den übermenschlichen Kräften. Alex musste Rücksicht auf ihn nehmen. Aber wie? Für Daniel mussten sie sich beeilen. Wenn sie ihn doch nur ins Auto bekämen …


  »Bin stolz auf dich, Jules«, stöhnte Lowell Carston leise. »Hast deine Seele nicht verkauft. Respekt …« Sein letztes Wort wurde von einem schweren, rasselnden Ausatmen begleitet. Alex lauschte, ob noch mehr kam, doch hinter ihr blieb es still.


  Sie hatte Carston überlebt, eine Leistung, auf die sie nie auch nur einen Dollar gesetzt hätte. Anstatt Triumph zu fühlen, wie sie immer gedacht hatte, waren ihre Gefühle zwiegespalten. Vielleicht würde sie sich später freuen, wenn die Panik sich gelegt hatte.


  »Können wir ihn hochheben?«, fragte Kevin.


  »Vorsichtig. Seine Brust darf so wenig wie möglich bewegt werden. Ich nehme die Beine.«


  Zusammen hoben sie Daniel vorsichtig auf die Metallfläche des Tisches. Alex griff erneut zu seinem Handgelenk, wollte seinen Puls dazu zwingen, nicht aufzugeben.


  »Warte kurz, Ollie«, rief Kevin und entkleidete den Soldaten, der auf Daniels Beine gefallen war. Er hatte nicht so viel Blut abbekommen. »Wie viele sind noch oben?«


  Alex prüfte die Gesichter der Männer auf dem Boden. Sie meinte, den kleineren Soldaten von der Sicherheitsschleuse zu erkennen.


  »Mindestens einer ist nicht hier. Der uns die Tür aufgemacht hat. Sonst war oben keiner, aber die anderen hier habe ich vorher auch nicht gesehen.«


  Die Hose hatte Kevin bereits übergezogen, nun streifte er die Socken über seine verletzten Füße und versuchte, in die Schuhe zu schlüpfen. Sie waren zu klein. Er riss dem anderen vergifteten Soldaten das Paar von den Füßen. Sie schienen etwas zu groß zu sein, aber Kevin schnürte sie fest zu.


  »Die Schnürsenkel musst du abschneiden«, sagte Alex.


  Kevin knöpfte das weiße Hemd zu, zog die dunkelblaue Jacke darüber, auf die Krawatte verzichtete er. »Wenn wir das hier überleben, tue ich, was getan werden muss. Zieh den Kittel aus, der ist voller Blut!«


  »Gut.« Alex schob ihre beiden Waffen unbeholfen hinten in den Gummibund ihrer Leggings. Er war eigentlich nicht stark genug, um sie zu halten. Sie schlüpfte aus dem Kittel und ließ ihn fallen.


  »So, wir schieben den Tisch jetzt gemeinsam an den Männern vorbei. Im Flur müsstest du ihn allein rollen können. Ich gehe vor und erledige alle, die noch da sind.«


  Kurz darauf schob Alex Daniel im Laufschritt durch den Gang. Kevin verschwand im Dunkeln, Alex konnte nicht glauben, dass er noch immer rannte. Sie gelangte zur Sicherheitsschleuse. Kevin wartete schon auf sie, hielt die Aufzugtür auf. Der Raum war leer; als die ersten Schüsse gefallen waren, mussten alle in das Zimmer hinter der Scheibe gelaufen sein. Schnell stieg Alex in den Aufzug.


  Kevin drückte auf die Taste, lautlos schlossen sich die Türen hinter ihnen. Alex schaute auf seine Rechte auf dem Bedienfeld, seine bevorzugte Hand, und auf einmal begriff sie. Die plötzliche Erkenntnis brach sich in ihr mit einem fast rauschhaften Lachen Bahn.


  Kevin beäugte sie argwöhnisch. »Reiß dich zusammen, Ollie.«


  »Nein, nein, hör zu, Kevin: sein Herz! Es ist auf der falschen Seite, auf der rechten. Deshalb wurde es nicht getroffen.« Alex erstickte fast an ihrem Lachen. »Er lebt, weil seine Organe spiegelverkehrt angeordnet sind.«


  »Denk nicht dran!«, befahl Kevin.


  Alex nickte und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


  Der Aufzug blieb stehen und öffnete sich zum Hausmeisterraum mit den Eimern. Die andere Tür war zu. Kevin hob die Rollen des Tischs über die Schwelle der Fahrstuhlkabine und ging vor.


  Alex erwartete, dass er die Tür vorsichtig öffnen würde, stattdessen warf er sie mit einem lauten Knall auf.


  »Hilfe!«, rief er. »Wir brauchen Hilfe!«


  Dann lief er los. Alex hörte polternde Schritte in einem anderen Zimmer, meinte aber erkennen zu können, dass es sich um nur eine Person handelte. So leise sie konnte, schob sie Daniel weiter.


  Kevin stand bereit, bevor der Wachmann um die Ecke bog und mit auf den Boden gerichteter Waffe an ihm vorbeilief. Kevin zielte und schoss der Wache in den Hinterkopf. Der Mann sackte zu Boden. Kevin trat vor und feuerte zur Sicherheit noch eine zweite Kugel ab.


  Der Flur war zu eng, um den Tisch an der Leiche vorbeizurollen. Kevin packte ihn mit beiden Händen an und hob ihn hinüber. Alex half, so gut sie konnte. Ihr war bewusst, dass Kevin den größeren Teil der Last trug. Sie konnte sich nicht erklären, wie er es schaffte, noch immer zu funktionieren, und befürchtete, sein Durchhaltevermögen würde für ihn tödlich enden.


  Es war kein weiterer Wachmann da.


  »Roll ihn zum Auto!«, befahl Kevin. »Ich kümmere mich um den Rest.«


  Niemand versuchte, Alex aufzuhalten; keiner schoss aus einem dunklen Fenster auf sie, während sie über den Parkplatz hastete. Der Himmel war jetzt gänzlich schwarz. Die einzelne Laterne an der Eingangstür warf nur einen trüben gelben Lichtkreis auf die geparkten Autos. Alex wühlte in Daniels Taschen, bis sie Carstons Schlüssel fand. Sie öffnete den Kofferraum und holte ihr selbst zusammengestelltes Erste-Hilfe-Set heraus.


  Sie wusste genau, wo das Material zur Versorgung von Schussverletzungen war, denn sie war davon ausgegangen, dass entweder sie, Kevin oder sogar beide welche davontragen würden. Alex brauchte weder Venenstauer noch den mit Gerinnungsmittel getränkten Verbandsstoff, sondern mehrere Thoraxpflaster für offene Brustwunden. Besser als Plastiktüten. Sie hatte auch eine Mylar-Rettungsdecke, weitere Beutel mit Nährsalzlösung und starke, intravenös zu verabreichende Antibiotika dabei. Kugeln waren schmutzig, eine Infektion musste vermieden werden … falls sie Daniel so lange am Leben halten konnte.


  Alex wusste, dass es nicht möglich war. Mit dem, was ihr zur Verfügung stand, schaffte sie es höchstens vierundzwanzig Stunden. Mit vor Verzweiflung zitternden Händen riss sie die Verpackungen auf.


  Dann war Kevin bei ihr. Er warf ein schweres schwarzsilbernes Kästchen in den Kofferraum.


  »Die Festplatten, auf denen die Filme der Überwachungskameras gespeichert sind«, erklärte er. »Ich leg Danny hinten rein.«


  Alex nickte und lud sich noch mehr Material auf die Arme.


  Als sie sich in den Fußraum vor der Rückbank hockte, sah sie, dass Kevin alles richtig gemacht hatte: Daniel lag auf der linken Seite, sein Kopf auf der Kopfstütze vom Fahrersitz, die Kevin rausgerissen hatte – offenbar mit roher Gewalt. Wieder untersuchte Alex Daniels Luftwege und seinen Blutdruck. Er war noch in der Halsschlagader zu spüren. Das Ketamin würde noch eine Weile wirken. Daniel spürte keine Schmerzen. Unter den gegebenen Umständen hatte sein Körper so wenig Stress wie möglich.


  Das Auto setzte sich in Bewegung. Alex merkte, dass Kevin versuchte, besonders vorsichtig zu fahren, damit die Erschütterung nicht so groß war, aber es reichte nicht.


  »Halt an!«, befahl sie. »Ich brauche eine Minute, um ihn vorzubereiten.«


  In Windeseile hatte sie die festgeklebten Plastiktüten durch die geeigneten Pflaster ersetzt. Schnell legte sie Daniel den Zugang und hängte den Tropf hinten an den Rücksitz.


  »Gut.« Alex konnte ihre eigene Stimme kaum erkennen – sie wusste, dass sie nichts mehr tun konnte. Die Verzweiflung zog sie allmählich runter. »Du kannst losfahren.«


  »Lass mich jetzt nicht im Stich, Oleander«, knurrte Kevin. »Du bist stark! Ich weiß, dass du das kannst.«


  »Aber ich kann nichts mehr tun«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich habe alles versucht. Es reicht nicht.«


  »Danny schafft es!«


  »Wir brauchen ein Traumazentrum der ersten Kategorie, Kevin. Er braucht einen Thoraxchirurgen und einen OP. Ich kann doch auf dem Rücksitz eines verfluchten BMWs nicht seine Wunden säubern und eine Thoraxdrainage legen!«


  Kevin schwieg.


  Tränen liefen Alex über die Wangen, ohne dass sie Trauer spürte. Sie empfand nur Zorn – über die Ungerechtigkeit der Situation, die Grenzen ihres Handelns, über sich selbst, derart versagt zu haben.


  »Wenn wir ihn in eine Notaufnahme bringen …«, schluchzte sie.


  »Dann können wir ihn genauso gut bei der Polizei abliefern. Die haben doch die Krankenhäuser im Auge.«


  »Er wird sterben«, flüsterte Alex.


  »Das ist besser, als in einem Raum wie dem zu landen, aus dem du mich gerade geholt hast.«


  »Haben wir die anderen nicht gerade ausgeschaltet?«


  »Pace hat noch die Verantwortung, Ollie, und zwar so lange, bis er sich das richtige Nikotinpflaster aufklebt, und bei seinem aktuellen Stresspegel kann es sogar sein, dass er wieder anfängt zu rauchen. Falls er nicht stirbt … Selbst ohne seine Verbündeten hat er noch genug Leute zur Verfügung. Krankenhaus ist nicht drin.«


  Kapitulierend senkte Alex den Kopf.


  Die Sekunden vergingen. Sie zählte anhand des schwachen, aber gleichmäßigen Pulsschlags an Daniels Hals mit. Eigentlich müsste sie am Steuer sitzen. Es war ihr ein Rätsel, dass Kevin noch nicht zusammengeklappt war. Sein Martyrium schien nicht die geringsten Spuren hinterlassen zu haben, noch beeinträchtigten ihn seine zahllosen Verletzungen in irgendeiner Weise. Er war eine Maschine. Zumindest hatte Daniel eine ähnlich eiserne Konstitution … Ach, es war dumm, sich noch Hoffnung zu machen.


  »Wenn ich …«, setzte Kevin nachdenklich an.


  »Ja?«


  »Wenn ich dir einen OP besorge … wenn du alles hättest, was du brauchst … Könntest du dann den Thoraxchirurgen machen?«


  »Das ist nicht mein Fachgebiet, aber … wahrscheinlich würde ich es irgendwie schaffen.« Alex schüttelte den Kopf. »Kev, woher sollen wir einen voll ausgestatteten OP bekommen? Wenn wir in Chicago wären, gut, da wüsste ich vielleicht jemanden, aber …«


  Kevin lachte. Es war eher ein Bellen.


  »Ich hab da eine Idee, Ollie.«


  
    * *
  


  Alex hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht war es drei Uhr morgens, vielleicht vier. Sie war zutiefst erschöpft, aber gleichzeitig aufgekratzt und unruhig. Ihre Finger, mit denen sie den siebten Styroporbecher Kaffee hielt, zitterten so stark, dass die Flüssigkeit fast herausschwappte. Das war jetzt auch egal. Sie brauchte keine ruhige Hand mehr.


  Joey Giancardi. Niemals hätte sie gedacht, dass sie so viel Wärme für den alten Mafioso empfinden würde, doch heute ließ sie nichts auf ihn kommen. Wenn sie bei seiner Organisation nicht quasi einen Intensivkurs in Traumamedizin absolviert hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, Daniel zu retten. Mit jedem Gangster, jedem Schläger, den sie zusammenflickte, hatte sie ein wenig mehr Erfahrung gewonnen. Es hatte gereicht, um in der vergangenen Nacht Chirurgin und Notfallmedizinerin zugleich zu sein. Vielleicht sollte sie Joey eine Dankeskarte schicken.


  Alex fuhr sich mit der zitternden Hand durchs Haar und merkte plötzlich, dass sie gerne geraucht hätte, wie Pace. Raucher wirkten mit der Zigarette in der Hand immer so ruhig. Sie brauchte etwas, das sie runterbrachte, das ihr wild schlagendes Herz besänftigte, doch der einzige körperliche Trost, den sie fand, war die Tasse schwarzer Brühe, und die trug nicht gerade zur Entspannung bei.


  Dr. Volkstaff lag schnarchend an der hinteren Wand seines Praxisraums auf einer alten Couch zwischen zwei großen Schränken. Trotz seines Alters und seines Fachgebiets war er eine erstaunlich große Hilfe gewesen. Fast alles, was sie brauchten, hatten sie in seinem OP gefunden. Dr. Volkstaff war einfallsreich und kannte sich mit seinen Instrumenten aus, während sich Alex von ihrer Verzweiflung inspirieren ließ. Zusammen waren sie ein leistungsfähiges Team. Es war ihnen sogar gelungen, ein halbwegs brauchbares Heimlichventil zusammenzuflicken, das perfekt zu funktionieren schien. Das leise Piepen von Daniels Herzmonitor war das beruhigendste Geräusch, das Alex je gehört hatte, auch wenn es nichts an der Koffeinüberflutung ihres Nervensystems ändern konnte. Gedankenverloren trank sie noch einen Schluck Kaffee.


  Daniel hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, er atmete gleichmäßig. Offensichtlich hatte er tatsächlich dieselben optimalen körperlichen Voraussetzungen wie Kevin; Überleben lag ihm in den Genen. Dr. Volkstaff sagte, er hätte es noch nicht erlebt, dass so ein Eingriff derart glatt verlaufen wäre, dabei hätte er früher mit vielen Lungenverletzungen zu tun gehabt, auch wenn es meistens Stichwunden waren. Es sei ohne weiteres möglich, dass Daniel am nächsten Tag aufstehen und gehen würde.


  Vorsichtig stellte Alex ihre Tasse auf der Arbeitsfläche ab und ging langsam zum Hocker an Daniels Bett, die zitternden Hände zu Fäusten geballt. Genau genommen waren es zwei zusammengeschobene OP-Tische. Alles hier war zu klein für Daniel gewesen.


  Nach einer Weile legte Alex den Kopf auf das dünne, plastiküberzogene Polster und schloss die Augen.


  Sie dachte an das, was sie in der letzten Nacht geleistet hatten und wofür Daniel beinahe sein Leben geopfert hatte.


  Deavers und Carston waren tot. Möglicherweise gab es niemanden mehr – ausgenommen Wade Pace –, der wusste, dass Alex lebte. Und die Tage des Senators waren gezählt. Hoffentlich.


  Kevin schlief schnarchend auf dem Boden, ein altes Hundekörbchen als Kopfkissen. Alex hatte ihm die größte Dosis Schmerzmittel verabreicht, die vertretbar war, und Volkstaff hatte seine Wunden versorgt, als Daniel außer Gefahr gewesen war. Schlaf war jetzt das Beste für Kevin.


  Inzwischen müsste Val die kleine Livvy zusammen mit Alex’ tränenverschmiertem, vor Rechtschreibfehler starrendem Entschuldigungsschreiben in der Notaufnahme der Kinderklinik abgegeben haben – dort gab es keine Außenkameras. Sie nahm nicht an, dass die Polizei mit großem Aufwand nach der Entführerin suchen würde. Livvy war unverletzt und erinnerte sich nicht an die Trennung von Erin. Die Washingtoner Polizei hatte mit Sicherheit wenig Zeit, eine überreizte Mutter zu suchen, die das kleine Mädchen für ihr eigenes Kind gehalten hatte, das zwei Jahre zuvor vom getrennt lebenden Vater entführt worden war. Es musste so einige Fälle von vermissten Kindern geben, zu denen die von ihr angegebenen allgemeinen Informationen passten. Die Behörden würden in die falsche Richtung ermitteln. Vielleicht würden sie Livvys Entführung mit dem Tod ihres Großvaters in Verbindung bringen, doch Alex bezweifelte es. Für Carstons gewaltsamen Tod gab es ein völlig anderes Füllhorn an Motiven, die zu prüfen waren. Die zeitliche Übereinstimmung würde wie ein schrecklicher Zufall erscheinen.


  Die Schattenmächte, die Menschen, die die Fäden zogen, hätten keine andere Wahl, als alles zu vertuschen. Eine Tatsache wäre allerdings nicht zu übersehen: Der stellvertretende Direktor der CIA und der Leiter einer Schwarzen Operation, die eigentlich nicht existieren durfte, hatten eine Handvoll amerikanischer Soldaten und dann sich gegenseitig erschossen. Die Strippenzieher hinter den Kulissen würden wahrscheinlich das gesamte Konstrukt zerstören, bevor man Zeit gehabt hätte, die Beweislage zu prüfen. Man würde von einem furchtbaren Unfall sprechen, vom Einsturz eines baufälligen Gebäudes, was für eine Schande!


  Alex dachte an die letzten Sätze, die Kevin gesagt hatte, bevor er einschlief.


  »Du kannst das, Ollie. Du wirst ihm das Leben retten, das weiß ich. Weil du musst. Dann sind wir alle in Sicherheit. So etwas soll Danny nie wieder passieren, deshalb musst du ihn durchbringen.«


  Alex fragte sich, ob Kevin wirklich so großes Vertrauen in sie hatte oder ob er nur versuchte, sie zu beruhigen. Doch wäre er tatsächlich eingeschlafen, wenn er nicht an seine eigenen Worte geglaubt hätte?


  »Alex?«


  Ihr Kopf fuhr so schnell hoch, dass die Rädchen unter ihrem Hocker ein paar Zentimeter nach hinten rollten. Sie sprang herunter, beugte sich über Daniel und nahm seine Hand, die schwach nach ihrer tastete.


  »Ja, hier.« Sie warf einen Blick auf seinen Tropf. Das Ketamin müsste inzwischen abgebaut sein, dafür bekam er intravenös ein Schmerzmittel, das ihm allzu großes Leid ersparte.


  »Wo sind wir?«


  »Fürs Erste in Sicherheit.«


  Langsam öffnete er die Lider. Es dauerte einen Moment, bis er Alex fand und sein Blick klar wurde.


  Seit mindestens zwei oder drei Stunden wusste sie nun mit ziemlicher Sicherheit, dass Daniel die Augen wieder öffnen würde, doch das vertraute Graugrün verschlug ihr dennoch den Atem. Tränen verschleierten ihren Blick.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  Sie schniefte. »Hab nicht einen Kratzer.«


  Er lächelte schwach. »Und Kevin?«, fragte er.


  »Dem geht’s gut. Was du da hörst, ist keine Kreissäge, sondern er.«


  Daniel ließ die Mundwinkel sinken, seine Lider schlossen sich wieder.


  »Mach dir keine Sorgen um ihn. Er kommt durch.«


  »Er sah … wirklich schlimm aus.«


  »Er ist härter, als gut für ihn ist – so ähnlich wie du.«


  »Entschuldigung.« Daniel seufzte. »Ich habe einen Schuss abbekommen.«


  »Ja, war nicht zu übersehen.«


  »Deavers hat eine Waffe auf Carston gerichtet, und der hat einfach dem Typen neben mir die Pistole abgenommen«, berichtete Daniel und öffnete die Augen wieder ein paar Millimeter. »Für einen alten Mann war er ganz schön fix. Die beiden fingen an zu schreien, und die Soldaten stellten sich vor Deavers.«


  Alex nickte. »Die hatten Befehl, Deavers zu schützen.«


  »Auf ein Zeichen von Deavers schoss einer der Soldaten erst auf Carston, dann auf mich. Carston sackte auf die Knie und feuerte sofort zurück. Ich hatte keine Waffe, deshalb hab ich mit deinem Ring in den Knöchel der Soldaten neben mir gepikst.«


  »Das war gut.«


  »Ich wollte mir eine Pistole besorgen, aber die beiden Männer, die ich erwischt habe, sind auf mich gefallen. Ich hab sie nicht hoch bekommen. Hatte nicht genug Kraft in den Armen.«


  »Der Typ, der auf deinem Oberkörper lag, hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet. Er hat Gegendruck auf den Durchschuss ausgeübt, bis ich kam.«


  Daniel blinzelte und öffnete die Augen wieder. »Ich dachte, ich wäre tot.«


  Alex musste schlucken. »Ich, ehrlich gesagt, auch.«


  »Ich wollte warten, bis du kommst. Wollte dir noch was sagen. Es war schlimm, als ich dachte, dass ich es nicht schaffe.«


  Sie streichelte seine Wange. »Schon gut. Du hast es ja geschafft. Du hast gewartet.«


  Mittlerweile fiel ihr das Trösten deutlich leichter. Seit sie Daniel kannte, hatte Alex sich sehr verändert.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich überhaupt nichts bereue. Ich bin dankbar für jede Sekunde, die ich mit dir erlebt habe – auch für die schlimmen Zeiten. Ich würde sie nicht missen wollen, Alex, für nichts auf der Welt.«


  Sie lehnte die Stirn gegen seine. »Ich auch nicht.«


  Lange verharrten sie so. Alex lauschte seinem Atem, dem gleichmäßig piepsenden Monitor und Kevins rasselndem Schnarchen im Hintergrund.


  »Ich liebe dich«, murmelte Daniel.


  Alex lachte auf – ein kurzes, zittriges Geräusch, das zum Tremor in ihren Händen passte. »Ja, das habe ich jetzt irgendwie begriffen. Hat lange genug gedauert, oder? Egal, ich liebe dich auch.«


  »Endlich sprechen wir dieselbe Sprache.«


  Wieder lachte sie.


  »Du zitterst«, sagte Daniel.


  »Hab zu viel Kaffee getrunken, muss mal ’ne Pause machen.«


  Draußen war es immer noch dunkel und still, daher war kaum zu überhören, dass ein Wagen hinter dem Gebäude parkte. Alex wunderte sich, wie wenig ihre Nerven darauf reagierten – sie hatte nicht mehr viel Kraft, stellte sie fest. Als sie sich aufrichtete und nach der PPK hinten in ihrem Hosenbund griff, fühlte sie sich nur unendlich müde.


  »Ich hoffe, das ist Val«, flüsterte sie.


  »Alex –«, wisperte Daniel.


  »Beweg dich keinen Zentimeter, Daniel Beach!«, raunte Alex zurück. »Ich habe zu lange an dir herumgeflickt, als dass du dir jetzt irgendetwas aufreißen darfst. Ich bin nur vorsichtig. Bin sofort wieder zurück.«


  Sie huschte zur Hintertür und spähte an einem kleinen Vorhang vorbei. Es war tatsächlich der Wagen, den sie erwartet hatte – der hässliche grüne Jaguar –, und Val saß hinterm Steuer. Auf dem Beifahrersitz thronte Einstein.


  Alex wusste, dass sie jetzt, wo alles vorbei und so gut wie aufgeklärt war, mehr hätte empfinden müssen. Sie sollte beschwingt sein, erleichtert und dankbar, wahrscheinlich Freudentränen vergießen. Doch ihr Körper war völlig erledigt. Sobald die Wirkung des Koffeins nachließ, würde sie in einen komatösen Zustand verfallen.


  »Das ist Val, wie ich mir dachte«, sagte sie leise zu Daniel und legte die Pistole ans Ende seines improvisierten Bettes.


  »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


  »Dauert nicht mehr lange«, gab Alex zu. »Aber jetzt noch nicht.«


  »Alex?«, rief Val vorsichtig, als sie hereinkam.


  »Ja.«


  Einstein sprang ins Zimmer und suchte hektisch nach Kevin. Als er ihn auf dem Boden entdeckte, hielt er inne und wimmerte. Er legte den Kopf schräg und leckte Kevin zweimal übers Gesicht. Das Schnarchen stockte.


  Alex rechnete damit, dass sich Einstein zu seinem besten Freund legen würde, doch er kam heftig wedelnd zu ihr gelaufen, setzte die Pfoten auf ihre Hüften und versuchte, ihr durchs Gesicht zu lecken. Sie musste sich an Daniels Tisch festhalten, um nicht umzufallen.


  »Langsam, Einstein!«


  Fast wie zur Antwort stieß er ein leises Bellen aus. Dann trottete er zurück zu Kevin, rollte sich an dessen Seite zusammen und leckte ihm unablässig den Hals.


  Alex konnte es nicht fassen, als sie Kevin sprechen hörte. Das Mittel, das Alex ihm gespritzt hatte, hätte ihn deutlich länger ausknocken müssen – sie wusste gar nicht genau, wie lange. Ihr Gehirn war zu erschöpft, um Stunden zusammenzuzählen.


  »He, Kumpel, na du?« Er klang genau wie sonst – zu laut. Gemessen am Zustand seines Körpers war seine Stimme unglaublich kraftvoll. »Hab ich dir gefehlt? Braver Junge! Du hast ihnen Bescheid gesagt, nicht? Ich wusste, dass du zurückfindest.«


  »Kev?«, fragte Daniel. Als er Anstalten machte, sich aufzusetzen, legte Alex die Hand auf seine Stirn und drückte ihn nach unten.


  »Danny?«, rief Kevin. Volkstaff schnaubte und drehte sich auf die Seite.


  Kevin zog sich hoch und zuckte leicht.


  »Ist besser, wenn du dich nicht bewegst …«, sagte Alex, und als er sie komplett ignorierte, fügte sie hinzu: »He, steh wenigstens nicht auf!«


  »Mir geht’s gut«, brummte Kevin.


  »Du bist echt bescheuert«, fuhr Val ihn an. »Bleib doch mal zwei Minuten liegen.«


  Val trug nicht mehr den seltsamen avantgardistischen Laufsteg-Sari, sondern Jogginghose und T-Shirt. Sie ging durch eine Tür mit der Aufschrift VORRAUM. Mit den Knien auf dem Linoleum und einer Hand an der Wand wartete Kevin verdutzt. Umgehend war Val mit einem Schreibtischstuhl auf Rollen zurück. Genervt verzog sie das Gesicht. Wenn Alex noch Energie gehabt hätte, hätte sie vor Neid geseufzt. Für einen Menschen, der in der vergangenen Nacht sehr wenig Schlaf bekommen hatte, der ungeschminkt war und einen Pferdeschwanz trug, sah Val schlichtweg umwerfend aus.


  »Bin mir ziemlich sicher, dass es hier keine Rollstühle gibt, aber das hier sollte gehen«, sagte sie. »Setz dich!«


  Obwohl sie sauer auf ihn war, hielt sie Kevin beide Hände hin, um ihn hochzuziehen. Als er die Fußsohlen aufsetzte, japste und schwankte er, doch kaum dass er saß, versuchte er schon, sich mit den Füßen an Daniel heranzuschieben.


  »O Mann, hör auf!«, schimpfte Val und rollte den Stuhl durchs Zimmer, während Kevin die Füße vorsichtig ein paar Zentimeter über dem Boden hielt. Neben Alex blieb Val stehen. Alex machte Platz.


  Erschrocken betrachtete Kevin Daniels Augen und seine Gesichtsfarbe. Dann tätschelte er ihm liebevoll den Kopf, offensichtlich aus Angst, einen anderen Teil von ihm zu berühren.


  »Sieht aus, als hätte deine Giftmischerin gute Arbeit geleistet«, grummelte er. »Aber was das mit dem glatzköpfigen Schweden sollte, weiß ich nicht.«


  »War Vals Idee.«


  Geistesabwesend nickte Kevin. »Ihr hättet nicht reingehen sollen. Das wollte ich nicht.«


  »Hättest du auch gemacht.«


  »Das ist was anderes.« Als Daniel protestieren wollte, schüttelte Kevin den Kopf. »Aber du kommst durch?« Er sah Alex an.


  Sie atmete durch die Nase aus und nickte. »Sieht aus, als hätte er keinerlei Probleme. Keine Ahnung, was das ist mit euch Beaches. Seid ihr sicher, dass eure Mutter keine Affäre mit Superman hatte?«


  Als Kevins Hand auf Alex zuschoss, glaubte sie im ersten Moment, mit ihrem Kommentar zu weit gegangen zu sein. Doch bevor sie sich für einen leichten Schlag wappnen konnte, packte Kevin sie und zog sie zu einer plumpen Umarmung an sich. Ehe Alex wusste, wie ihr geschah, hing sie halb auf seinem Schoß, die Arme an den Körper gedrückt, und konnte sich nicht wehren, als er ihr einen dicken, feuchten Schmatzer mitten auf den Mund gab.


  »He!«, rief Daniel. »Hör auf, meine Giftmischerin zu knutschen!«


  Alex reckte den Kopf zur Seite und fühlte endlich wieder etwas: Übelkeit. »Argh, lass mich los, du Psycho!« Val lachte.


  Kevin drehte sich auf dem Schreibtischstuhl einmal um sich selbst. »Du bist ein Genie, Ollie! Wahnsinn, was du geschafft hast!«


  »Geh mit Volkstaff knutschen, der hat die halbe Arbeit gemacht.«


  Kevin wollte sie nicht loslassen. Er schien nicht mal zu merken, dass Alex mit Gewalt versuchte, sich zu befreien. »War das eine Vorstellung! Ich fasse es echt nicht, dass du da einfach reingekommen bist und mich befreit hast! Erzähl mir nie wieder, dass du nichts mit Schwarzen Operationen zu tun hast – Schätzchen, du bist der Traum jeder Schwarzen Operation!«


  Einstein winselte. Alex spürte, wie er ihr Handgelenk in die Schnauze nahm und daran zog, um sie zu befreien. Kevin schien nichts davon mitzubekommen.


  Sie wusste, wo er am schlimmsten verletzt war. Wenn er sie jetzt nicht freigab, würde Alex ihr Wissen gegen ihn verwenden. »Lass mich los!«


  »Kevin«, sagte Daniel kühl und gefasst. »Wenn du Alex jetzt nicht sofort absetzt, schieße ich mit ihrer Pistole auf dich.«


  Endlich ließ Kevin sie gehen. Alex duckte sich unter seinen Armen hindurch und drehte sich besorgt zu Daniel um.


  »Bleib liegen!«, riefen Alex und Kevin wie aus einem Mund.


  Erst als sie sah, dass Daniel nicht versucht hatte, nach der Waffe zu greifen, atmete Alex auf.


  »Volkstaff?«, fragte Daniel. »Den Namen kenne ich doch irgendwoher … Wo sind wir?«


  »Du erinnerst dich bestimmt an Dr. Volkstaff«, sagte Kevin. »In der fünften Klasse hat er meinem besten Freund das Leben gerettet – nachdem er in eine Bärenfalle geraten war. Das kannst du doch nicht vergessen haben!«


  Daniel blinzelte. »Tommy Velasquez ist in eine Bärenfalle getreten?«, fragte er verwirrt.


  Kevin lächelte. »Tommy war nicht mein bester Freund.« Er streichelte Einsteins Kopf, und der Hund rieb die Schnauze an Kevins Bein, immer noch selig vor Wiedersehensfreude.


  »Moment mal … Volkstaff?«, wiederholte Daniel und begriff endlich. »Ihr habt mich zu einem Tierarzt gebracht?«


  Alex legte ihm die Hand auf die Stirn. »Pst! Es war die beste Lösung. Volkstaff ist ein Star. Er hat dir das Leben gerettet.«


  »Na, na«, unterbrach sie Volkstaffs raue Stimme. »Ich war nur der Assistent, Dr. Alex. Schreiben Sie nicht mir den Erfolg zu, Daniel das Leben gerettet zu haben.«


  Der Tierarzt setzte sich auf der ramponierten Couch auf und strich die störrischen weißen Haarbüschel glatt, die seinen Kopf wie ein Heiligenschein umgaben. Er erinnerte Alex an Barnaby, und ihr wurde klar, warum sie sich so wohl dabei gefühlt hatte, mit diesem freundlichen alten Mann zusammenzuarbeiten, der der Familie Beach offenbar immer noch stark verbunden war.


  »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zu arbeiten, Dr. Alex.« Der Arzt schlurfte zu ihnen herüber. Er wirkte nun altersschwach, obwohl er in der langen Nacht keinerlei Anzeichen von Schwäche gezeigt hatte. Volkstaff lächelte Daniel an. »Schön, dich wach zu sehen, mein Sohn.« Er senkte die Stimme zu einem vernehmlichen Flüstern. »Du hast dir eine tolle Frau ausgesucht, Junge. Pass gut auf sie auf.«


  »Ich weiß, Sir. Mache ich.«


  Alex runzelte die Stirn. Sie hatte dem Arzt gegenüber nichts über ihre Gefühle für Daniel gesagt. Warum wusste immer sofort jeder Bescheid?


  Volkstaff drehte sich um. »Was für ein schöner Schäferhund! Aber das kann doch nicht Einstein sein. Das ist Jahre her.«


  »Er ist sein Enkel«, erklärte Kevin.


  »Na, das ist ja ein Ding!« Der Tierarzt streichelte das Ohr des Hundes. »Bist du ein Schöner!«


  Einstein leckte ihm die Hand. In dieser Nacht war der Hund voller Gunst für alle Menschen.


  »So, Kevin.« Volkstaff richtete sich auf. »Möchtest du irgendwann wieder laufen? Wenn ja, musst du deine Füße schonen und dich ausruhen. Guck mich bloß nicht so an, junger Mann! Du kannst dich auf die Couch legen. Ähm, Miss …« Seine Augen wurde etwas größer, als er Val genauer betrachtete. Alex hatte den Arzt vorgewarnt, dass das vierte Mitglied ihrer Gruppe später auftauchen würde. Offenbar hatte er aber nicht mit einem Victoria’s-Secret-Model gerechnet.


  »Sie können mich Valentine nennen«, schnurrte Val.


  »Ja, danke, schön. Miss Valentine, könnten Sie Kevin zum Sofa schieben und ihm draufhelfen? Genau so – danke!«


  Alex sah Val dabei zu, wie sie Kevin vom Schreibtischstuhl auf die Couch hievte. Sie fühlte sich plötzlich wieder taub, als wäre ihr Kopf vom Rest des Körpers getrennt. Val schaute genervt drein und packte Kevin grob an, doch dann beugte die Blondine sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Und Sie, Doktor …«


  Alex drehte sich langsam zu Volkstaff um.


  »Im Wartezimmer stehen noch mehr Sofas. Legen Sie sich da hin. Das ist eine dienstliche Anweisung!«


  Alex zögerte, schwankte, sah Daniel an.


  »Also wirklich, ich glaub’s ja nicht!« Val durchquerte den Raum. »Du legst dich jetzt hin, bevor du zusammenbrichst, Alex. Ich hab ein bisschen geschlafen, ich passe auf Daniel auf.«


  »Wenn die Monitore die kleinste Veränderung anzeigen, sag mir sofort Bescheid …«


  »Dann zerre ich dich an deinen jetzt endlich schönen Haaren her«, versprach Val.


  Alex beugte sich vor und gab Daniel einen zärtlichen Kuss. »Volkstaff und ich haben uns viel Mühe gegeben, dich zusammenzuflicken«, murmelte sie an seinem Mund. »Mach unsere Arbeit nicht kaputt.«


  Seine Lippen berührten ihre beim Sprechen. »Nicht im Traum! Sei ein braves Mädchen und schlaf ein bisschen, wie unser alter Tierarzt dir befohlen hat.«


  »Ich möchte darauf hinweisen, dass ich in der Blüte meines Lebens stehe«, widersprach Volkstaff.


  »Komm«, raunte Val Alex ins Ohr. »Gehen wir rüber, so lange du noch laufen kannst. Ich könnte dich wahrscheinlich tragen, aber dazu hab ich keine Lust.«


  Alex ließ sich von Val durch die Tür und den unbeleuchteten Gang führen, sie konzentrierte sich nur noch auf ihre Füße. Ihre Umgebung verschwamm im Dunkeln. Val musste ihr auf die Couch helfen, obwohl Alex auch nichts dagegen gehabt hätte, auf dem Boden zu liegen. Kaum sank sie hinunter, war sie auch schon eingeschlafen.


  


  Kapitel 32


  Es war ein sonderbarer Morgen.


  Für Alex’ Verhältnisse war es auch ein sehr später Morgen. Es war unglaublich ruhig in der leeren Tierarztpraxis, nichts störte sie. Später sollte sie erfahren, dass Volkstaff seine Mitarbeiter angerufen, alle Termine abgesagt und ein Schild ins Fenster gestellt hatte, auf dem stand: WEGEN FAMILIÄREN NOTFALLS GESCHLOSSEN.


  Es war seltsam, sich an einem fremden Ort sicher zu fühlen, wo Alex keine Fallen oder Sicherheitsmaßnahmen aufgebaut hatte.


  Aber es hatte sich etwas geändert. Eigentlich hatte sie nur Kevin retten wollen, doch der Einsatz in der Nacht hatte auch ihre Beziehungen untereinander merklich verschoben.


  Kevin war energiegeladen wie immer, obwohl er an den rollenden Bürostuhl gefesselt war und seine bandagierten Füße auf dem Hocker ruhten. Sobald Val Alex erblickte, verschwand sie ins Wartezimmer, um sich selbst hinzulegen. Daniel hatte die Augen geschlossen und ignorierte seinen Bruder, wurde aber schnell »wach«, als er Alex’ Stimme hörte. Offenbar war Volkstaff unterwegs und holte etwas zu essen. Die anderen hatten ihr vom Frühstück einen Bagel mit Frischkäse übriggelassen.


  Nachdem Alex Daniel untersucht hatte – er gesundete schneller, als jeder für möglich gehalten hätte, der Kevin Beach nicht kannte –, griff sie zum Frühstück und zu der Zeitung, die Volkstaff zusammen mit den Bagels geholt hatte. Während des Essens überflog sie die Nachrichten. Sie hatten es auf die Titelseite geschafft, auch wenn das nur den Personen in diesem Raum bekannt war.


  »Irgendwie ist das jetzt nicht mehr spannend, Ollie«, sagte Kevin und schob seinen Stuhl mit Hilfe eines Besens in Kreisen durchs Zimmer. »Hätte mehr Spaß gemacht, ihn zu erschießen.«


  Die große Schlagzeile lautete, dass Wade Pace an einem Aneurysma gestorben war. Die Journalisten schafften es kaum, aus Respekt vor dem Toten kurze Zeit innezuhalten. Schon fragten sie sich, mit welcher Strategie Präsident Howland nach einem neuen Aspiranten für die Vizepräsidentschaft suchen würde.


  »Aber zumindest konntest du Deavers doch erschießen.«


  »In dem Moment hab ich mir zu große Sorgen um Danny gemacht, um es richtig auszukosten.« Kevin wirkte nachdenklich.


  Er hatte nur kurz umrissen, wie es Deavers gelungen war, die Oberhand zu gewinnen. Alex spürte, dass es ihm peinlich war, aber hielt deshalb nicht weniger von ihm. Wie hätte man auf das vorbereitet sein können, was Deavers mit seiner Paranoia aufgestellt hatte? Über vierzig Mann, ringförmig auf drei Einheiten verteilt, die letzte ungefähr eine Meile von Deavers’ Aufenthaltsort entfernt. Deavers hatte nur Alarm schlagen müssen, und die Einheiten waren zu ihm gestürmt.


  Kevin blieb dabei, dass er es geschafft hätte zu entkommen, wenn er auf sein Bauchgefühl gehört und einen Raketenwerfer dabeigehabt hätte.


  In den Nachrichten gab es ansonsten keine weiteren interessanten Meldungen, auch nicht über eine tödliche Schießerei in einem Regierungsbunker am Stadtrand. Kein Wort über einen vermissten stellvertretenden CIA-Direktor. Nichts über Carston, nicht mal über die ziemlich öffentliche Entführung seiner Enkelin. Vielleicht am nächsten Tag.


  Doch das glaubte Kevin nicht.


  »Irgendwann gibt es eine Meldung über eine Gasexplosion im Bunker oder so was Ähnliches. Die wahre Geschichte wird so tief vergraben, da wird eher Jackie Kennedy zur Täterin von Dallas ernannt, als dass da noch etwas rauskommt.«


  Wahrscheinlich hatte er recht.


  Die drei konnten natürlich nicht hundertprozentig sicher sein und würden weiter vorsichtig sein müssen, aber der Druck hatte deutlich abgenommen. Alex wusste, dass sie die neue Leichtigkeit wie Helium unter der Haut fühlen würde, wenn sie sich erst einmal von ihrem Glück überzeugen könnte.


  Nach dem Mittagessen zog Volkstaff die Fäden aus Alex’ Ohr und lobte Daniels ruhige Hand, als sie erklärte, dass er es genäht hatte. Alex wunderte sich, wie viel der weißhaarige alte Mann wegsteckte. Keiner von ihnen hatte versucht, die ungewöhnlichen Verletzungen zu erklären, oder sich die Mühe gemacht, sich eine Geschichte zurechtzulegen, dennoch stellte Volkstaff keine Fragen und legte keinerlei Neugier an den Tag. Er enthielt sich jeden Kommentars darüber, dass Kevin ja eigentlich im Gefängnis gestorben war, obwohl der Tierarzt – wie Daniel Alex flüsternd mitteilte – selbst auf der Beerdigung gewesen war. Er erkundigte sich lediglich nach Bekannten von früher und eingehender nach den Tieren, die er gekannt hatte. Obwohl Alex gerade erst angefangen hatte zu lernen, wie Liebe sich anfühlte, glaubte sie, sich ein klein wenig in den alten Arzt verknallt zu haben.


  Trotzdem konnten sie nicht länger in der Tierklinik bleiben. Volkstaff hatte Patienten zu versorgen. Nachdem die drei eine Zeitlang ihre Möglichkeiten diskutiert hatten, machte Val ihnen das überraschende Angebot, sie wieder in ihrem palastartigen Penthouse aufzunehmen, das ja weiterhin sicher war. Natürlich gegen Bezahlung. Am meisten schien das Kevin zu überraschen.


  »Lass dir das bloß nicht zu Kopfe steigen«, mahnte Val. »Ich will den Hund haben. Und ich kann Alex und Danny gut leiden. Ungefähr so gern, wie ich dich nicht leiden kann.« Dann küsste sie Kevin, lang genug, dass es unangenehm für die anderen wurde. Volkstaff wandte sich höflich ab, Alex konnte nur fassungslos zusehen. Niemals würde sie verstehen, was Val in diesem Mann sah.


  
    * *
  


  »Und?«, fragte Kevin.


  Alex drehte sich um. Sie war am Organisieren, Packen konnte man es noch nicht nennen. Kevin stand in der Tür des Zimmers, das Alex und Daniel sich von Anfang an geteilt hatten, den linken Arm gegen den oberen Rahmen gestützt. Für einen kurzen Moment empfand Alex belanglosen Neid auf große Menschen im Allgemeinen. Kein ungewöhnliches Gefühl momentan, da sie ständig von Riesen umgeben war. Sie verdrängte es.


  »Und was?«


  »Wie war der Kontrolltermin heute? Was haben Volkstaff und du beschlossen?«


  Kevin musste nicht fragen, wo Daniel gerade war – die typische Lautstärke seines Bruders beim Singen unter der Dusche hätte ihm Ärger eingebracht, wenn andere Mieter ihn gehört hätten. Die Bon-Jovi-Phase war noch nicht vorbei; besonders gerne sang Daniel momentan »Shot Through the Heart«. Alex fand das nicht sehr komisch, aber wollte sich jetzt nicht darüber aufregen.


  »Volkstaff meint, Daniel kann gehen. Sehe ich auch so. Ihr Beaches seid ein robuster Haufen.« Alex schüttelte den Kopf. Noch immer konnte sie nicht recht glauben, wie schnell und gründlich Daniel genesen war. »Er will sich noch deine Füße ansehen.«


  Kevin zog die Stirn kraus. »Meinen Füßen geht es gut.«


  »Sollte ich dir so ausrichten. Kannst dich bei ihm beschweren.«


  Sein Gesichtsausdruck entspannte sich, dennoch blieb er in der Tür stehen und betrachtete Alex.


  »Und?«, fragte sie.


  »Und … hast du eine Idee, wo du nun hinwillst?«


  Sie zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Noch nichts Genaues.« Feige, wie sie war, drehte sie sich zu ihren abgenutzten Seesäcken um, musterte ihre verstauten Chemikalien und prüfte, ob auch wirklich nichts gegeneinander stoßen konnte. Vielleicht übertrieb sie ein wenig mit der Vorbereitung, gestand sie sich ein. Alphabetisch geordnet mussten ihre Substanzen wirklich nicht sein. Doch Alex hatte viel Zeit zur Verfügung gehabt, und abgesehen von der Suche nach einer neuen Unterkunft im Internet, gab es nichts zu tun. Daniel hatte sich geweigert, mehr als viermal am Tag untersucht zu werden.


  »Hast du mit Danny darüber gesprochen?«


  Mit dem Rücken zu Kevin, nickte sie. »Er sagt, er findet alles okay, wo ich hingehe.«


  »Er hat wohl vor, sich an dich dranzuhängen, was?«


  Kevin sprach beiläufig, aber Alex wusste, dass es ihn Mühe kostete.


  »Darüber haben wir nicht ausdrücklich geredet, aber ja, es sieht so aus.«


  Eine Weile schwieg Kevin, Alex hatte nun wirklich gründlich geprüft, ob im Seesack alles sicher verstaut war. Langsam drehte sie sich wieder zu Kevin um.


  »Tja«, sagte er. »Hab schon gemerkt, dass es in die Richtung geht.« Seine Miene war gleichgültig, nur seine Augen verrieten, wie tief verletzt er war.


  Alex wollte nicht alles verraten, hatte aber Schuldgefühle, Kevin so traurig zu sehen. »Falls dir das irgendwie hilft: Er scheint davon auszugehen, dass du auch dabei bist.«


  Kevin machte ein erstauntes Gesicht. »Wirklich?«


  »Ja. Ich glaube, im Moment kann er sich keine weitere Trennung vorstellen.«


  »Das kann ich verstehen. Der Junge hat viel durchgemacht.«


  »Er erholt sich aber gut davon.«


  »Stimmt, trotzdem darf er nicht noch mal traumatisiert werden. Nicht dass er einen Rückschlag bekommt.«


  Alex wusste, worauf Kevin hinauswollte. Sie unterdrückte ein Seufzen und machte ein nichtssagendes Gesicht, ohne zu grinsen.


  »Allerdings«, sagte sie wie ein strenger Arzt. »Es wäre gut, sein Lebensumfeld so stabil wie möglich zu gestalten, von unvermeidlichen Änderungen mal abgesehen.«


  Kevin verkniff sich seinen Seufzer nicht. Laut stieß er die Luft aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wahrscheinlich wird es tierisch nervig, aber ich schätze, ich kann in der Nähe bleiben, bis er sich eingerichtet hat.«


  Alex konnte nicht widerstehen, Kevin ein klein wenig zu ärgern. »Er möchte dir bestimmt keine Umstände machen. Er kommt schon klar.«


  »Nein, nein, ich bin dem Kerl was schuldig. Ich tue, was immer nötig ist.«


  »Dafür wird er dir dankbar sein.«


  Kevin sah Alex länger in die Augen, zuerst offen, dann verlegen. Schließlich grinste er.


  »Was hast du dir überlegt?«, fragte er.


  »Ich dachte vielleicht der Südwesten oder die Rocky Mountains, mittelgroße Stadt, Haus im Vorort, das Übliche.«


  Soweit sie wussten, wurden sie nicht gesucht, aber Alex war immer dafür, auf Nummer Sicher zu gehen, für alle Fälle. Sie musste trotz allem einen falschen Namen benutzen – Juliana Fortis war offiziell tot.


  Daniel unterbrach sein Lied, dann sang er weiter, gedämpft von einem Handtuch.


  »Ich kenne eine Stadt, die gut passen würde.«


  Langsam schüttelte Alex den Kopf. Wahrscheinlich hatte Kevin bereits ein Haus gemietet und neue Identitäten für alle besorgt. Egal, was er getan hatte, sie würde sich ihren eigenen Namen aussuchen. »Na klar.«


  »Was hältst du von Colorado?«


  


  Epilog


  Adam Kopecky saß vor seinen Unterlagen und griff lächelnd zum Telefon. Er hatte den besten Job der Welt.


  Produktionsassistent für die Sendung eines berühmten Kochs zu sein hätte so manches heißen können, doch für Adam bedeutete es flexible Arbeitszeiten, ruhige Bürostunden und fast unablässig positives Feedback.


  Er war für die Organisation von Besuchen in kleinen Lokalen verantwortlich, die der Koch in seiner Sendung vorstellte, und auch wenn Adam manchmal neidisch auf Bess und Neil war, die ständig unterwegs waren und jede noch so kleine Klitsche testen durften, fand er doch, dass seine Arbeit besser zu ihm passte. Außerdem mussten Bess und Neil auch eine Menge Mist essen, um die versteckten Rohdiamanten zu finden. Neil hatte im letzten Jahr mindestens zehn Kilo zugenommen. Adam hatte sich extra ein Stehpult bauen lassen, damit seine weniger mobile Arbeit ihm nicht dasselbe Schicksal bescherte. Natürlich durfte niemand wissen, wie Bess und Neil aussahen, deshalb freute sich auch niemand über ihr Erscheinen.


  Der Donnerstagnachmittag war Adam ganz besonders lieb. Da rief er immer die Auserwählten an.


  Im nächsten Monat begab sich die Produktion in die Gegend von Denver. Die glücklichen Gewinner, die vorgestellt würden, waren ein Grillrestaurant in Lakewood, eine Bäckerei mitten im Zentrum und dann weiter draußen eine Bar mit Grillrestaurant, die eigentlich näher an Boulder als an Denver war. Adam war skeptisch gewesen, aber Bess war überzeugt, dass das Hideaway der Höhepunkt der Sendung sein würde. Wenn möglich, sollten sie am Freitagabend dort drehen. Der Laden sei berühmt für seine Karaokeabende. Adam hasste Karaoke, doch Bess ließ nicht locker.


  »Das ist nicht so, wie du denkst, Adam«, versicherte sie ihm. »Es ist supercool, wird der Chef schon sehen. Von außen sieht es nach nichts aus, aber die haben definitiv Stil. Das ›gewisse Etwas‹, wie man so schön sagt. Außerdem sind die Inhaber super kameratauglich. Der Koch heißt Nathaniel Weeks – vom Feinsten, sag ich dir. Ich geb’s ja nicht gerne zu, weil es unprofessionell war, aber ich hab ihn angebaggert. Null Reaktion. Die Kellnerin hat mir gesagt, er wäre verheiratet. Mann, echt, die Guten sind immer schon vergeben. Aber er hat einen ganz heißen Bruder. Spielt abends den Rausschmeißer. Vielleicht begleite ich den Chef zu den Dreharbeiten.«


  Mit ihrem iPhone hatte Bess einen Haufen Bilder gemacht. Wie sie gesagt hatte, war das Restaurant von außen nicht der Rede wert. Hätte überall im Westen sein können. Rustikal, dunkles Holz, Saloon-Stil. Auf den meisten anderen Fotos waren Teller mit Gerichten, die deutlich zu elegant für einen so unauffälligen Laden waren. Einige Bilder zeigten den Koch, der Bess so gut gefallen hatte: groß, Vollbart, dicke Locken. Adam fand ihn nicht besonders attraktiv, aber was wusste er schon? Vielleicht stand Bess ja auf Naturburschen. Eine kleine Frau mit kurzen dunklen Haaren war oft im Hintergrund zu sehen, immer von der Kamera abgewandt … etwa die Frau des Kochs? Die drei Inhaber des Lokals waren auf der Schanklizenz aufgeführt: Nathaniel Weeks war der Koch, dann musste Kenneth der Rausschmeißer und Ellis die Frau sein.


  Adam war noch nicht überzeugt gewesen, aber auch Neil hatte das Hideaway begeistert gelobt: das beste Essen der letzten drei Staffeln.


  Adam hatte immer ein paar Läden in Reserve – dieses Mal standen ein Diner in Littleton, das nur Frühstück servierte, und ein Café in Parker auf seiner Liste –, doch auf die musste er nur äußerst selten zurückgreifen. Die Sendung konnte sich auf die Fahnen schreiben, jedem Laden in den zwei Monaten nach der Ausstrahlung erheblichen Umsatzgewinn beschert zu haben, der sich mindestens ein Jahr lang hielt. Es gab sogar ein paar treue Fans, die dem Chef hinterherreisten und in jedem Lokal aßen, das er vorstellte. Der Chef war immer voll des Lobes; die Sendung hatte jeden Sonntagabend regelmäßig um die eine Million Zuschauer. Eine bessere Werbung gab es nicht, und sie war gratis.


  Und so war Adam auf die Reaktion im Whistle Pig vorbereitet, dem Grillrestaurant in Lakewood. Sobald er den Namen der Sendung nannte, kreischte die Inhaberin los. Adam glaubte sogar zu hören, wie sie vor Freude herumsprang. Es war, als würde man mit einem großen Gewinnscheck unterm Arm bei jemandem klingeln.


  Nachdem sich die Besitzerin beruhigt hatte, ging Adam die üblichen Punkte mit ihr durch, nannte das Datum, die nötigen Kontaktdaten, bereitete die Inhaberin darauf vor, welche Zugangsmöglichkeiten sie benötigten und so weiter. Die ganze Zeit bedankte sich die Frau und rief die gute Nachricht Leuten zu, die an ihr vorbeigingen.


  Adam hatte diesen Anruf jetzt schon über achthundert Mal getätigt, und trotzdem fühlte er sich anschließend immer noch wie der Weihnachtsmann persönlich.


  Der Anruf in der Bäckerei verlief ähnlich, nur dass der Konditor statt loszuschreien einen so ansteckenden Lachkrampf bekam, dass Adam mitlachen musste. Das Gespräch dauerte länger als das erste, doch schließlich konnte sich Adam zusammenreißen, auch wenn es dem Konditor nicht mehr gelang.


  Das Hideaway hatte sich Adam bis zum Schluss aufgehoben, weil er wusste, dass die Karaokeveranstaltung am Freitagabend etwas komplizierter einzubauen war. Er befürchtete, sie könnte zu stark vom Thema der Sendung ablenken, vermutete aber, dass sie die Auftritte und die essenden Gäste filmen und dann zusammenschneiden würden.


  »Guten Tag, hier ist das Hideaway«, meldete sich eine tiefe Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«


  Im Hintergrund hörte Adam die üblichen Geräusche, das Klappern von Tellern, das Hacken und Schneiden des Mis-en-Place, Gespräche, die wegen des Telefonats gedämpft geführt wurden. Bald würde es laut werden.


  »Guten Tag!«, grüßte Adam fröhlich. »Könnte ich bitte mit Mrs Weeks sprechen – Mrs Ellis Weeks – oder mit einem der anderen Inhaber?«


  »Ich bin Mrs Weeks.«


  »Super. Hallo! Mein Name ist Adam Kopecky, und ich rufe an im Rahmen der Fernsehsendung Die besten Küchen Amerikas.«


  Er wartete. Manchmal dauerte es ein bisschen, bis es ankam. Er war gespannt, ob Mrs Weeks eher kreischte oder keuchte. Vielleicht weinte sie auch.


  »Aha«, erwiderte sie kühl. »Und was kann ich für Sie tun?«


  Adam hüstelte lachend. So was kam manchmal vor. Nicht jedem war die Sendung ein Begriff, obwohl sie inzwischen wirklich sehr bekannt war.


  »Also, Die besten Küchen Amerikas ist eine Realityshow in der Gastronomieszene, in der der bekannte Koch –«


  »Ich kenne die Sendung.« Die Frau klang ungeduldig. »Wie kann ich Ihnen nun helfen?«


  Adam war leicht konsterniert. In der Antwort schwang ein wenig Argwohn mit, als hielte die Frau den Anruf für einen Scherz. Oder für etwas Schlimmeres. Adam konnte es nicht recht benennen.


  Er beeilte sich, den Irrtum auszuräumen. »Ich rufe an, weil das Hideaway für die Sendung ausgewählt wurde. Unsere Spione« – er lachte leicht – »haben von Ihrem Essen und der Show nur so geschwärmt! Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie da drüben so richtig angesagt sind. Wir würden Ihr Restaurant gerne vorstellen – damit auch die Menschen von Ihnen erfahren, die Sie noch nicht kennen.«


  Jetzt würde der Groschen bestimmt fallen. Als einer der drei Inhaber berechnete Mrs Weeks jetzt wohl den finanziellen Gewinn. Adam wartete auf den großen Jubel.


  Nichts.


  Er hörte noch das Klappern, Schnippeln und Murmeln im Hintergrund und weiter weg einige Hunde bellen, sonst hätte er angenommen, das Gespräch sei unterbrochen worden. Oder Mrs Weeks hätte aufgelegt.


  »Hallo, Mrs Weeks?«


  »Ja, ich bin noch da.«


  »Tja, dann mal herzlichen Glückwunsch! Die Planung sieht so aus, dass wir Anfang nächsten Monats bei Ihnen in der Gegend sein werden, innerhalb dieses Zeitrahmens können wir uns ein wenig nach Ihren Bedürfnissen richten. Wir haben gehört, dass der Freitagabend bei Ihnen ein Highlight ist, deshalb würden wir vielleicht gerne an so einem –«


  »Entschuldigung – Mr Kopecky, war das Ihr Name?«


  »Ja, aber nennen Sie mich doch Adam.«


  »Es tut mir leid, Adam, wir fühlen uns wirklich … geschmeichelt, aber ich glaube nicht, dass wir mitmachen können.«


  »Oh«, stieß er aus, halb Luftholen, halb Brummen.


  Es war ein paarmal vorgekommen, dass es einfach nicht gelungen war, einen Termin zu finden, weil dringende Umstände schwerwiegender Art – Hochzeiten, Todesfälle, Organtransplantationen – im Weg gestanden hatten, doch immer war der Traum erst nach allen erdenklichen Anstrengungen auf Seiten der Restaurantbesitzer und riesiger anschließender Enttäuschung beerdigt worden. Eine arme Frau in Omaha hatte geschlagene fünf Minuten in den Hörer geschluchzt.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, an uns zu denken …«


  Als wäre Adams Anruf nicht mehr als die Einladung zur popeligen Geburtstagsfeier eines entfernten Verwandten.


  »Mrs Weeks, ich bin mir nicht ganz sicher, ob Ihnen klar ist, was diese Sendung für Ihr Unternehmen bedeuten kann. Ich könnte Ihnen ein paar Statistiken zeigen – Sie würden sich wundern, wie sich ein Auftritt in der Sendung auf Ihr Konto auswirkt!«


  »Das ist bestimmt richtig, Mr Kopecky –«


  »Was ist denn los, Ollie?«, dröhnte ein Mann, sehr tief und laut.


  »Entschuldigen Sie mich kurz«, sagte Mrs Weeks zu Adam, dann hörte er sie nur noch gedämpft. »Ich kümmere mich schon drum«, sagte sie. »Das ist diese Sendung, Die besten Küchen Amerikas.«


  »Was wollen die?«


  »Das Hideaway vorstellen.«


  Adam atmete langsam aus. Vielleicht würde einer der anderen Inhaber die typische Reaktion zeigen.


  »Oh«, sagte die tiefe Stimme. Der Tonfall erinnerte Adam an die erste Antwort der Frau. Emotionslos.


  Wieso war das eine schlechte Nachricht? Adam hatte das Gefühl, verulkt zu werden. Hatten sich Bess und Neil einen Spaß mit ihm erlaubt?


  »Wirklich?«, rief jemand von weiter weg – auch eine tiefe Stimme, aber begeisterter. »Die wollen uns in der Sendung vorstellen?«


  »Ja«, antwortete Mrs Weeks. »Aber wir –«


  Sie wurde von einem kleinen Jubel unterbrochen. Adam entspannte sich dennoch nicht. Er spürte keine deutliche Veränderung am anderen Ende der Leitung.


  »Soll ich mit ihm reden, Ollie?«, fragte die laute Stimme.


  »Nein, kümmer dich lieber um den da«, sagte Mrs Weeks. »Ich glaube, Nathaniel braucht einen Drink. Die Kellner vielleicht auch. Ich spreche mit dem Mann.«


  »Roger.«


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Mr Kopecky«, sagte Mrs Weeks, die jetzt wieder am Apparat war. »Wir danken Ihnen aufrichtig für das Angebot. Aber wir können es leider nicht annehmen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Adam hörte seine eigene Enttäuschung und war überzeugt, dass sie auch Mrs Weeks nicht entging. »Wir sind flexibel, wie gesagt. Es ist noch nie vorgekommen, dass jemand nicht mitmachen wollte.«


  Sie klang nun lebhafter, versuchte ihn zu beruhigen. »Wir würden ja sehr gerne, wirklich, wenn es möglich wäre. Wissen Sie …« Kurze Pause. »Wir stehen gerade mit der ehemaligen Freundin meines Schwagers vor Gericht. Es geht um Geld, das er von ihr bekommen hat. Ist unklar, ob es ein Geschäftskredit oder ein Geschenk war. Sie verstehen schon. Eine sehr komplizierte Sache, äußerst unangenehm, wissen Sie, daher möchten wir keine Presse. Bloß keine Aufmerksamkeit. Ich hoffe, Sie verstehen das. Wir fühlen uns wirklich geehrt.«


  Adam hörte, wie der laute Bruder im Hintergrund mit jemandem stritt, dazu gemurmelte Beschwerden und wieder Hundegebell.


  Das passte schon besser. Ein konkreter Grund, auch wenn Adam nicht genau verstand, wie die Vorstellung des Restaurants im Fernsehen ein Gerichtsverfahren negativ beeinflussen sollte … es sei denn, die drei dachten, sie müssten einen bestimmten Prozentsatz dessen bezahlen, was ihr Laden wert ist.


  »Das tut mir leid, Mrs Weeks. Dann vielleicht irgendwann mal später? Ich kann Ihnen meine –«


  »Auf jeden Fall. Herzlichen Dank! Wir melden uns, wenn sich die Situation bei uns ändert.«


  Aufgelegt. Sie hatte sich nicht mal die Telefonnummer geben lassen.


  Einen Moment lang starrte Adam auf die Unterlagen vor sich und versuchte das Gefühl abzuschütteln, eine Abfuhr bekommen zu haben, nachdem er ein hässliches Mädchen zum Abschlussball eingeladen hatte.


  Eine Weile betrachtete Adam das Telefon. Schließlich schüttelte er den Kopf und griff nach der Akte mit den Reserven. Das Café in Parker wäre nur zu dankbar. Adam musste jetzt dringend einen richtigen Jubelschrei hören.


  


  Dank


  Diesen Roman hätte ich nicht ohne Unterstützung schreiben können. All den Menschen, die mir ihre Zeit, Geduld und ihr Wissen geschenkt haben, bin ich ungemein dankbar.


  Eine unendlich große Hilfe waren mir Dr. Kirstin Hendrickson von der School of Molecular Sciences an der Arizona State University und ihr Kollege Dr. Scott Lefler. Dr. Hendrickson nahm sich unglaublich viel Zeit, um realistische Methoden auszutüfteln, damit ich fiktive Personen foltern, töten und chemisch manipulieren konnte. Ich weiß ihre Hilfe sehr zu schätzen.


  Mein Lieblingskrankenpfleger Judd Mendenhall half mir, Daniel Beach am Leben zu halten, indem er mir die Versorgung eines offenen Pneumothorax erklärte und sich die Lösung mit dem Tierarzt einfallen ließ.


  Ohne die erschöpfende Aufklärung von Dr. Gregory Prince über Molekularbiologie und monoklonale Antikörper hätte ich Alex nicht die Vorgeschichte geben können, die sie brauchte.


  Ein großes Dankeschön geht an die folgenden tollen Menschen: Tommy Wittman, Special Agent im Ruhestand, ATF, der mir einen Crashkurs in der Benutzung von Gasmasken gab, Paul Morgan und Jerry Hine, die erschreckend hilfreich beim Aufbau einer effektiven Todesfalle waren, Sergeant Warren Brewer von der Polizei Phoenix, der meine Drogengeschäfte durchleuchtete, S. Daniel Colton, ehemaliger Hauptmann im JAG Corps der US Air Force, der mir sein Fachwissen zum Aufbau von Kevins Vorgeschichte zur Verfügung stellte, sowie Oberbootsmann John E. Rowe, der immer gerne mit mir über Waffen und alles andere spricht, das mich interessiert.


  Ein ebenso großes Dankeschön an all meine Quellen, die lieber anonym bleiben möchten. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.


  Natürlich auch ein herzliches Danke an die üblichen Verdächtigen: meine äußerst verständnisvolle Familie, die so viel Geduld mit meinen manischen nächtelangen Schreibattacken hat, meine hervorragende, liebe Lektorin Asya, die nie sagt, ich sei verrückt, selbst wenn ich es bin, meine Ninja-Agentin Jodi, die allen Angst macht, die sich ihr entgegenstellen (manchmal auch den anderen), an meine supertolle Filmagentin Kassie, die ich mal sein will, wenn ich groß bin, meine Co-Produzentin Meghan, die unsere Produktionsfirma Fickle Fish so gut wie alleine stemmt, damit sie in meiner Abwesenheit nicht vor die Hunde geht. Und natürlich ist mein Herz voller Liebe für alle Leser, die meine Bücher in die Hand nehmen und ihnen eine Chance geben – danke, dass ich meine Geschichten erzählen darf.


  Zum Schluss möchte ich mich noch bei Pocket, meinem tollen, wenn auch nicht wirklich klugen Schäferhund bedanken, der sich bei der kleinsten Kleinigkeit hinter mir versteckt. Der mich nie so lieben wird wie meinen Mann. Der bis heute nicht begriffen hat, wie das Stöckchenbringen funktioniert. Ich liebe dich auch, du großer, dummer, wunderschöner Angsthase.


  


  Über Stephenie Meyer


  Stephenie Meyer, geboren 1973 in Connecticut, ist Weltbestsellerautorin. Ihre vierbändige »Twilight«-Serie verkaufte sich weltweit über 155 Millionen Mal, erschien in 50 Ländern und wurde in 37 Sprachen übersetzt. Die Verfilmungen sind Hollywood-Blockbuster. Jetzt hat sie mit »The Chemist – Die Spezialistin« einen neuen großen Roman geschrieben. Sie lebt mit ihrem Mann und drei Söhnen in Phoenix, Arizona.


  


  Weitere Informationen erhalten Sie unter www.fischerverlage.de
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  Erschienen bei FISCHER E-Books


   


  Die Originalausgabe erschien 2016 unter dem Titel »The Chemist« bei Little, Brown and Company, New York


  Copyright © 2016 by Stephenie Meyer


   


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  © 2016 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main


  Covergestaltung: www.buerosued.de nach einer Idee von Mario J. Pulice
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